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Dorwort. 


Es war Schon lange meine Abficht, die Kritiſchen Gänge 
fortzufegen, und bie „Neue Folge“ derſelben follte faſt durch— 
aus eine Sammlung von bereit gedruckten Krititen und Abs 
banblungen werben wie bie zwei erflen Bände. Urſachen 
äußerlicder Art, deren Angabe für die Deffentlichfeit ohne 
Intereſſe wäre, beftimmten mich, Alles wegzulafien, was in 
den „Sahrbüchern der Gegenwart” erfchienen ift; nachdem ich 
nun einmal angefangen hatte, auszufcheiden, ftellte ich auch 
Anderes zurüd, was ich feit dem Aufbören diefer Jahrbücher 
in verſchiedene Zeitſchriften gegeben habe, und beſchloß, von 
Alten nur Weniges aufzunehmen und dafür zwei neue größere 
Auffäge hinzuzufügen. 

Der eine ift die bier im erften Heft erſcheinende Reife: 
beſchreibung. Unter den Eritifhen Gängen wird wohl aud 
einmal ein eigentlidher Gang vorkommen dürfen; id) babe 
mancherlei Reifen gemacht und das Publitum noch niemals 
mit einer Schilderung derſelben bebelligt; diefe einzige, denke 
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ih, wird e3 ja aushalten fünnen. Sie wird nah Form 
und Inhalt viel Widerſpruch erfahren. Die Form bewegt ſich 
in einem ſteten Wechjel zwiſchen Politif und zwiſchen Dar: 
ftellung angefhauter Natur, Bollszuftände, Kunft, auch Be- 
ſprechung poetifcher Literatur, zwischen: leidenſchaftlicher fubjek: 
tiver Erregung, voller Parteinahme und zwifchen Ruhepuntten, 
wo die Stille der objektiven Betrachtung , wo Verfühnung im 
Lande des rein Menſchlichen, des Schönen eintritt. Ich habe 
mich bemüht, dieſe ungleichen Beſtandtheile nicht kunſtlos 
durcheinander zu werfen, ſondern wohl ineinander zu fügen, 
aufeinander zu ſtimmen, die Contraſte ſo zu behandeln, daß 
ſie ſich gegenſeitig ſowohl dämpfen, als heben. Ob man die 
Bindung gelungen finden oder ob man mir vorwerfen wird, 
ich habe verſucht, Del und Waſſer zu miſchen, das wird ſich 
nun zeigen; es wird natürlich beiderlei Urtheil auftreten und 
ſeiner Zeit wird ſich ergeben, welches vorwiegt. Heftigen An⸗ 
griff hat wohl der politiſche Theil des Inhalts zu erwarten. 
Es verſteht fich, daß dieſes Vorwort ihm einen Schutz nicht 
hinzubringen kann, den er ſich nicht ſelber gibt; doch habe 
ich dem Gleichgewichte der Theile Vieles geopfert, was zu 
ausführlicherer Rechtfertigung meiner Anſicht im Entwurfe 
geſagt war, und muß nun gewärtig ſeyn, daß mir mancherlei 
eingewendet wird, was ich gar wohl weiß und worauf die 
Antwort nur zwiſchen den Zeilen zu leſen iſt. Kann ſein, 
daß ich mich noch veraulaßt finde, zu meiner Vertheidigung 


da oder dort in einem Blatte das Wort zu nehmen. Was 
ih am ficheriten vorausfehe, ift der Vorwurf der Gefühls: 
politik. Es iſt nicht neu, daß diejenigen, welche die Politik 
des falſchen, durch horizontloſe Reflexion verengten Gefühls 
predigen, die beliebte Redensart gegen uns anwenden und 
leidenſchaftlich uns die Leidenſchaft für das Vaterland vor: 
rücken. Daran iſt nichts zu ändern, es mag ſeinen Lauf 
haben. 

Das Politiſche in dieſer Reiſeſchilderung iſt auch die 
Urſache, warum die Neue Folge der Kritiſchen Gänge in 
Heften erſcheint: wenn ich damit wartete, bis das Ganze ge⸗ 
druckt war, ſo mußte ich fürchten, von den Tagesereigniſſen 
zu weit überholt zu werden; daher ſchicke ich dieſes Heft voran. 
Man wird mir nun vielleicht vorhalten: „Dieſe Beſorgniß, 
daß deine Arbeit veralten könnte, ehe ſie erſcheint, iſt die 
Strafe dafür, daß du mit Betrachtungen, deren Werth vom 
Wechſel des Täglihen unabhängig iſt, ſolche verknüpft haſt, 
die mit dem Tage gelten und untergehen; ja du biſt ſchon 
jegt überholt, du erfreuft dich unter anderm der Zufammen- 
kunft zu Teplitz und bereits rechtfertigt die Ausficht auf eine 
Zuſammenkunft in Warſchau die Befürchtungen derer, welche - 


‚in. ber: erjteren lediglich nichts fahen, als einen_Beweis, daß 


Oeſtreich feine Stüge überall, nur nicht in der Befriedigung 
jeiner Völker fucht; es wird fie in Rußland finden und deine 
ganze Schlußreihe, gelegentlich auch dein Lob des öſtreichiſchen 
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Undanks für die Hülfe in Ungarn, fällt über ven Haufen. Ich 
verzichte auf die Einreve, daß wir noch nicht willen können, 
was in Warſchau vorgeben wird; id) antworte aber zweierlei. 
Mag immer. eime neue Art beiliger Allianz bort beichlofien 
werden, fie Tann nur kurze Zeit, nur: fcheinbar das Rad 
hemmen, e3 wird unaufbaltfam auf denſelben Punkt rollen, 
auf dem es ftand, als ich dieſe Blätter jchrieb, d. b. für 
Deutihland wird derfelbe Zuſammenhang feiner Lebensfrage 
mit der öſtreichiſchen wiederkehren, wie er damals vorlag, ja 
nur noch dringender wird und eine nahe Zeit die Mahnung 
bringen, nicht unthätig den dunkeln Geſchicken des Kaiſer⸗ 
ſtaats zuzuſehen, und meine Ueberzeugung, daß der Schlüfiel 
der deutihen Frage in Oeſtreich Liegt, wird Recht behalten. 
Dieß ift das Eine, das Andre aber, was ich erwiedere, liegt 
tiefer. Mögen die Dinge wechfeln, wie fie wollen, mag, was 
ih bier aus dem Innern in die Welt binausgebe, nad) ber 
Seite jeiner Anwendung auf die Lage der Dinge früher over - 
fpäter veralten, es enthält hoffentlich einen Kern, der blei- 
benden Wejens ift, und das ift einfach die Liebe zum Bater- 
land, von der ich Zeugniß ablegen will, damit in ferner 
Zukunft, wenn unſere Generation längft hinunter iſt, ein 
Leſer, dem diefe Blätter in die Sand fallen, fagen könne: 
damals fing doch die Nation wirklich an zu leben, man er- 
fieht e8 daraus, daß die Lauheit der Humaniften. gegen das 

Öffentliche Leben aufhörte; es paßt zwar fchon- lange nicht 





vu 
mehr, was der Mann da..gefagt hat, aber wie hätte er es 
fagen können, ohne das, was immer wahr bleibt, an das 
Beränderlie anzulnüpfen ? 

Die Anzeige diefer neuen Folge Kritiicher Gänge in der 
Augsburger, Allgemeinen Zeitung bat zwei Hefte in Ausſicht 
geftellt; der Gleichmäßigkeit des Umfanges wegen wird jedoch 
vorgezogen, das Ganze in brei Hefte zu theilen. Das zweite 
wird den Auflab: „Shafefpeare in jeinem Verhältniß zur. 
Boefie, indbefondere zur politiihen” wieder bringen, der im 
literariſchen Taſchenbuch von Prutz 1844 erihienen ift, ein 
nener wird fi daran ſchließen, der einige weientliche Punkte 
im Hamlet beleuchtet. Das dritte wird einen Wiederabdruck 
der längeren Kritik: „Fr. Strauß als Biograph“ enthalten, 
die das Literaturblatt des deutſchen Kunftblatts, von Paul 
Heyſe redigirt und jeitber eingegangen, im Jahr 1858 ge 
bracht hat, und demjelben Hefte gevenfe ich den Scherz bei- 
zugeben: „Bernünftige Gedanken über die jegige Mode,“ ver 
im Jahr 1859 im Morgenblatt Tam. Freund Strauß wird 
es wohl nicht übel nehmen, wenn neben den inhaltoollen, 
ewigen Dingen, von denen bei ihm die Rede ift, ein Spaß 
über die närriſchen Formen Platz nimmt, in denen wir flüd) 
tigen Kinder des Tages wandeln, wenn neben die höhere 
Gewandlehre des Mythologen eine jo viel niedrigere des En: 
dymatologen zu ftehen kommt; am Ende hängt doch Alles in 
der Welt zufammen, auch der Schnitt unfres Rode mit den 
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Schritten unfrer. Kritif, und -übrigens fahen die Griechen 
nad der Tragödie gerne noch ein Satyrfpiel. | Ä 
So wird diefer Band denn doch drei alte Stüde brin- 
‘gen. Es hat jemand — erinnere ich mich recht; ſo war es 
Danzel — gegen die erſten zwei Bände etwas geſagt, was 
ungefähr den Sinn hatte: dieß Sammeln und Wiederabdrucken 
früherer Arbeiten heiße ſich ſelbſt bei lebendigem Leib als 
Merkwürdigkeit in Weingeiſt ſetzen. Es wird aber faum im . 
Ernſte nöthig fein, mich gegen den Vorwurf der Eitelkeit zu 
wehren, denn es iſt doch wohl etwas ganz Einfaches und 
Harmloſes, wenn man Artikel, nach denen viel Nachfrage 
war, aus Zeitſchriften, die immer nur Wenigen zur Hand 
und deren einzelne Blätter nicht zu kaufen ſind, berausnimmt 
und zuſammenſtellt. Freunde haben mich. damals und jeßt 
oft dazu aufgeforvert, bis ich mich entichloffen babe. Viel⸗ 
leicht verfalle ich fogar noch einmal in dieſe Schwäche. 


Zürich, den 28. September 1860. 


Fr. viſcher. 





Eine Reife, 


Bifcher, Kritifche Gänge. 1. 


Ecco il mare, fagte ein Dalmatiner, der mir im Eifen- 
bahnmagen gegenüberfaß, indem er das Fenſter öffnete; quanto 
è grato e dolce! fette er mit fanfter Etimme hinzu. Es 
war am 22. April 1860; ih war den Tag zuvor über den 
Sömmering bi8 Grab, heute von Grab aus gefahren, ftet3 
unter falten Regen, Sturm, wirbeinden Schneefloden. Wir 
fuhren jett am fpäten Abend unterhalb Nabrefina, der vor: 
legten Etation vor Trieft, alle Fenfter geſchloſſen; es war 
ſchon dunkel und mer wollte bei folhem Wetter nad der 
Landſchaft ausſchauen; daß uns der Schienenweg jebt auf 
mäßig hohem Ufer am Meere hinführte, wußte ich gar nicht. 
Aber fiehe da! der Regen hatte aufgehört, der Sturm fehmwieg, 
der Himmel hing wohl noch vol ſchwerer Regenwolfen, dunkel: 
grau, trüb, laftend, traurig, aber das Meer batte Alles, 
mas noch von Licht am Horizonte zerftreut war, auf feinem 
Spiegel gefanmelt und feinen fernen Saum an gebuchteter 
Küfte mit einem flimmernden Silberfhein gefhmüdt. So 
windftill war es, daß man nicht ein Raufchen hörte, ja beim 
Ihönften Wetter, der ruhigften Luft habe ich das Meer nie 
fo ſchweigend gefunden. Sch babe es in jedem Zuſtande 
gefeben: lachend im tiefen, reinen Blau bes italienischen 
Himmels, während muntere Delfine um das Schiff Tcherzten, 
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glühend wie lauter blutrothes Feuer im Sonnenuntergang, 
wüthend und brüllend im Sturm und die brandenden Wellen 
wie Schaumgeftalten ſeltſamer Ungeheuer fünfzig Fuß und 
höher an zadige Klippen emporjagend, immer groß, immer 
den ftaunenden Geift zu einer Ahnung des Grenzenlofen er: 
meiternd; jet hatte ich lange Zeit feinen Anblid entbehrt, _ 
beute im Mißbehagen des läftigen Unmetters ganz vergeffen, 
daß. ich ihm fo nabe fei. Und unverhofft ift e8 da, nicht im 
Schmucke des Ultramarin oder de3 glühenden Goldes, nicht 
in der wilden Majeftät des Sturmes, nädtlic grau, matt 
aufleuchtend, bindämmernd im jparjamen Helldunfel, geheint- 
nißvoll lautlos wie nie, groß, weit, unendlich mie immer! 
Wem die Seele im Unwetter des Lebens fo ftill, groß, weit, 
unendlih wäre! Eine Ruhe, ein Friede kam über mid), 
deſſen ich gar jehr bedurfte. 

An diefen erhabenen Ruheplat mollte ich meinen Leſer 
führen, ehe ich ihm erzähle, was ich Düfteres zuvor gefehen 
und was mir die Eeele im Innerſten bejtürmte. Dabei muß 
ih etwas weit ausholen, muß. berichten, wie und warum ich 
diefe Reife antrat; wir werben lange fern von dem ftillen, 
bohen Bilde verweilen, aber ich vergefje es nicht, ich führe 
den theilnehmenven Begleiter fiher dahin zurüd. Nachher 
geht es weiter, Aufregung, Sorge, Schmerz, Haft und Jagd 
des Lebens hebt abermals an, aber ich hoffe ihn von Stelle 
zu Stelle an einen ſolchen Ort des Friedens und der innern 
Sammlung zu bringen, daß er mit mir ausathme und ein 
Unendliches ſchaue, wo die Seele anfern kann. 

Sa wohl kam ich noch aus ganz anderem Unmetter, als 
Regen, Sturm und Schnee. Kummer und Qual des Herzens 
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um das arme, gejpaltene, verachtete, ſchwer bebrohte und in 
Noth und Schmach nur doppelt heiß geliebte Vaterland hatte 
mid auf die Reife getrieben. Ich muß recht dringend bitten, 
dieje Worte nur ganz fo fchlicht zu nehmen wie fie lauten; 
mir fiel und fällt es nicht ein, den Politiker von Fach ſpielen 
zu wollen. Meine Welt ift die Wiſſenſchaft, die Kunft und 
man wird’ fehen, daß ich fie auch in dieſer leidenfchaftlichen 
Zheilnahme an den Fragen der Wirflichfeit nicht vergeffen 
babe; die Ruheplätze, wohin ich den Leſer aus dem Gewirre 
und Lärm des Lebens zu führen gedenke, gehören dem idealen 
Lande de3 Schönen an. Man wird nie von mir hören, daß 
ic mir beigehen ließe, über Civil: und Criminalgejeggebung, 
Etempeljteuer, Majorate und Fideicommiſſe mitberathen zu 
wollen. Aber ich denke, es ift ein ander Ding, wenn es ſich 
um die Lebensfrage einer Nation bandelt, und ich müßte 
nicht, wer es einem Gelehrten, wäre er fogar ein Aeſthetiker, 
jollte verbieten können, ein Herz zu haben für diefe große 
Sache und über fie mitzufprechen in lebendigem und gefchrie- 
benem Wort. Man wird und Deutfche fortan nicht mehr 
vertröften fünnen mit unfern Künftlern, Dichtern, unjerem 
Wiffen, wir 'wollen als Nation, als Etaat, als Macht unter 
den Völkern geachtet fein. Wer über Hunger klagt, dem wird 
fchlecht geholfen fein, wenn man ihm fagt: gieb di doch 
zufrieden, dein Keller ift ja voll edler Weine. Will aber ein 
Volk zum politifchen Dafein gelangen, fo müfjen alle Glieder 
fih regen; fein Einzelner darf todt liegen; Jeder, der denkt 
und innerlich lebt, muß mitwirken, wie er fann, und er hat 
fih nicht lange zu fragen, was und wie viel er wirken könne. 

Das Meer beiteht aus Flüffen, die Flüffe aus Bächen, die 
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Bäche aus Duellen, die Fleinfte Quelle, die zufließt, trägt 
ihr Theil zum Ganzen bei. Eine Ausfaat wird in unzäh- 
ligen Körnern geftreut; ſäe Jeder jenes Orts und . meine 
nicht, er müſſe zählen können, wie viele Samenförner auf 
guten Grund fallen, aufgehen, Frucht tragen. Wer fragt 
nah einem Redte, mitzureden und mitzumirfen, wo Jeden 
die Pflicht ruft? Wer auch nur nah einer Pflicht, wo ein 
lebendiger Menſch nicht anders Tann? Aus dem Jahr 1848, 
aus der dunkeln Verwirrung feiner Parteien und der all⸗ 
gemeinen Niederlage feiner Beitrebungen war mir das Biel der 
politiſchen Einigung der Nation als heiliges, ſtilles Anliegen 
tief im Herzen geblieben. Aber ich verzichtete darauf, den 
Tag zu erleben, wo das Ziel erreicht oder nahe Ausficht auf 
feine Erreihung wäre.- Da Fam der Angriff auf Deftreich 
im vorigen Sommer. Frankreich bringt uns mie bejtellt das 
einzige Mittel, den erſten großen Schritt zum Ziele zu tbun: 
Anlaß zu einem Kriege, der die ganze Nationallraft ans 
ſpannen mußte. Deutichland begreift es, ſteht auf, bringt 
freudig jedes Opfer, jtellt. ſich, jeden Zwieſpalt vergeffend, 
unter die Führung Preußens und Preußen, unter zweideutigen 
Aeußerungen über den Zweck feiner Rüſtung, zögert, bis die 
Stunde vorüber ift. Bald genug geht in Erfüllung, was Jeder 
vorausſah und vorausfagte, der fih von der franzöfiichen 
Phraſe nicht hatte täufchen laſſen. Savoyen und Nizza wird 
meggenommen und biemit ausgeſprochen, daß es für Frank: 
reich Teine Verträge, Fein durch Recht geheiligtes Befigthum 
gibt. Und mirklih, kaum gethan, fo werden die beutjchen 
Nheinlande bedroht. Jetzt hatte Frankreich fein ganzes Heer 
gegen uns zur Verfügung, während im Sommer vorher feine 
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Kerntruppen in Stalien ftanden, Preußen mar mit Delft 
rei entzweit und das übrige Deutfchland, ich meine das 
Volk, hatte e8 durch jene Verzögerung imd Hinhaltung, noch 
mehr durch ben Hohn, der von feiner Prefle wie ein giftiger 
Mehlthau anf eine wahre, von Flaren Gründen getragene 
Begeifterung geworfen war, gründlich gegen ſich erbittert. 
Näher und näher trat die Kriegsgefahr und nicht einmal über 
den Bundesfeloherrn waren wir einig. 

Der Leſer darf nicht vergeffen, daß dieß die Lage der 
Dinge war, in der ich meine Reife antrat. Eeit jenen Tagen, 
Wochen, Monaten des unfeligen Zauderns war mir in der 
Spannung jedes Nervs, in Qual der Seele, Angft, Em 
pörung, PVerzweiflung, unter dem Spott und dem noch ver- 
legenderen Mitleid des Auslands, das mich umgibt, die 
Rejignation verloren gegangen, die deutſche Frage zur Leiden: 
Ichaft geworden, die mein Innerſtes beherrichte, und ich vente, 
ich babe mich deſſen nicht zu ſchämen. Glaubt man, darüber 
ſei mir die verſtändige Betrachtung der Dinge abhanden ge- 
fommen, und findet in dieſen Blättern feinen Gegenbeweis, 
jo muß ih es mir gefallen laſſen. 

Inzwiſchen hat ſich Vieles verändert, die Lage bat fi 
um ein Bebeutendes aufgehellt, aber wirklich licht und be 
ruhigend ift fie nicht geworden. Motive, deren Eintritt nie: 
mand vorausfah, beitimmen den Kaifer der Franzofen, den 
offenbar bejchloffenen, deutlich genug angekündigten Krieg 
gegen Deutfchlaud aufzufchieben und es für's Erſte mit andern 
Waffen zu verjuchen. Er dringt dem Prinzregenten von 
Preußen feinen Befuh auf, er wird nad Baden-Baden 
beſchieden, findet ihn von einem Kreiſe deutſcher Fürſten 


umgeben und feine Verjucherfünfte ſcheitern an .einem Hin: 
derniſſe, das er nicht in Rechnung genommen hatte, an ber 
deutſchen Ehrlichkeit; Preußen feiert einen moraliſchen Triumph 
und verföhnt manchen erbitterten Gegner feiner jüngften 
Politik. Allein hinter dem nächften Zweck, der ihm fehlſchlug, 
hatte der franzöfifche Gaſt fichtbar noch einen zweiten im Auge, 
den er and erreiht bat. Die nahe Kriegsgefahr hatte dem 
Drange der Nation zur Einheit einen rajcheren Puls gegeben 
und die Fürften felbft waren auf dem Wege, Angefichts der 
brennenden Nothmendigfeit biejem Drang entgegenzufommen. 
Der Urheber der Drohung begreift, daß er Deutichland ftärkt, 
indem er es ſchwächen wollte; feine tieffte Furcht ift die vor 
einem Eritarfen Deutfchlands, das hat der Friede von Villa⸗ 
franca gezeigt; aufs Neue fieht er es nun im Aufſchwunge 
begriffen und er beichließt, diefem beſchleunigten Zuge zur 
Einheit den Nerv zu durchichneiden, indem er in aller Ge— 
müthlichfeit den verfammelten Fürften feinen friedfertigen Einn 
, betheuert. Vielleicht der feinfte von allen feinen Ränken; er | 
bat Deutſchland fein Pillafranca vor dem Kriege bereitet, 
niederſchlagendes Wafler auf feine Gährung ausgegoſſen, feinem 
ausbolenden Arme den Gegenftand genommen, fo daß er ſich 
verhieb. Der deutſche Charakter ift nicht fo flüchtig, daß er 
von jeinen Zielen abließe, wenn ihm eine ſolche Poſſe geſpielt 
ift, allein wir fünnen die menſchliche Natur nicht verändern: 
fteht ung nicht deutlich und greiflich mehr in naher Ausſicht 
der Srieg, der das einzige Mittel zu unferer Einigung. ift, 
jo ift der Bewegung fürs Nächte der Sporn genommen; fie 
wird nicht einſchlafen, aber fie iſt auf die lange Bank ge 
ſchoben. 
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Ein neues, wichtigeres Creigniß folgte im Verlauf diejes 
Sommers: die Zufammenkunft in Teplig; Preußen und Oeſt⸗ 
reich find verjöhnt, der Feind wird Deutichland wenigſtens 
nad außen, ihm gegenüber vereinigt finden, wenn er es an⸗ 
greift. Noch ift-Geheimniß, was Einzelnes verabredet wurde, 
doch wahrſcheinlich, daß Preußen den Beiftand feiner Waffen 
zugefagt bat, fall8 ein italienifcher Angriff auf Venetien mit 
Frankreichs Hülfe unternommen würde. Die Berföhnung mit 
Deftreih ift zugleih freundlide Annäherung Preußens an 
Bayern‘, dem das Berdienft gebührt, jene eingeleitet zu haben, 
alſo an den ſtärkſten unter den Mittelftaaten, und jomit jcheint 
auch nach diefer Seite "eine befiere Zukunft eingeleitet. 

Barum nun no eine Reife bejchreiben, die unter jo 
ganz andern Umftänden, in fo ganz anderer Stimmung ge’ 

‚macht if? Dentihland freut’ fi der gewonnenen Grundlage 

träftigen Zuſammenhalts und du, fo böre ich jagen, willit 
und noch von deinen Stimmungen in hoffnungslofer Zeit 
erzählen? Was fol ung diefe Lyrik? Erfpare fie uns! 

Ja wohl, wenn e3 jo gut ftünve, wie es auf den erften 
Blid den Anſchein hat! Wie aber jteht e8 in Wahrheit? 
Was wirklich gewonnen ift, wird von einem wahrlich nicht 
kleinen Theile der Nation verfannt und eine fcheinbare Recht: 
fertigung für dieß Verfennen erwächst daraus, daß Anderes, 
Mefentliches nicht gewonnen ift. | 

Glücklicher Weiſe hat die preußifche Regierung gezeigt, 
daß fie ihr Sutereffe und das Wohl Deutjchlands befler ver: 
fteht, als die Mehrzahl der Preußen und als die Mehrzahl 
der Deutfchen, die zur preußiſchen Partei gehören. Ich weiß 
mich frei von der Leidenſchaft, womit diefe Partei von den 
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Meiften befämpft wird. Es iſt nur ganz begreiflih, daß man 
in der Rathlofigkeit der Frage. über die Form der deutfchen 
Einigung auf die Anfiht kommt, e8 müſſe der ſtärkſte unter 
den rein deutfchen Staaten an die Spitze geftellt werben, und 
daß man im Eifer für dieſe Ueberzeugung alle nahe Liegenden 
Schwierigkeiten zu leicht nimmt. Die entgegengejegte Partei, 
bie mir bie füberative nennen wollen, ſteht nicht minder 
großen Hindernifien gegenüber,. deren Gewicht auch fie nur 
zu oft unterſchätzt: fie vergibt, daß zwiſchen Theilen, die jo 
ungleich an Macht und Größe find, wie die deutſchen Staaten, 
von einer wahren Föderation nicht die Rede fein kann. Die 
Bartei der Gentralifation, wie man in ungerrauem Gebrauche 
des Worts die preußifche nennt, bat gegen ſich das Wider: 
ftreben der Theile, die nicht dulden wollen, daß ein Theil 
das Ganze werde. 8 find nicht die Fürften allein, es find 
bie Stämme, die Benölferungen mit ihrem Biftorifchen Leben, 
die im Bewußtfein gleichen Werthes gegen diefe Art von Unter: 
ordnung ſich ftemmen. Jeder Anhänger ver preußiichen Partei 
wird geftehen, daß er nur auf langen Wegen der Reflexion 
zu ‘feiner Ueberzeugung gelangt iſt; e3 Tann nicht anders fein, 
denn die Erhebung eines Theils zum Ganzen, zur Herrſchaft 
über das Ganze, iſt gegen die natürliche Logik. Nun meine 
ih gar nit, daß Logif und Geſchichte zmei gleiche Dinge 
find, allein um gegen die natürliche Logif Recht zu behalten, 
müßte ein ſolcher Theil Gewichte von. bedeutender jpezifiicher 
Schwere einzufeßen haben, wozu feineswegs genügt, daß er 
größer ift, als alle rein deutſchen Staaten. Ein ſolches Ge- 
wicht ift ungleich höhere politiihe Entwidlung: wäre es vor: 
handen, jo würde ‘die Zuneigung der Bevölferungen das 
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Sträuben ihrer Regierungen vielleiht überwinden. Es ift 
aber nicht vorhanden. Ein anderes Gewicht wäre ausgezeich⸗ 
netes Genie, verbunden mit Kühnbeit und Entſchluß; es ift 
auch . nieht vorhanden, es lebt fein Frieverich der Große. 
Troß diefem Mangel ließe fih noch ein Fall denken, der zu 
einer Hegemonie Preußens führte: die Gelegenheit, eine Wen: 
bung der Dinge, die Preußen fait ohne fein Zuthun, nur 
übrigens ein kräftiges patriotifhes Handeln in einem beſtimm⸗ 
ten Falle vorausgefeht, das Heft in die Hand drüdte. Unter 
welder Bedingung die Nation ſich damit zufrieden geben 
würde, dieß wird fogleih und muß dann auch weiterhin in 
biefen Blättern zur Sprache kommen. Hier ift nur erſt bin- 
zuzufügen, daß das eine Wendung ift, die man am wenigiten 
madıt, wenn man viel von ihr redet, eine mögliche Thatjache, 
fein Princip für eine politifche Partei. Dagegen wiſſen die 
Föderaliſten nicht, woher fie die Mittel nehmen follen, den 
Theilen die annähernde Gleichheit zu geben, die ein wahrer, 
‚ organiiher Bund vorausfegt.  Praktiih genommen, d. b. 
darauf angefehen, was man denn nun eigentlich thun foll, 
um zum Ziele zu gelangen, iſt aljo das Bild, das beiden 
Parteien vorjchwebt, gleich vag, gleich idealiftiih, und Feiner 
von beiden ift ein Vorwurf daraus zu machen, denn jo, wie 
für jest die Dinge Tiegen, ift jede Form des organifchen 
innern Aufbaus, die man erfinnen mag, unthunlid. Es gibt 
fein Programm für die deutſche Einheit. Wir wollen fie, 
wir müflen fie haben, wir müfjen agitiren auf dieß Ziel 
nad allen Kräften, aber wie fie fih geftalten müſſe, Tann 
für jet fein menſchlicher Verſtand erfinnen. Es iſt kläglich, 
aber es iſt fo, die deutfche Einheitsfrage iſt eine verzweifelte 
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und wird es bleiben, bis große Thatſachen den Knoten 
zerhauen. 

Unbefangen und leidenſchaftslos verhalte ich mich zu der 
preußiſchen Partei bis zu dem Punkte, wo die öſtreichiſche 
Frage anfängt. Glaubt ſie, das übrige Deutſchland werde ſich 
unter Preußen einigen laſſen, — ich theile ihre Meinung nicht, 
aber ih haſſe fie auch nicht, wofern fie nur nicht auf den 
Untergang Deftreih8 fpeculirt. Dieß ift die Bedingung, von 
der ich vorhin geſprochen habe. Ich weiß recht wohl, welcher 
Vorwurf des logischen Widerſpruchs von den Fanatitern der 
Partei bei diefem „Wofern” auf mich warte. Ich wage 
dennoch die ſchreckliche Ketzerei auszuſprechen, daß die Partei 
recht wohl beiteben Tünnte ohne das heillofe Dogma: man 
müfje der Auflöfung Oeſtreichs unthätig zuſehen, denn Det: 
reichs Untergang fei Preußens Aufgang. Das befannte ‘Bro: 
gramm Gagerns aus der Zeit der deutfchen Reichsverfammlung 
oder bie fonft ſchon aufgeftellte Formel: engerer Bund unter 
Preußen ohne, weiterer Bund mit Deftreih ift nur gerade 
jo praktiſch und fo unpraktiſch, als der Vorderſatz des ganzen 
Parteiprogramms; es wäre um nichts ſchwerer, den Hauptſatz 
mit dieſem Beiſatz durchzuführen, als ihn überhaupt durchzu⸗ 
führen. Es iſt Zeit, dieß ſchwankende Gebiet des Denkbaren 
zu verlaſſen, denn hier können wir nicht weiter. Da Alles 
durchaus dunkel bleibt, was über die Einrichtung unſeres 
innern Haushaltes vorgebracht wird, ſo müſſen wir die Sache 
am andern Ende faſſen und fragen, wie es mit der politiſchen 
Reife einer Nation fteht und mas einer Nation droht, die 
in der Stunde der Gefahr nicht vor Allem daran dent, daß 
fie ihre geſammten Kräfte zufammenbalte, ihr Cigenthum, 
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ihre Habe ſchütze und wahre. Wir haben zwei große, gleich 
unbedingte Aufgaben zu unterjcheiden: die der Eelbiterhaltung 
und die der innern politifchen Form, betreffe fie die Geſtaltung 
der Einheit over der bürgerlichen Freiheit. Und mir will jchei- 
nen, der ernſte Moment babe einen großen Theil der Nation 
auf demjelben Standpunkte der Vermiſchnng und Verwirrung 
beider Aufgaben getroffen, auf dem uns das Jahr 1848 traf. 
Den Begriffen: Eriftenz, Eigenthbum, Befibftand und Ehre 
der Nation wird der Begriff: Verfaflung, Einrichtung, Con- 
feſſion, Bildung, Rechtsgleichheit u. f. m. untergefchoben. Wir 
fagen: laßt Deftreich nicht im Stich, es wird fich bitter an 
euch beftrafen — Antwort: ja aber dort ift das Concordat! 
Sieh Hin, ein Zuavenhund bohrt einem Ziroler dag Bajonet 
in die Bruft, hilf! — Antwort: ja, lieber Gott, der Menſch 
dauert mich, aber er j it Pfaffenknecht und Neactionär, ich 
kann ihm nicht helfen. Lab Napoleons Macht: nicht auf 
fommen , reißt fie Deftreih ein Stüd ab, ob Bundesland oder 
nicht, jo. bedroht fie dich, uns alle, auch unjere Bundes- 
länder, wird zur europäiſchen Dictatur! — Antwort: in 
Deftreich herrſcht der Abfolutismus. Preußen und Deftreid) 
ift verjöhnt, freue Di, wir werden vereint gegen den Feind " 
ftehen, wir werden fo :vereint zur erften Madt in Europa 
werden! — Antwort: o weh, das wird ums unfer. neues 
Berfaflungsleben. Toften, die Kreuzpartei an’3 Nuder bringen. 
Und das iſt euer GSelbftvertrauen? Und folder. Schwäche, 
folcher Widerftandslofigleit euch bewußt verlangt ihr, daß 
Deutſchland euern Satz von der Unterordnung unter Breußen 
wie eine heilige, unumftößliche Wahrheit verehren jole? Noch 
heute — da ja doch Jedermann noch vom Sommer 1859 
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ipricht — fagt ihr: wäre Preußen damals wirklich zum Siriege 
gejchritten, ſo ftünde jetzt Deftreich an der Spitze Deutſchlands, 
mit ihm der Abjolutismus, der Romanismus, und wir wären 
dba, mo Deutſchland war anno 1818. Wie? ihr hofftet, zu 
fiegen, während Oeſtreich Niederlagen erlitt, und ihr traut 
euch nicht zu, daß ihr dann: die Kraft gehabt hättet, Oeſtreichs 
altem Syſtem zu widerftehen, es zu brechen, euch in ein Ber- 
hältniß zu.diefem Staat zu feben, mie ihr als die fiegende 
Schutzmacht es wünfchen mochtet? Und habt ihr denn nicht 
gemerft, daß damals, als wir. und unter euch flellten und 
von euch zum Kriege geführt jein wollten, ‚auch diejenigen 
von uns, die nicht zur fogenannten Tleindeutihen Partei ge 
bören, für fehr mwahrjeeinlich hielten, daß ihr mit dem Hefte 
des Kriegsſchwerts auch das Heft der Hegemonie in.die Hand 
befommt, und daß alle es ſich gern gefallen laſſen wollten, 
wenn nur Fräftig gehandelt würde? Damals regnete es Brei 
für Preußen und Preußen hatte einen Löffel. Was man 
durch raſches Handeln wahrſcheinlich errang, verrannte man 
jih duch Unterhandeln und Zögern, worin man den Ein- 
druck bervorbrachte, daß man es haben möchte, und wo— 
durch man Deftreih zu jenem verziveifelten Friedensſchluſſe 
trieb. Jetzt nun, nachdem die Stunde verpaßt ift, will durch 
Bitten, Drängen, Werben, Schieben eine Bartei das machen, 
mas, wenn e3 je fommen kann, wie ein’ Blig. kommt, der 
aus der Wolfe fährt, mas ein Act des Genie, der Kühnbeit, 
eine Thatſache ift, bei ‚der man eines fchünen Morgens 
erwacht. Die unverbejlerliche Verwechslung von äußerer und 
innerer Politik, von Fragen der Eriftenz mit Fragen ber 
Freiheit des Geiftes, der Bildung erklärt nun Jeden, der 
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nit will, daß Deftreich aufgegeben werde, für einen Bar- 
ticnlariften, für einen Spießgeſellen des Pfaffenthums, für 
einen Verräther, im beiten Fall’ für einen Thoren, einen 
Gefühlspolitifer, ein bewußtloſes Werkzeug in der Hand der 
Sonderbündler,; was von den Mittefftaatn ausgeht, muß 
auf alle Fälle, auch unbeſehen, ſchlecht fein. Wir follen nicht 
vergeffen, daß man uns, als wir euch die Führung gaben, 
um zur rechten Zeit eine Macht zu breden, die euch und uns 
alle gefährbet, gar noch mit Decupation bedrohte, und biemit 
war das Maaß vol. Wer ſolche Körbe austbeilt, kann fürber 
feine Anträge erwarten. Doch genug.der traurigen Erinne: 
rungen; ich wäre ber Lebte, ‚der fie aufrührt, wenn nicht der 
Trauergefang über die Verfühnung Preußen? mit Deftreich 
zeigte, daß jenes unfelige DBogma, dag mir auf der ganzen 
Reife noch im Ohr fummte: das Dogma von der Sperulation 
auf die Zertrümmerung Oeſtreichs, morgen, wie geftern, wenn 
ein Angriff auf Deftreih uns alle bedroht, durd die Reihen 
der preußiſchen Partei laufen wird. 

Man wird mir ohne Bethenruug glauben, daß ich unferem 
alten Loſungswort: Freiheit, rein menſchliche Bildung, Kampf 
gegen Wahn und Verfiniterung nicht abtrünnig geworden bin. 
Ich will e8 nur nicht da umterfhieben, wo es nicht hin- 
gehört; zuerft eriftiren, zufammenbhalten, was wir haben, ung 
nicht entehren laffen durch fremde Eroberungspolitif, dann 
der innere Aufbau: und die Principien! Man wird feben, 
daß ich: Deftreih, das Land und die Leute, von Deftreich, 
dem Syſtem, zu unterfcheiden weiß. In der That, wenn die 
Freude über: diefe neuefte Verfühnung Preußens und Deftreichs 
ung durch die Thorbeit jener getrübt wird, die im Hinter: 
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grunde derjelben nichts jeben, ala ſchädlichen Einfluß der 
alten. innern Bolitif Deftreihg auf das Berfaffungsleben 
Preußens, jo wird fie auf der andern Seite durch die 
wohlgegründete Bejorgniß geichmälert, daß Oeſtreich auch jest 
nicht erfannt habe, wie es durch ein ernitliches Umlenken ſich 
beeilen muß, an Deutichland wahrhaft und dauernd anzu: 
wacfen und ung dadurch den Aufbau der deutſchen Einheit 
möglih zu machen. No ift Fein Schritt geſchehen, der eine 
wirkliche Umkehr beweist. Meine Ueberzeugung, daß es 
Wahnſinn ift, auf jeine Zertrümmerung Deutjchlands Stärke 
bauen zu wollen, bleibt ftehen nach wie vor, und zwar hoffe 
ic zu zeigen, daß wir Deftreih uns erhalten müſſen, feine 
außerbeutjchen Bölfer miteinbegriffen, daß nur bie innere 
Politik Oeſtreichs bis jeßt eg war, was diefen Befibftand zu 
einem Bleigewicht, zu einem Fluche für Deutichland machte, 
daß er, jobald jene -umlenft, ein wahres Gut für Deutfchland 
ift; aber die Perjpective wird freilich eine andere, wenn es 
nicht eilt, durch freies Verfaſſungsleben dieſe Völker an ſich 
zu feſſeln; dann muß Deutichland fich gefaßt halten, daß es 
fih die Stärke gebe, dieſe abfolute Forderung des beutfchen 
Wohles in Deftreich durchzuſetzen. u 
Davon eben muß ja die Rede werben auf unferer Reife. 
Für jegt wollte ich nur zeigen, daß ich nicht Urſache babe, 
bie jorgenvolle Stimmung ‚. in der ich die Reife machte, im 
Zon ihrer Erzählung ganz abzuſchwächen. Tief bemegt wie 
ih reiste, werde ich fchreiben. Sch bin „gereist, weil es mich 
nicht zu Haufe ließ, weil ich wandern mußte. Cine : milde 
Jagd von Reife babe ich befchlofien wie Einer, der über Berg 
und Thal mit haſtigen Schritten rennt, um innern Sturm 
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durch äußern zu vertoben. Münden, Wien, Beth, Trieft, 
Benedig, Verona, Mailand in ſechs Wochen, das wäre ein 
toller Neifeplan für Einen, der rubig fchauen und genieben 
will, war ein begreiflicher für den, der Unruhe in Unrube 
ertränfen wollte. Warum aber nad Deftreih? Vor Allem 
einfach, weil ich, der ich im Ausland lebe, einmal wieder 
mit Deutfchen fein, mit Deutihen lagen, trauern, mid) 
tröften, dann, weil ich in ber Nähe fehen wollte, wie es dort 
ftebt. Lage der Dinge und Stand der Barteien im übrigen 
Deutihland war mir hinreichend befannt; was man in 
Deftreich hofft oder fürchtet, fieht und denkt, iſt uns in der 
Ferne verfchleiest. Wer etwa meint, ich jei mit blühenden 
Illuſionen hingegangen, der ‘wird ſich von feinem, Irrthum 
überzeugen. Man wird die Stimme eines Mannes vernehmen, 
deſſen Meinung zwei Standpunkte vereinigt, die ſich fonft an 
entgegengefeßte Parteien vertheilen: völlige Unbefangenheit des 
Urtheils über die öſtreichiſche Politik und völlige Ueberzeugung, 
daß wir Deftreich nie und nimmer aufgeben dürfen; offener 
Widerfpruch gegen fein früheres Syftem und aufrichtiger Eifer 
bafür,. daß wir nicht nur feine tüchtigen deutſchen Stämme, 
jondern aud) feine außerbeutichen Bölfer am Reiche fefthalten. 
Meines Wiſſens ift eine Meinung wie dieſe nicht fo ſtark 
vertreten, daß ſie nicht das Recht hätte, fich noch einmal 
vernehmen zu laſſen. sch beichloß den Heimmeg durch Ober: 
italien zu nehmen; wie öde ich Venedig, wie drohend ich. 
Mailand finden werde, verbarg ich mir natürlich nicht, aber 
muß man denn immer um des Augenehmen willen reifen? 
Das Antereffante und Spannende im Unbeimlichen enthält 
doch wohl auch eine ſtärkende Kraft und die reinen Genüffe 
Viſcher, Kritifche Gänge. 1. 2 
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der Kunft bleiben ja jedenfalls gewiß. — Daß ic) die italie- 
nifche Frage von der ungarifhen und flavifchen zu unter: 
jheiben weiß, wird fich zeigen. . 

Gleich auf dem eriten Echritt meiner Reife muß id an 
das anknüpfen, was ich vom Widerftand der Stämme gegen 
die Oberherrichaft eines Theils gefagt habe, ver ſich doch 
feiner böheren politijchen Entwidlung rühmen Tünne. Ich 
vernahm zu gutem Anfang auf dem Wege nad) München im 
Eifenbahnwagen das vielbeliebte Wort, daß in Preußen mehr 
Intelligenz fei, al3 in Südveutfchland, namentlich in Bayern; 
es war zwar eben einmal wieder ein Reiſender in Rothwein 
oder Eigarren, der es vortrug, aber wenn es nur blos Rei⸗ 
jende in Rothwein oder Cigarren wären, die jolde Weisheit 
prebigen! Der Unterfchied unferer Stämme könnte ein wohl: 
thätiger Sporn des Wetteiferö, ein heilſamer, fruchtbarer 
Lebensreiz fein, nebenbei reiche Quelle des Humors im ım- 
ſchädlichen gegenfeitigen Neden; die Geſchichte des vorigen 
Sahres bat ihn giftig entzündet und daß bie geſchworen 
preußifch gefinnte Preſſe ihren Ton nit ändert, das gibt 
dem Gift immer neue Nahrung. Es ift wahr, daß man aud 
in Süddeutſchland oft ungerecht ift gegen preußiſches Weſen 
und daß man den befannten Stempel des Berliners leicht 
verwechjelt mit dem Norddeutſchen überhaupt, vor Allem mit 
ben trefflihen, gebiegenen Stämmen, die unfere Küſten be- 
wohnen. Sch felbft geitehe, daß ich dieſe Befangenheit und 
Verwechslung in dem Auflag: Strauß und die Wirtemberger 
mir beigeben ließ. Aber ich glaube doch, daß das Reizen und 
Aergern mehr von dort ausgeht. Einen gewillen Ton des 
Beſſerwiſſens, den wir nicht ausſtehen können, der unfehlbaren 
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Weisheit, welcher alle Dinge fo entfeglich Far. find, einen 
Ton des Belehrens, der naturlofen, zugefpitten Ironie, welcher 
alle andern Sterblien für naives Object gelten, vernahm man 
nie ftärfer, ald im vorigen Eommer, und vor Allem gegen 
Bayern. Bon Preußen ber Flang es nur immer, wie wenn 
e3 da nichts als Ultramontane und darum blinde Anhänger 
Deftreich® gäbe; es gibt ja deren, aber nicht fie haben den 
Aufſchwung geichaffen, der zur rechten Zeit Entichluß und 
Handlung gegen Frankreich verlangte, au Tann man ja in 
Handbüchern der Statiftif Iefen, daß Fein Heiner Theil der 
bayrifchen Bevölkerung protejtantifch ift. Ein vorurtbeilsfreier 
Gaft wird fih dem Eindrud eines gleihmäßig verbreiteten 
Elements von geradem, gefundem Berftande nicht werjchließen, 
das ihm gerade in München recht befonders wohlthuend ent- 
gegenfommt. Ich habe in der mir fchon lange lieb gewor: 
denen Stadt mit ihrem läßlichen, behaglichen, wohlfeilen Leben 


auf Der erften Station meiner, Reife wieder ein paar Tage . 


zugebradt. Kein Zufluß von Fremden, keine Vergrößerung, 
fein Fortſchritt des Modernen hat bis jeßt die Unbefangen- 
beit, Offenheit, Butraulichleit ber Sitte, Leichtigkeit der An: 
ſprache verderben Fünnen. Bon Kunft babe ich dießmal nur 
wenig zu erzählen, doch jchlage ich dem Leſer vor, mit mir 
das Eine und Andere zu betrachten, um ſich ein Stündchen 
der Ruhe in den Aufregungen der drängenden Gegenwart zu 
gönnen. ‚Größere Unternehmungen der Hiftorienmalerei be 
reiten ſich befanntlich für. das im Bay begriffene National- 
mufeum vor. Der Auftrag, die Salamisfchlacht zu malen, 
bat Kaulbach auf. das Feld zurücgeführt, worauf er mit dem 
befannten Geifterfampfe der Hunnen und Römer fo glücklich 
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begonnen bat. Sch babe mir vorbehalten, ein andermal eine 
Bergliederung des eigenthümlichen Verhältnifies zu verfuchen, 
in welchem fi Idealismus und Realismus, hoher Styl und 
bis an Saricatur grenzende Schärfe der Charakteriftif, Symbol 
und berbes Abbild der Wirklichkeit, Weberfülle beziehungsvoller 
Neflerion, Ironie, Sätyre und fruchtbare Sinnlichkeit der 
Vhantafie in dieſem Künftlergeifte miſchen. Mag man die 
Miſchung nicht für eine organifhe, gefunde halten, man wird 
doch nicht läugnen, daß fie viel zu reich, tief, als Spiegel 
der Zeit viel zu bedeutungsvoll ift, um fi leichthin mit ihr 
abzufinden. Ich meinestheils habe mich frühe gegen das 
ſtehende Motiv des „oberen Stockwerks,“ der mythiſchen Sym⸗ 
bolik erklärt, welche die wirkliche Handlung nicht zu Athem 
kommen läßt, und bin der Meinung, daß Raphael mit ſeiner 
Diſputa del Saeramento und feiner Umſtimmung des Attila, 
fo ſehr bei ihm diefe Einführung mythiſcher Gruppen und 
Figuren aus der Anfchauung der Zeit hervorging, doch auch viel 
Unbeil angeſtellt hat. Es ift hier nicht der Ort, diefe Anficht 
gegen Einwendungen zu vertheidigen; genug, Kaulbach ſelbſt 
bat in feiner Salamisſchlacht auf den Meergott Glaukos ver: 
zihtet, der auf dem erften Entwurf dem Zerres jene Ketten 
vor Augen bielt, mit denen er im Uebermuth ben Hellefpent 
jeffeln wollte, und als einziges tranfcendentes Motiv bleiben 
die Geitalten der Heroen in der Luft, die nach dem eigenen 
Bollsglauben den Griechen in dieſer Schlacht vorfämpften; 
ih bin überzeugt, fein großes Schladhtbild hat dadurch nur 
gewonnen, indem nun an die Stelle des Glaufoz die ftolze, 
wilde Artemifta getreten ift. Ich glaube aber, daß Kaulbach 
noch eine ungetheiltere Wirkung erreihen und manchen Gegner 
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verfühnen wird durch das legte Bild für das Treppenhaus 
im Muſeum zu Berlin. Endlich ift ja dort feine Abficht 
durchgedrungen, das Reformationszeitalter als den modernen 
- Wendepunkt der Weligefchihte darzuftellen. Ich Inne Kaul- 
bachs Skizze; er verfährt dießmal wie Raphael in der Schule 
von Athen, er verſammelt einfach die Männer, in denen ber 
Geift diefes Zeitalterd Leben geweſen ift: auf höherer Baſis 
der weiten Räume einer Kirche die Neformatoren, Luther in 
der Mitte, der voll Energie der Begeifterung die ‚Bibel hoch 
emporhebt, zu feinen. Seiten. Melanchthon und Zwingli, bie 
das Abendmahl austheilen, tiefer, im Vordergrunde, Linfs 
die großen ‚Entdeder, rechts die Humaniften, die Künitler. 
Hier wird er ungetheilt in feinem Elemente fein, der ſtarken 
Charafteriftif; wir werden einen reichen Kreis von Charalter- 
köpfen und Geſtalten ſehen, aus deren lebendigem Zufammen- 
wirken die Einheit des Grundgedankens mächtig hervorſpringen 
wird, ftatt in abftract fohönen Allgemeinfiguren ſymboliſch 
Danebenzutreten, und irre ich nicht, jo wird der Künſtler 
auch die fonft gewohnte Ueberfruchtung mit Nebengedanken, 
Beziehungen, reflectirten Epiſoden zu opfern miflen, wird 
eingedenk fein, daß die höchfte Reife Einfachheit ift. 

Es wird ſich nun zeigen, wie die Münchner Kräfte zu 
der großen -Principienfrage des Idealismus und Realismus 
fi ftelen, wenn. einft das Nationalmufeum und vor Augen 
bringt, was inzwiſchen im Stillen reif. Bis jebt bat die 
deutſche Malerei ihre höchſte Kraft in einem gedanfenvollen 
Monumentalftyl mit vorherrſchender Zeichnung entwidelt; das 
Gedankenvolle ſprach fih in einem Beftimmten Zuge zur 
Einkleidung ideenreihen Tieffinns. in mythiſche, ſymboliſche 
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Geftalten aus. Der Realismus darf ſich auf den berechtigten 
Geift der Zeit und den germaniſchen Genius berufen, wenn 
er fordert, daß der Künftler viefelbe Tiefe als inwohnenden 
Geift in die Geftalten der Wirflichkeit ohne ſolche Zuthat lege 
und daß er diefen Geftalten das volle Gepräge des indivi— 
puellen Charakter gebe. Man muß aber beide Fordetungen 
wohl unterfcheiden, denn in der Wirflichkeit kann fich zerlegen, 
was dem Begriffe nach zufammengehört; realiftiiher Styl 
Tann ſich mit ibealiftifcher Erfindung vereinen und idealiftiicher 
Styl, der wenig individualijirt, mit realiftiiher Erfindung. ' 
Der große, geniale Meilter, den die Münchner Schule als 
ihr Haupt verehrt, Cornelius, ift nad der Seite der Erfin- 
bung Idealiſt, denn er neigt durchaus zum directen Ausdruck 
von Ideen durch überfinmliche Gejtalten,; aber nad) der Seite 
des Styls ift er Realift im beten Sinne des Worts durch 
bie ftrenge, berbe Düreriſche Kraft der. Sndividualifiring und 
Charakteriftif, die nichts von alademifcher Allgemeinheit der 
Formengebung weiß. Auf der allgemeinen Ausftellung- hat 
fih darin am nächſten neben ihn der leider fo früh ung ent: 
rifjene Rethel geftellt. Bon dem wenigen Neuen, was ich bei 
dem dießmaligen Aufenthalt in- München gejehen babe, will 
ih bier einen Carton von Piris nicht unerwähnt laſſen, der 
: ben Sieg des Schwedenkönigs Carl X. über die Dänen in 
einer auf dem Eis des Kleinen Beltes gewagten Schlacht dar: 
ftelt und für das Nationalmufenm ausgeführt werben fol; 
die Erftlingsgemälde dieſes Künſtlers zeugten von Friſche und 
Feuer, waren jedoch zn allgemein in ven Charakteren und 
nicht ohne theatraliſchen Zug in Affect und Handlung; bier 
aber zeigt fich ein raſcher Fortjchritt zu beftimmter, concreter, 
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nordiſch firenger Charaltergebung und Energie der Handlung, 
bie doch ſchlicht, jählih, mit. der „angebornen Beſcheidenheit 
der Natur” vor fih ‚geht. Eine gewiß glüdliche Duelle ma- 
lerifcher Motive hat fih Pixis in der Gudrun eröffnet; am 
diefen fagenhaften Etoffen wird er zu zeigen haben, wie e3 
ihm gelingt, mit. der Schönheit der Form, in ber ibm ber 
Aufenthalt im Süden befeitigt hat, die mwinterliche Härte und 
Innerlichkeit abgumägen, welche gerade- hier der Schauplag 
fordert. — Die Münchner Schule hatte das Element der 
Farbe vernadhläffigt und’ der Realismus bat nun feine For: 
derung natürlich aud auf diefen Punkt zu richten, er muß 
volleren Schein der Wirklichkeit durch gejättigtes, lebenswarmes 
Colorit verlangen. Das. führt nun freili ebenfalld auf ein 
vermideltes Gebiet. nothwendiger Unterjcheidungen, das ich 
bier keineswegs zu erfchöpfen meine, wenn ich dad Eine ber: 
vorhebe: auch der Realismus tbeilt ſich natürlih in einen 
Monumentalfityl und einen Genreftyl. In der Nachahmung 
des Einzelnen, vorzüglich der Dinge, die ald tedte Körper 
den innern Lebenslern einer Berfon und Handlung anhängen, 
wie Kleidungsſtoffe u. f. w., oder als’ phyſikaliſche Erſcheinun⸗ 
gen über ihn ergoſſen ſind, ihn umgeben, wie Licht, Luft, 
kann nun das Colorit einen Grad der Vollendung ſuchen und 
erreichen, welcher die Aufmerkſamkeit von jenem Kerne hinweg 
und, iſt das Gemälde ein hiſtoriſches, es in das Genre her⸗ 
überzieht. Das Monumentale im Styl wird immer eine ge⸗ 
wiſſe Mäßigung und Schlichtheit der Farbe bedingen, nicht 
nur in der Fresfe, auch im Delbild,; nicht, als follte damit 
das Unvermögen bejchönigt werden: der Maler wird zeigen, 
daß er darin nicht weiter gegangen ift, weil er nicht weiter 
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gewollt Bat, und freilich von ber ältern Münchner Schule wird 
fo ziemlich gelten, daß fie nicht weiter gegangen ift, weil fe 
nicht weiter gefonnt bat. Die neuere Wendung zum Realismus 
und zur ganzen Farbe ift vorzüglich durch Piloty vertreten. 
Seinen nod unvollendeten Nero, der nach der Feuersbrunft 
über die römischen Trümmer binjchreitet, habe ih nicht ge 
ſehen und glaube den rühmlichen Nachrichten gern, dab bier 
die geiftige, das Ganze bejeelende Kraft unter ver kunſtvollen 
Bollendung deſſen, mas in einem großhiſtoriſchen Bild Außen⸗ 
werk heißt, voller, ungehemmter athmen wird, als in feinen 
früheren Werfen. Sein Berdienft wird bleiben, daß er zuerſt 
im Großen und mit wirklicher Herrfchaft über die. Kunftmittel 
dasjenige in München einbürgert, was vor Jahren die Belgier 
ung wieder in Erinnerung gebracht haben: das volle Bild ber 
Erſcheinung, die eigentlide Malerei; alein- vie deutfche Art 
wird, auch nachdem fie ſich diefer Mittel in ihrem ganzen 
Umfang bemächtigt hat, doc immer dahin neigen, dieß Ver⸗ 
fahren dem hiſtoriſchen und dem reinen Genrebild vorzu- 
behalten, im monumentalen Hiftorienbild aber die woloriftifche 
Seite mit freier Verzichtung auf das oben bezeichnete Maaß 
zu bejchränfen und die großen Züge des Inhalts durch die 
markige Kraft der vorherrſchenden Zeichnung zu führen.. Der 
Realismus wird bier in der Kraft der Charakteriſtik und. In⸗ 
dividualiſirung liegen wie bei unſern großen altdeutſchen 
Meiſtern. Davon wird ein coloriſtiſches Hiſtorienbild zu unter⸗ 
ſcheiden fein, das dem hiſtoriſchen Genrebild näher ſteht, wie: 
wohl es einen ausgezeichneten und benannten Moment. ber 
Geſchichte darftellt; ein. kleinerer Maaßſtab wird ihm zufagen, 
es wird vorzüglich in der Beitimmung zum Schuusde von 
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Privaträumen feinen Werth behaupten, während das monu⸗ 
mentale Hiſtorienbild den öffentlichen angehört. Bon Einzel: 
nem dieſer Art, was ‚ich dießmal gejehen, erwähne ich ein 
Bild des Schweizers Boßhardt, der fi vor Jahren durch 
das Gemälde: der Tod des Franz von Sidingen einen guten 
Namen ‚gemacht hat; es. ftellt die edle That des Bürgermeifters 
Benny von Solothurn dar, der im erbitterten Reformations- 
Tampfe ſich mit breiter Bruft vor eine Kanone ſtellt, welche 
die von Pfaffen aufgebesten Katholiken auf die Broteftanten 
abzufeuern im Begriffe find, trägt die Handlung klar ‚und 
“ überzeugend vor und zeigt fehr erfreulichen Fortſchritt in er- 
giebiger Entwicklung des Inhalts, Wannigfaltigfeit und In- 
divibualifirung der Charaktere, Fülle und Wärme der Farbe. 

Wie fehr ich für den Realismus in ber eimen und andern 
der bier unterfchiedenen Richtungen ftimme, ich darf doch bier 
nicht ungeſagt laſſen, daß ich gegen den reinen Idealismus 
gerechter und anerkennender geworden bin als früher. Der 
Realismus ift nicht Naturalismus, nicht Materialismus, aber 
“ die Berfuhung liegt ihm nahe, darein zu verfinten, daher 
bedarf er feines: Antipoven, der ihm ftet3 die Mahnung ent- 
gegenbält, daß es der Kunſt nicht um die gemeine Wahrheit 
zu thun ift; des Antipoden, der uns in eine Welt von Göttern 
und götteräbnlichen Menfchen einführt, ver nicht tiefer indivi- 
bualifirt, als es mit der reinen Schönheit der Formen ver- 
träglich ift, mit zarter Hand an der Grenze umlenkt, wo das 
härtere -Gepräge des firengen Lebens mit feinen die Natur 
verbüllenden Culturformen - beginnt, und fich eben. daher, weil 
die ganze Farbe auch in die ganzen Gegenſätze des Lebens 
führt,- auch mit einem conventionellen, mehr ſymboliſchen 
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Golorit begnügt. Es verfteht fi, daß auch in diefer idealen 
Beichränfung wieder mancherlei Stufen möglich find; Genelli 
bat in feinem Naub. der Europa bewieſen, daß der Idealſtyl 
weit tiefer in der Sarbe zu gehen vermag, als man meinte; 
aber doch geftehe ih, daß ich ihn am meiften in. der Hand⸗ 
zeihnung mit den ihm eigenen warmen, wolligen Linien Tiebe. 
Wie fehlt einem, wenn man nun nah München kommt, ver 


‚geiftoolle Mann, dem bie Griechen, Dante und Michel Angelo 


ihren vereinten Segen gegeben haben und den wir nicht minder 
Tieben und verehren werden, mag er auch aus feinem -reinen 
und ernſten Geiſterreiche zürnend und ſchmollend auf die ihm 
widerjtrebenden Ziele der Gegenwart jchauen!- . - 

Bon Genrebildern fand ic) Pechts Goethe, der dem Carls⸗ 
ruher Hofe aus feinen Gedichten vorliegt, - der. Vollendung 
nahe. geführt, ein heiteres, jonniges, lebendig -anfgefaßtes, 
farbenfriiches Sittenbild der Zeit mit trefflihen Porträts: 
man erfreut fi an dem warmen Lebensgefühl, das diefen 
Maler im Gebiete der Kritik zu einem jo eifrigen Verfechter 
des Realismus macht; in diefem Eifer ift es ihm mohl ge: 
ſchehen, daß er nothwendige logiſche Unterfcheidungen über: 
ipringt, die fehwere Frage über Verhältniß von Inhalt und 
Form nicht gründlich genug nimmt ; und fo hat er denjenigen, 
bie ihn fäljchlich für einen Führer zur gemeinen Naturwahr: 


‚beit nehmen, ohne feinen Willen manche Waffe in die. Hm 


gegeben; fein geiftvollen Tert zu den Kunftfchäten Venedigs, 
der Fürzlich erſchienen ift, friſch, lebhaft, unmittelbar, wie 
Alles, was er jchreibt, wird. wohl das wirkſamſte Manifeit 
gegen diefe Mißverftänpniffe fein. — Bei meinen Landsmann 
Schüß fand ich ein gar freundliches Bild auf der Staffelei: 
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ſchwäbiſche Landleute, eine große Familie, am Kornfeld- in 
der Ernte unter dem Schatten eimes vollen Obftbaums zum 
ſchlichten Mittagsbrode. betend, das am Boden aufgeftelt ift, 
fen die meite Ebene von den blauen Zügen der ſchwäbiſchen 
Alb begrenzt. Dieß unfer Mittelgebirge. mit feiner eigens 
thümlichen Phyſiognomie, ſchwäbiſcher Menichenichlag, Sinn, 
Gemüth und Volksſitte haben Schon lang auf ihre Maler ge 
wartet, denn der Iuftige, derbe alte Pflug in Biberach mit 
feinen oberſchwäbiſchen Sittenbilbern war doch mehr Naturalift 
und Dilettant. Schütz ift fein gewöhnliches Talent und fchreitet 
raſch in feiner Durchbildung vorwärts; ein fanftes, innigeg, 
unverfälfchtes Gefähl meist ihn auf das ernftere, empfunbnere 
Genre. Er ift.aber nicht frei von einem gewiſſen Tpezifiichen 
erbaulich-fentimentalen Baftoralton, den er aus feiner Natur 
ausſcheiden muß, wenn er nicht in's Unerquidlide geratben 
will. Ein folches Bild wie die betenden Landleute ift ganz 
gefund, allgemein menſchlich, wahr und ſchön; nur wenn man 
dann auch in den ankern Bilvern eine Neigung fieht, die 
Idealität in einer freudlofen directen Beziehung auf Firchliche 
Frömmigkeit zu ſuchen, wenn man bemerit, wie auf dem 
übrigens To herrlichen Bilde: Srühlingsfpaziergang des Dorf: 
ſchulmeiſters mit feinen ‚Kindern Feines diejer Kleinen, die 
ihre Geſangbuchlieder abfingen, eigentlich; einfach Yuftig :ift, 
wenn bie Scenen an Gräbern ſich wieberholen, jo entiteht 
die Beforgniß, er werde fich ‚in einer pfarrerlich weltlofen 
Auffaffung der ſchönen Welt befeftigen. .Die Kunft. bedarf 
folder directer befonderer Beziehung, die man ein „Ge 
Ihmädden”-nennt, nicht, um dem Weltleben die höhere Weihe 
zu geben. Dieb ſei in allem Frieden und aller ‚herzlichen 
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Anerkennung gejagt. — Was. ganze derbe Fülle des Lebens 
ift, hat ein. anderer Landsmann, Grünewald, in jenen -mar- 
tigen Tuſchſtizzen gezeigt, durch die er einft als eines umfrer 
kräftigſten Talente in der Stuttgarter Akademie ich hervortbat 
und die auf der allgemeinen deutihen Ausftellung zu Mün- 
hen im Kupferftichcabinet aufgehängt waren: ein friesartiger 
Streifen, die Jahreszeiten in Arbeit und Luft ſchwäbiſchen 
Lebens darftellend; was mich vor vielen Jahren, als ich diefe 
Sugendarbeit ſah, freudig überrajchte, war eine Art von Styli- 
firung, die mich in ihter derben Energie und Entfernung von 
allem akademischen Abrunden an Holbein und Dürer erinnerte, 
bie der Naturwahrheit in Volkstypus, Tracht, ediger Bewegung 
nichts abfeilte und fie doch unvermerft in volleres, freieres, 
marfigeres Dafein bob. Wird denn dieſe treffliche Compofition 
nicht geſtochen oder, was. ihr bejonders anftünde, in Holz 
geſchnitten werden? 

Ein furzer Beſuch bei dem beitern, -erfinbiengäveicen Fr. 
Folz, der in jo anziebender Weife das Thierleben mit dem 
Menschenleben. zu verbinden meiß, gab Anlaß, mich der un: 
gleich böhern Lebendigkeit zu erfreuen, wodurch die deutſche 
Kunft vor der niederländiihen ji auszeichnet. Auch dieſe 
bat beide. Stoffe in Idylle, Jagd, Wanderung, Krieg gerne 
zulammengejtellt, aber ift doch gar zu arın an freieren Mo⸗ 
tiven „ bewegteren Beziehungen, wärmerer Komik. Eo etwas 
Trauliches, Gemüthliches, wie z. B. der Folz'ſche Einfiebler 
ver feiner Hütte, mo er fih in der Armut und Wildniß 
doc jo behaglich eingerichtet hat mit feinen Häschen, Böck⸗ 
hen, zutraulichen Vögeln, findet man doch bei den Hollänbern 
nicht; der Genremaler mag gerne den ruhigen Situationen 
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nachgehen, jene aber fcheuen gewiß nicht bloß aus malerischen 
Gründen fait jede lebendigere und innigere Beziehung. Wie 
herzlich jtelt Ludwig Richter, um doch Illuſtration und Holz: 
ſchnitt ‚bier ja nicht zu vergeffen, Menſch und Thier zufammen ! 
Meine Münchner Wege führen mid denn: auch auf einen 
Künftler, über den mir fchon lang ein freudiges Lob auf der 
Bunge liegt, zu dem trefflichen Koller aus Zürich. Sch jah 
bei Kupferſtecher Merz eine Arbeit von ihm wieder, morin 
diefer lebensvolle Nealift ein Feld betreten hat, auf dem wir 
nicht gewohnt find ihm zu begegnen; es ijt eine Sreiben- 
zeichnung, die ein Relief in Medaillonform darftellt und ein 
einfaches Motiv in plaſtiſchem Sirine. behandelt: ein Tleiner 
Knabe, lachend vor Luft und doch etwas ängftlich, reitet auf 
einem- mächtig großen Hunde, der etwas ältere Bruder oder 
Kamerad-hält ihn. Beide Knaben find nadt und die Formen 
find mit einer Zartheit und Kraft, Schwung und Rundung 
der Schraffirungen modellirt, daß man das Fleilh und feine 
Farbe zu fühlen meint. Koller bat bier eine ungemwohnte 
Einheit des Sculpturartigen und der malerifhen Durchbildung 
des Einzelnen. gewagt und glüdlich gelöst; dieß zeigt nun 
namentlih auch die Behandlung des Hundes: das Todige, 
langhaarige Fell, der ftattlihe Federſchwanz ift mit folcher 
Liebe und Sicherheit ‚behandelt, daß man hineingreifen und 
mit den vollen, prächtigen Haaren ſpielen möchte. Aber dieß 
fleißige Detail gebt bei ihm nie auf Koften des inneren Lebens. 
Wie -die zwei Knaben, fo ift auch der Hund mit ganzer, ge 
treuer Hundefeele bei den Spaß, fchreitet friſch mit aug- 
gehängter Zunge vorwärts und würde lachen, wenn er. nur 
fünnte. Das ift das Gediegene an Koller, daß er die zwei 
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Bole: Leben von innen heraus, gefühlten, warmen Moment 
und gewiſſenhafte, auf unermüblichen Stubten, auf der fleißig: 
ten Modelbenügung ruhende Vollendung der ganzen Erfohei- 
nung bis hinaus auf Kohlhaupt, Schaffell, feuchte Kuhnaſe, 
faltige Haut und durchſichtiges Ohr des Rinds in Eins 
zuſammenfaßt und zuſammenarbeitet. Er erreicht ſo eine 
Wirkung, die ſich der Illuſion nähert, ohne doch entfernt an 
wahlloſen Naturalismus zu erinnern; Die Figuren ſcheinen 
ſich wirklich von der Leinwand abzubeben, es iſt ein fo voller 
Schein der Wirklichkeit, wie er lange in der ächten Kunſt 
richt gejehen worden ift. Zwei Abwege liegen dem Thier- 
maler nahe: Zangmeiligfeit und Ueberſchraubung. Wer nur 
immer das Dumpfe, Gähnende, Wiederfäuende, Schläfrige 
malt, . wie die meiften Niederländer: nun ber bringt auch uns 
zum Gähnen; wer dagegen die Analoga menſchlichen Ceelen- 
lebens im Thier aufjucht, hüte fih, diefen Ausdruck dahin 
zu fteigern, daß fie zu empfindfamen MWerthern, frommen 
alten Jungfern, guterzognen Echülern, raffinirten Syntri- 
guanten, erften Liebhabern und Helden werben. Wir haben 
franzöfifhe Saden geſehen, 3. B. Hunde, die am Grabe bes 
Herrn trauern, fo menſchlich fentimental, daß fie offenbar 
fogleih ein Taſchentuch beroorziehen und fid die Thränen 
damit trodnen werden. Das Thier muß Thier bleiben und 
doch errathen laſſen, daß in feiner unbewußten Seele. etwas 
por ſich geht, was menfchlichen Affeet, menfchlicher Stimmung 
verwandt ift, in Ernft und Komik. - Gerade die. Thier: 
gejchlechter, die weniger hoc), an innerem Leben dem Menfchen 
weniger nahe ftehen, find ein befonders danfbarer Stoff, meil 
fich gleichmäßig die weite Kluft und- die Brüde über. die Kluft 
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an ihnen darftelen läßt. Das Rind ift daher für diefe Auf: 
faſſung günftiger, als das Pferd; dieſes erinnert durch fein 
affectoolles ‚ feuriges Weſen eher zu raſch, zu unmittelbar an 
das Berwandte im Menſchen - und die fehönen Curven feiner 
Beftalt find mehe noch plaſtiſch, als maleriſch; das träge, 
ihwerfällige, dumpfe, genährige Weſen des erfteren gibt dem 
Spiele der Borftellung, mit dem wir uns in die dunkle Thier: 
jeele verjeßen und und fragen, was darin nun wohl eigentlich 
vor fih gehe, mehr Reiz der Gemüthlichkeit und Koller verfteht 
es gründlih, uns zu diefem Spiele zu nöthigen; namentlich 
führt er und gern ben Bierro, das halbgewachſene täppifche 
Rind vor, mit den abftehenven, von durchſichtigem Saum 
eingefaßten Ohren, dem faltigen Weberfluß der Haut am Hals 
und dem dummehrlichen, neugierig glogenden, gutmüthigen 
Blid. Die menſchenähnlichen Momente und Züge rührender 
Art weiß er ebenjo wahr, als ungeſucht in Scene zu feben; 
ſo in der Hub, die fih mit ihrem Kalb bei Gewitterfturm 
hinter einen Feld geflüchtet hat und nun miütterlich bejorgt, 
zugleih dem unfaßbaren Feind mit jcheuem Blide drohend, 
ben Kopf über es biegt; oder in jemer andern, die fich abjeits 
ber. Heerde an einer Feldwand auf blumenreiher Matte mit 
ihrem Jungen gelagert hat und es emfig abledt: die Gruppe 
bat fich wie in einem gemüthlichen Stübchen eingerichtet, um 
fern vom Getümmel in aller Stille Mutter: und Kindsfreuden 
zu genießen. Ein andermal denn ergeben ſich ebenjo ungefucht 
ironiſche Barallelen.. Landfeer, der große englifche Thiermaler, 
bat fie gern aufgefucht; man fennt 3. ©. feine zwei Hunde, 
dignity and impudence getauft, die nebeneinander aus ihrem 
Häuschen jchauen, ber eine ein najeweißer, lausbübiſcher, 
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kleiner Rattenfinger, ein Gamin der Hundemelt, dem man 
anſieht, er läßt Niemand und Nichts in Ruhe, Häfft und 
zankt mit aller Welt, der andere ein geſetzter großer Schweiß- 
bund, ganz Amtzfopf, ganz Oberforitmeifter, Charakterrolle, 
Mann der Gefinnung, der nur mit firenger Auswahl fid 
zum Mitwirken entfchließen wird, wenn es an's Anbellen gebt. 
Häufig aber treibt Landſeor die" Beziehung zu weit und’ wird 
dann thieriſcher Saricaturmaler. Koller bleibt immer mäßig 
und läßt die Anwendung wie ohne fein Zuthun bervor- 
jpringen, wie 3. B. in feinen drei Kühen, die in einem Kohl⸗ 
garten eingebrochen: find: die eine im gründlichen: Vollgenuſſe 
bie faftigen Blätter malmend, daß man meint, jenen dumpfen, 
bebaglichen Ton der arbeitenden Kiefer zu hören, der ben 
Wiederkäuern eigen ift; die andere eben erft ſich büdend, um 
recht in's volle Zeug zu geben, die dritte aber im erften 
Genuſſe tangifh unterbrocden, denn die Bauernfamilie bat das 
Ungebeure diejes Einbruchs bemerkt, bänderingende Weiber, 
jchreiende Kinder find auf dem Altan des nahen Bauernhaufes 
fihtbar., der Mann iſt berbeigeftürzt und reißt dem Tüfternen 

Thier mit grober Fauft den Kopf am Horn zurüd, dieſes 
ſendet einen webmäthigen Blid zum Himmel, während ihm 
das eben abgerupfte Kohlblatt aus dem Maul hängt; Alles 
predigt bier: beitrafte Najchhaftigfeit, oder: . belehrte mangel: 
bafte Kenntniß des Privateigenthums, oder: „nicht an die 
Güter hänge dein Herz, die das Leben vergänglich zieren, 
wer .befitt, der lerne verlieren, wer im Glüd ift, der lerne 
den Schmerz!” was aber freilich auch wieder der Bauern⸗ 
familie gilt, der ihr Kohlgarten ſo wichtig iſt wie ein Ab⸗ 
ſolutes, Unendliches, ſo daß hingegen die Kühe in ihrem 
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Rechte find, die ihn als ein Endliches behandeln. Es haben 
mande andere Künftler ſolche Einfälle gehabt, aber man muß 
Kollers Liebe, Geift, Fleiß, volle Leibhaftigfeit in der Aus: 
führung fehen. Bei idylliſcher Yufammenftelling des Thiers 
mit dem Menfchen wird der Maler im richtigen Sinne ges 
müthlich wirken, wenn er ung an die Worte der Sennerin 
im „Verſprochnen binter'm Herd“ zu erinnern weiß, die auf 
die Frage des Herrn nad dem Befinden des Viehs erwiedert: 
„mer fein Gottlob, alle g’jund.” Ich will hier ein alterliebftes 
feines Bild von Eberle nicht unerwähnt laffen, das ich früher 
. im Runftverein zu Münden fah. Ein ſchwäbiſcher Hirt mit 
Dreiſpitz und in dem befannten: weiben Kittel von merfwürdig 
hoher Taille hat fi) etwas von der rubenden Heerde entfernt, 
um mit feinem Schat zu plaudern, ber eben vorübergeht. 
Der Lockhammel if ihm gefolgt umd fteht hinter ihm, ihn 
eigentbümlich anfehend, als habe er fich bei dieſer novelliſtiſchen 
Seitenhandlung- zu befbeiligen, gehöre fo mit dazu. Duftige, 
blaue Luft, reiner Sommertag, die Harfte harmoniſche Stim- 
mung. Koller hat jeht wieder ein größeres Bild vollendet: 
eine Hirtenfrau mit ihrem Kind hat fi in glühender Mit- 
tagsbige unter einen breiten, jchattigen Baum gelagert, das 
Kind ſchläft, fie iſt am Einnicken; es ift fo ſchwül, jo heiß, 
man möchte mitſchlafen; ringsum ſind Schafe und Ziegen 
bereits dieſer Einladung gefolgt, eine Kuh aber, die im Bach 
daneben ſteht, Bat den Kopf auf dem Nain aufgelegt und 
glogt merfwärdig dumm gutmüthig bie rührende Gruppe. der 
Schlummernden an; ob fie wohl Studien zu einem Genrebilv 
macht? Noch ein Zuſchauer findet ſich ein: hinter dem 
Stamme des Baums, dunkel abgefegt nom brennend ſonnigen 
Viſcher, Kritiſche Eange. 1. 3 
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Hintergrunde, fommt eben ein muthwilliges junges Rind ber- 
vor und beſchaut ſich ebenfalls die Gruppe, man Sieht, es 
fteigt ihm eine Idee auf, es entwidelt fih ein Witz in ihm, 
der ſich mwahrjcheinlih bis zur Höhe eines plumpen Sprungs 
verfteigen wird. — "Das Rind mag aus dem genannten Grunde 
den Thiermaler- mehr. anziehen, als dag. Pferd, das fchon in 
der Ratur mehr äſthetiſch erfcheint und ebendarum dem Künftler 
weniger zu thun übrig läßt; wer wollte darım jo thbricht 
fein, das herrliche Thier von der Malerei auszujchlieken ? 
Huch komiſche Motive bietet es dar als eingemöhntes, träge 
gewordenes Zugthier, wo es gewiſſermaßen zum Dehfen ‘her: 
unterfintt. Eines der früheften Bilder von Koller zeigt einen 
Schimmel, der aus dem Stallſenſter ſchaut, den Kopf auf den 
Sims gelegt. Es ift ein träger Bauerngaul, ganz Philiſter; 
beute ift e3 offenbar Sonntag und ein unjchuldiger Natur: 
genuß erlaubt;. fo fieht er ſich die ſonnige Landſchaft am, 
ohne Gemüthgaufregung, Tangweilig, die ſchlaffe Unterlippe 
drückt fih im Aufliegen des. Kopfes breit und lang über die 
Oberlippe vor; hätte er eine Taſche, jo gudte gewiß das ab- 
genagte Mundftüg einer alten Wlmerpfeife heraus; mebitirt 
er Berfe, fo find fie gewiß im Style des „Biedermeier.“ 
Wie aber der humoriſtiſche Künftler auch in's Gewaltige gehen 
kann, wird man fehen, wenn er feine kraftvolle Compoſition 
ausführt: vier prächtige Hengfte, die ſich ſcheu und wild nor 
einem Abgrund bäumen und ineinander wirren, da der ſchwere 
Güterwagen, den ſie ziehen, auf ſteiler Steige in Schuß ge⸗ 
kommen ift und ſie aus der Straße hinweg an bie fürdhter: 
tiche Stelle vorwärts geftoßen. hat. - 

- Koller iſt reich und fruchtbar an 1 Erfindungen, ohne daß 
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ihn, der raſche Geift je zur Echnellmalerei und Flüchtigkeit 
verführt; Lob verderbt ihn nicht und es fleht gewiß eine ſchöne 
Laufbahn vor dieſem bedeutenden Talente. In Behandlung 
der menschlichen Geſtalt bedarf er wohl noch einiger Lehrjahre, 
einige Härte iſt noch zu überwinden, eine gewiſſe tiefere Ver⸗ 
einigung des Stylvollen mit dem Naturwahren zu gewinnen, 
wozu eine italieniſche Reiſe das Beſte thun wird... Auf die 
Debatte über ſein Grün will ich hier nicht eintreten; die 
Gegner nennen es giftig und er antwortet: die Bäume ſind 
nicht roth, wie. ihr fie malt, fondern grün. Mir ſcheint 
immerhin, die Kunſt fordere etwas mehr Abdämpfung, als 
er zugibt. 

Rach neuen Erſcheinungen in ber Landſchaft aumzufeben, 
war dießmal wenig Seit: Mein Lanvfchaftheiliger, bei dem 
ih, ſo oft id in München verweile, jeden Tag wenigſtens 
einmal erfcheine, um mich. zu erbauen, ift Rottmann; die 
Feierftunden zwiſchen anſtrengendem Galerienfehen und aller- 
hand ermübenden Gängen, wie die Umitände fie bringen, 
werden in den Arkaden genofien. Einft als "junger Menſch, 
der noch- keine Ahnung hatte vom hohen Styl, von clafjifcher 
Einfalt und Großbeit, vom fühlten Land und feiner Natur 
und wie man, in ihr die Antife fühlen und veritehen Ternt, 
ftand ich zum erſtenmal vor dieſen Fresken. Da giengen mir 
die Augen auf und lange nachher, als ich Italien und Griechen: 
land ſah, mußte ich, wo immer diefe Welt der reinen Form 
und Farbe in befonderer Schönheit. und Größe vor mir fi) 
auftbat, leiſ e ſagen: Rottmann! Deutſchland darf ſtolz darauf 
fein, daß ihm die Kunſt den einzigen: Genius verdankt, der 
die hiſtoriſche Landſchaft in ächt modernem Sinn neu geſchaffen 
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hat, indem er ihren Spealfiyl mit beſtimmter Phyſiognomiie, 
mit ber Individualität der ‚wirklichen gegebenen Erſcheinung 
verſchmolz; will man recht lernen, was es heißt: ein gegebe: 
nes Obiect aus fich felbft Heraus ohne Willkür vein fiylifiren, 
fo darf man nur. jene Werte betrachten. Es war wohl gute 
zehn Jahre fpäter, als ih bei dem berrliden Manne mid 
ſelbſt einführte und er mich freundlich zu feinen griedjifchen- 
Landſchaften begleitete, die damals no im untern Raume 
des Königsbaus am Boden ftanden. Da waren mir, wie fo 
mandem Andern, die ruhig großartigen Bilder weit die lieb- 
ften;; diefe blaue. Velos, Naxos, verbrannte Korinth, fleinige 
Sieyon, diefe baumreihe Spartaebene, ver ftille Kopaisfee: 
bier breites fih rein und groß das wunderbar poetiiche Ge: 
fühl der Naumprojection, der’ feierlichen Linie, des ewigen 
elementariſchen Lebens” ans; dagegen. gab ſich auf andern 
Bildern zu erkennen, daß Rottmann nach zwei Seiten be: 
gonnen hatte, aus feiner erhabnen Einfalt "herauszutreten. 
Er verfiel auf eine zu beziehungsreihe Staffage, wie das 
veiterlofe Pferd auf dem Schlachtfelde von Marathon mit dem 
verlornen rothen Mantel, das zugleich mit dem Aber die Ebene 
müthenben ‚Gewitter die Schlacht andeuten ſolk, die- bier ge 
ſchlagen wurde; er fuchte in feltfamen, unruhigen oder durch 
mtenfität des Lichts unnachahmlichen Effecten der Luft und 
Beleuchtung mit der Natur zu wetteifern, wie auf dem Bilde 
der Bucht von Aulis-mit der. Sonne am Himmel ober Epi⸗ 
daurus mit dem phantaſtiſch glühenden Sonnenuntergang. 
Rottmann bedurfte keiner beſondern, den Verſtand zu Neben- 
fragen reizenden Einzelnheiten, um uns zu ſagen, daß hier 
eine Natur iſt, in der große Menſchen lebten, große Thaten 
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geihahen, das predigt bei ihm Stein, Erbe, Berg und Luft 
von felbfi, und er war viel: zu groß im bleibend Echönen, 
als daß er ſich auf den Wettkampf mit einzelnen, flüchtigen, 
auffallenden Lichtwirkungen hätte einzulaflen gebraucht. Doch 
wer. wollte bem früh: Entriffenen, der feinen rechten Weg 
darum nicht verloren hätte, mit einem unzufriebenen Blick 
nachſehen? 

Unbegreiflih ift eg mir, daß man in München nicht 
längſt etwas gethan dat, die Arfadenbilver zu ſchützen. Ließe 
ſich denn feine Vorrichtung finden, fie Nachts zu bedecken? 
Freilich fie haben bereits jo viel gelitten, daß es längft Seit 
geweien „wäre, fie. in möglichſt guten Copien ‚zu erhalten; 
meines Willens ſind ſolche in Privatauftrag bereits ausge⸗ 
führt, wird der Staat nicht dieß Beifpiel für den Zweck ber: 
Deffentlichteit nadahnıen? 

Weil wir eben in der Nähe find, bliden wir noch bin- 
über nad der Feldherrnhalle. Die loggia dei lanzi in 
Florenz, der fie nachgebaut ift, war einft von den bunten Ge 
ftalten der Lanböfnechte belebt, welche bie Schloßwache hatten, 
heute noch ſchmückt ſie nicht nur eine Reihe von Bildſäulen, 
ſondern ſie iſt zugänglich und meiſtens von Menſchen belebt. 
In dieſer leeren, todten Feldherrnhalle mit der nackten Wand 
ſtehen Tilly und Wrede jo einſam und verlaſſen, daß fie einen 
ordentlich dauern wegen der töbtlichen langen Weile, die fie 
ausftehen müſſen. Wollte man die Schloßwache nicht‘ hinein: 
legen, ‚warum belebt man nicht wenigſtens bie Wand mit 
Trophäen, reichen bronzenen Gruppicungen -von Salben mit 
Fahnen, Waffen? 

Wir ſprachen von der Landſchaft. Es verſteht ſich, daß 
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idy neben dem Stylbilde, wie es in Rottmann fo rein ſich 
darſtellt, die realiſtiſche Landſchaft, die mehr oder weniger 
Stimmungsbild iſt, in ihrem ganzen Werth und Recht würdige, 
nur daß ich dießmal von einem Schleich, Bürkel, Morgen 
ftern und Andern nichts Neues fah. Dagegen möchte: ich bier 
Einiges von der eigenthilmlichen Richtung‘ des Malers Bödlin 
aus Baſel fagen. Man kennt den verliebten Zaun von. ‚feiner 
Hand in der neuen Pinatothek, der dem feuchten Schilf in 
heißer Mittagsgluth auf der Syrinx ſeine Herzensleiden ver: 
traut; es ift- eine Epecialität, aber eine höchſt geiſtreiche. 
Zwei neue Bilder ſah ich unyollendet auf der Staffelei. Das 
eine verfelben zeigt auf fleiniger, verbrannter Gebirgshöhe einen 
griechiſchen Hirten, der in wilden Sätzen, ſeiner Heerde voran, 
voll Entſetzen abwärts ſpringt: Pan bat ihn geſchreckt; von 
der Höhe. des oberften Gipfels lacht das bodsfüßige Ungeheuer, 
ſcharf von der blauen Luft‘ ſich abhebend, dem fliehenden 
Menſchenkinde nach. Alles iſt ſo überzeugend, ftimmungsteich 
gegeben, daß man den Seelenvorgang, ver ſolche Phantaſie- 
bilder der Alten, ſolche dunkle myſtiſche Vorftelungen - erzeugte, 
Angefihts des Bildes Teiht und ſchnell in ſich wieberdolt:. 
die einfame, wilde Berghöhe ſtimmt gefpenftifch-- und irgend 
ein Lauf, Schall in der Wildniß vergrößert ſich der fcheu 
gewordnen Einbilbung zum geifterhaften Ruf .einer dunkel 
geahnten Naturgottheit.. . Man fühlt, dab Böcklin in die 
Alten, bejonders in ben Theokrit, ſich innig und phantafie- 
vol eingelebt haben muß; das beweist neben jenen Faun 
wohl auch die fchlafenbe Eatyrfamilie, die ich nicht gefehen 
babe, die mir abex fehr gerübmt wurde. Dennoch bleiben nad 
meiner Weberzeugung auch diefe Bilder geniale Specialitäten. 
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Bocklin ift ausgezeichneter Lanbichaftsmaler, aber die Land- 

{haft genügt ihm nicht; es Liegt noch eine andere Kuaft 
in ihm, die ihn zum Ausſprechen bes Innern in Figuren 
und Ecenen treibt, er iſt ein Dichter, er will erzählen; biefe 
zwei Kräfte ſucht er fo zu vereinen, daß er die Stimmung 
der Landſchaft in Geſtalt und Handlung ausdrücklich hervor: 
ftellt. Nun entfteht. ein zwifchen Landfchaft und zwiſchen 
menſchlichem oder mythiſchem Lebenzbild ſchwankendes Ganzes: 
es ift ſowohl dieß als jenes, ebendarum aber weder dieß, noch 
jenes. Ich bleibe bei meiner alten Behauptung: Landichaft 
darf feine Staffage haben, die unſer Intereſſe nach den Bor- 
gängen des menichliden Lebens, dem Reiche des Bewußten 
abzieht. Es Hilft nichts, -wenn man fagt: beide Seiten müffen 
allerdings zufammengeftimmt ein; das Weſentliche der Land: 
ſchaft ift, daß Stimmungen. der Seele in ihre nur geabnt 
werben; die Ahnung geftaltet fih gern zu der beftimmteren 
Borftellung einer Scene des Menichenlebens, wie fie dem 
Charakter der Landſchaft entipredhen würde; gibt man aber 
diefer Ahnung Geftalt, macht man Ernſt aus berfelben und 
führt Menſchen ein, die etwas thun oder leiden, wodurch jene 
Stimmungen zus eigentlichen Wirklichkeit werden, fo ver- 
ſchwindet eben das Weſentliche: das blos Geahnte, das träu- 
meriſche Unterlegen und Webertragen. Ich fehe nad ber 
interefianten,, beziehungsreichen, Tpannenden Scene, die unter 
Menſchen vor ſich geht, und ich bin mitten in die beißen, 
mit Harem Worte ſich nennenden Fragen des. Menfchenlebeng 
bineingezogen, das träumerifhe Helldunfel, das Spiel der 
Empfindung ift zerſtreut, womit ich die Landſchaft betrachte; 
ich vermeile bei diefer, dann vergeſſe ich die Handlung und 
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nur ein gewaltfamer Rud, ein Stoß verfeht mich wieder in 
die letztere. WIN alfo der Maler für die Menſchenwelt interej- 
firen, ſo muß :die Landſchaft untergeorbnet, file muß zum 
bloßen‘ Echo, Hintergrund, fie muß zu dem Rang herabgefegt 
‚werden, den umgefehrt im. reinen Landſchaftsbild die allein 
richtige, die anſpruchloſe Staffage einnimmt. Ich berufe mid 
auf Böcklins eigene Erfahrungen bei der: Ausführung des 
zweiten Bildes, das ich damals auf der Staffelei jab und 
das eben jetzt durch vie ſchweizeriſchen Kunftnusftellungen gebt: 
Ufer des abriatiichen Meeres, ſchöne Billa in einem Garten, 
unten - im Bordevgrund reißt ein Seeräuber eine jammernde 
Frau nad) einem Boote, too zwei. feiner Gejellen bereits-ein 
gefnebeltes Mädchen hüten, Auf dem befchatteten Wege,’ der 
zur Vila binaufführt, liegt ein Leichnam: es wird ver Ge— 
mahl ber Geraubten fein; der in ihrer Vertheibigung gefallen 
ft. Mar fieht fogleih: der Maler mollte eine poetiiche Er- 
zählung geben, etwa tm Geift und Ton Byrons. Während 
der Arbeit wurden die Figuren zuerft größer, dann Tleiner, 
zuerſt zahlreicher, dann ſparſamer gehalten, die püftere Haud⸗ 
lung ſollte zuerjt noch. mitten im Kampfe ftehen, dann wurde 
fie auf den Moment de3 beendigten Kampfes geftellt; Alles 
im Gefühle, daß fpannende Handlung von der Lanbichaft 
ablenft, die bier. nun einmal entſchieden zu beveutend ift, 
um blos in zweiter Linie, als eine Art muſikaliſchen "Rad 
halls einer Handlung zu wirken. Allein auch in jener- Be 
ſchränkung ift die letztere immer noch ihrerſeits viel zu beben- 
tend, um nicht in ſchwankendem Kampfe mit ber Landſchaft 
um den Borrang der Bedeutung zu ftreiten. Das Bild bat 
zwei Schwerpunkte, es wankt daher und beunruhigt. Jeder 
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Theil ift mit ausgegeichnetem Geift und Kunſtgefühl behandelt, 
das Schloß unter Cypreſſen und Oleander, im Roſenlichte der 
untergehenden Sonne tief empfunden, voll Adel, die Falten 
Chatten auf: dem Vordergrunde meiſterhaft beobachtet und 
gemalt; die- Figuren mit wenigen Mitteln ganz für die be 
abfichtigte Wirkung leicht, geiftreich ‚gegeben, allein die Theile, 
obwohl jeder vortrefflih, geben in der Empfindung nicht 
zufammen. Ein glüdtiches, vornehmes Ehepaar, das eben - 
von eimer Gondelfahrt zurüdtehrt: das hätte eben hingereicht; 
eine Landſchaft if Tein. Drama, eine Novelle, der Maler 
fein Dichter. Diefer verfährt ſucceſſio; er mag uns alfo 
3. B. einen Garten, eine Vila am lachenden Ufer. der Adria 
ſchildern, dann das ftille Gfüd edler Menſchen, eines Liebenden 
-Ehepaars, dann den Einbradh von Biraten, den blutigen 
Kampf, das tragifhe Ende; im Anfang feiner Erzählung 
baben wir nur ein landſchaftliches Bild vor ung, dann fchreitet 
er zu einem Geurebild, dann zu einer dramatifchen, tragiichen 
Handlung fort: wenn wir aber. einmal in dieſe hineingezogen 
find, tritt in.unferer innern Borftellung die Landichaft 
und das Schloß zurüd, d. h. fie verſchwinden nicht: völlig, 
aber das Auge der Phantaſie , verweilt nur jecundär, mit 
ſchwächerem Nachdruck darauf, fie werden zum blos accom- 
pagnivenden Theile (um den fchiefen Ausdruck Nebenwork zu 
vermeiden). Im räumlichen Bilde des Malers dagegen co- 
eriftirt nun die Landſchaft mit der, dramatiſchen Handlung jo, 
daß. beide Theile „gleiches- Gewicht anfprechen, während ber 
ſpecifiſche Unterfchied ihrer äfthetiichen Wirkung doch verlangt, 
daß einer von ihnen herrſchendes Ganzes fei. Anders fcheint 
eg ſich mit mythiſchen Weſen zu verhalten, die in die Land- 
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ſchaft eingeführt werden, namentlich wenn. es ſolche find, Die 
entſchieden nur eine‘ Perfonification von Naturpotenzen, To 
zu jagen nur eine leichte, ſchwebende Gerinnung der Land: 
ſchaft ſelbſt zu perfönlicher Form darftellen. Der Sentimentale 
außermenſchliche Kauz dort im Röhricht flötend erfcheint wie 
eine natürliche Concretion der feuchtwarmen, brütenden Luft 
über dem ftillen Teich; dieß Bild ift eigentlich, da es über- 
haupt gar Feine entwidelte Landichaft gibt, eine Sache für 
ſich; im Ganzen und Großen aber gehört auch bie mythiſche 
Staffage einer Zeit an, welche glaubte, für die Landſchaft 
noch einen Legitimationäpaß von bedeutenden Figuren zu be- 
bürfen; es iſt eine befondere Form des Idealismus; man 
mag fie durch innigeres Gefühl des Zuſtands, wie ed dem 
geiftoollen Böcklin ficherlich eigen ift, neu zu beleben ſuchen, 
man wird anerfannt werden, aber‘ man fteht miht in ver 
gemeinfamen Stimmung der Zeit, die doch einem innern 
Geſetze folgt, das mir nicht verändern können. — Ich bin 
nichtsdeſtoweniger ein warmer Berebter ver Prellerſchen Bilver; 
mit diefer Richtung aber hat es eine befondere Bewandtniß. 
Prellers Fürfprecher für diefe Einheit von Landſchaft und 
Handlung ift feine Duelle, ift Homer, ift das uralte, grund: 
naive Epos, das fi fo Eindli an Allem erfreut, was ſchön 
ift, und es nebeneinander harmlos gelten läßt. Aber ‚man 
fehe auch näher hin nad feiner Auswahl: wo die Land: 
ſchaft ſtark vorherrſ chende Bedeutung anſpricht, da hat die 
Handlung nicht ſpannenden, beunruhigenden, fondern Ay 
liſchen, alfo ächten Staffagecharalter. 

Den Schluß der paar Mündiner Tage bildete ein Geſpräch 
mit Paul Heyſe, dem ich zum Erfolg der Eliſabeth Charlotte 
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herzlich Glück zu wünſchen mich getrieben fühlte Er bat mit 
biefem Wurfe die Ungerechten geſchlagen, die ihn als ein 
unihertaſtendes Lloßes SFormtafent beurtheilt haben. Dem 
Werke des fogenannten bloßen Formtalents — ein Talent, 
das ſchlechthin nur formell wäre, gibt es überhaupt nicht — 
fehlt es zwar nit an inneren Motiven, aber dieſe find 
nicht urſprünglich, nicht wahrhaft vom Dichter ſelbſt erzeugt, 
ſondern nur Anderen nachempfunden, anempfunden. Bon 
Heyſe aber wird Niemand behaupten können, daß ſeine Formen 
nicht vom fühlenden Nerv, nicht von der eigenen, ſchaffenden, 
warmen Bewegung durchdrungen ſeien. Das Gewicht liegt 
allerdings bei ihm auf dem künſtleriſchen Bilden; er wird 
immer ſeinen Stoff zuerſt darquf anſehen, ob er die Motive 
enthält, eine Reihe ſchöner Situationen aus ihm zu entwickeln; 
aber ſchön wird ihm ftet3 nur das fein, was nicht nur Fünft- 
leriſch rein gezeichnet, fondern ebenfo menſchlich vein empfun- 
den iſt. Es ift wahr, daß es noch einen andern Weg gibt: 
‚denjenigen, .den die Epoche machenden, urgewaltigen Geiſter 
gehen: fie beginnen mit titanifchen Werfen, bei denen. Alles 
von gewaltigen inneren Impuls, vorerft ohne alles bewußte 
Abſehen auf: die Form als ſobche ausgeht, das innere Feuer 
wirft die Form nur unwillkürlich mit aus wie ein wildes, 
ſchroffes Gebirge, der Geift it mit ganzer Gewalt auf bie. 
Sade, auf den Juhalt gerichtet; aus langen Kämpfen - gebt 
dann die Läuterung bervor, die zu einer Höhe führt, mo 
bewußte Richtung auf die. Form. mit der inhaltsuollen Macht 

des Impulſes ununterſcheidbar gleichwiegt; dann beginnt und 
wächst allmählich eine bedenkliche Betonung der. Form vor 
dem Inhalt. Goethe's und Schillers Theorie ber reinen Form, 
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welche „den Stoff vertilgen ſoll,“ enthält Wahrheit, führt 
aber diefe Wahrheit nahe an die Linie, wo Fie unwahr wird, 
wo ſie zu innerlich kühlen, individualitätsloſen Schemen, 
Typen, Masken verleitet, wie das z. B. in Goethe's „natür— 
licher Tochter“ zu Tage liegt. Man kann vielleicht ſagen, bei 
Heyſe ſei die Feinheit des Formgefühls größer, als die Macht 
des Impulſes, und er habe früher, als große Dichter pflegen, 
auf die Form als ſolche ſein Auge. gerichtet, aber es iſt und 
bleibt höchſt ungerecht, von leeren Formen zu ſprechen; das 
Wahre wird fein, daß feine Dichternatur vorzüglich auf bie _ 
jenige Welt des Inhalts. bezogen ift, die wir — verſteht ſich 
ohne Bormurf der Schwäche — die weibliche nennen wollen, 
auf die Welt-der Liebe; fagen wir: ein erotifcher- Dichter, nur 
mit dem Zuſatz, daß damit fein Dvib gemeint, fondern jeder 
tiefe Conflict, jeder ſchwere Kampf der Liebe. mit andern 
Lebensmächten, jede gewichtvolle ethiſche Frage mit einge 
ſchloſſen it: alfo etwas Goethe Verwandtes, ein bedeutendes 
Talent, deſſen Richtung und Anlage in dem Gebiete liegt, 
worin dieſer urgewaltige Genius wirkte. Den tiefgefühlten 
Inhalt ſchaut er denn immer mit der Frage, welche beſtimmte 
äfthetiiche Bilder ſich im beſtimmten Falle. aus ihm entwideln 
laffen, merflih auf die Forın an, ‚wobei man deutlich fieht, - 
daß ihm ein innerer Zeichner, Maler, ein Kunſtſinn inwohnt, 
deſſen. Auffaſſungsweiſe wefentlich-burch die klare Objectinität 
italieniſcher Natur und Vollsweile, durch ayttife Plaſtik und 
Boefie beftimmt -ifl. Die zivei Novellen: La Rabbiata und 
die Einfamen, Bilder, die an Leopold Roberts Pinfel erinnern, 
geben biefür den Beleg. Es kann fein, däß das in ſolcher 
Art gebildete feine Auge durch ſeine Art, zu blicken, den 
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Dichter in der Stoffwahl fehlgreifen läßt. Der epiſche Ver⸗ 
ſuch: Thekla entrollt eine Reihe meiſterhafter Bilder; ja es 
ſind hier einzelne Situationen mit einer Feſtigkeit gezeichnet, 
melche. elaſſiſch genannt werden darf. Und wahrkich nicht 
bloße Form iſt es, ſondern der Inhalt: opfermuthige Be 
geiſterung für eine neue Weltidee, kühner Bruch mit den 
Banden der alten Heidenwelt, Heldenſchritt zum Märtyrtod, 
iſt mit einer Gluth ergriffen, die unzweifelhaft aus den rein 
gezeichneten Formen lodert. Allein dieſen Inhalt bot der 
Stoff mit einer ſpecifiſchen geſchichtlichen Beſtimmtheit von 
jo ſtarkem Beigeſchmack, daß fie dem modernen Gefühl ein 
| für allemal widerftrebt: es ift die weltloſe Beſchränktheit bei 
der ‘tiefen ZIutenfität in den religiöfen Begriffen ber eriten 
Chriftenzeit, Wunder, Afcefe und was baran- hängt. Aus 
diefen Begriffen hat nun Heyfe in jener an fich ſo großartigen 
Scene des Kerkergeſprächs zwiſchen Paulus und der Helvin 
die. reine Bernunftivee gezogen: unfere Ueberzeugung ift der 
Gott in unferem Bujen und muß die Welt überwinden; die 
Wunder behandelt er jo, daß uns freigeftellt wird, anzu⸗ 
nehmen, es fei wohl mit natürlichen Dingen zugegangen, 
die Afcefe aber Bleibt in dem Sinn fteher, daß. die Helbin 
als eine Art weiblichen Apofteld, KReifepredigerin von uns 
jeheidet. Dieß Alles wirkt nicht rein, es bringt einen flören- 
den ffeptifchen Riß zwiſchen der Freude an der Fünftlerifchen 
Schönheit und. dem unabweisbaren Denken über ven Inhalt 
mit fi. Die Slaubensvorftehungen der Zeit: laſſen fich von 
ben reineten Seen, die ihnen verhüllt zu Grunde lagen, 
obne Gewalt nicht ablöfen; Wunder werden entweder mit der 
naiven Ueberzeugung der Legende erzählt — etwa auch mild 
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gewiſſes Schwanken zwijchen dem Charakter einer Intriguen⸗ 
tomödie und_ernitem Drama vermieven. Dieß war. nun aber 
aus zwei Gründen ſchwer thunlich: der gefchichtliche Charakter 
der Hauptperfon. ift einmal, unbeichabet des Naiven, vorn: 
berein mehr in der Richtung des Ernftes ımd der Tiefe idea⸗ 
Iifirt, er verdankt- diefem Tone feine erhebende und rührende 
Wirkung; dazu Tommt der Umftand, daß ein‘ Giftmord, an 
der erſten Gemahlin des Negenten verübt,‘ feine dunkeln 
Schatten auf das Ganze wirft. Freilich gerade hier Tiegt ein 
Zwiefpalt, der auf alle Fälle jein Störendes hat: de Lorraine 
ift eine jener Figuren, wie wir fie aus dem franzöfifchen 
Quftipiel Fennen: Vereinigung des Liederlichen und Nitterlichen, 
befannter franzöftfcher Typus, glücklich aufgefaßt an manchen 
Momenten, aber -er durfte Fein Giftmörder ſein und. dieß 
forderte do die Handlung. Der andere Weg würde die Ele 
mente des ernten Drama, die im Stüde liegen, am Schluſſe 
‚zu mehr befriedigender Herrſchaft bringen. Ich würde vor- 
ſchlagen: der Dichter benüge die geſchichtliche Thatjache, daß 
Ludwig XIV in feinen letzten Jahren durch die biltern Yok- 
gen feiner Mißregierung innerlich gebrochen war, er. verftärfe 
die Stimmen innerer Selbitverurtbeilung, wie fie im Laufe 
des Stücks (namentlich in dem furdtbaren Traumgeſicht vom 
Brande Heidelberg3, einer Stelle in Shakeſpeares ächtem Ton 
und Geift) einzeln fih vernehmen laflen, zu einem dauernden 
Zuftande, einem bleibenden Gefühl, von der Geſchichte gerichtet 
zu fein, er benüte unter anderem die Worte voll Schuld- 
bewußtjein, die nad den Denkwürdigkeiten non S. Simon 
der König vier Tage vor feinem Tode zu: feinem Urenkel, 


dem fpäteren Thronfolger fprad)-(aud von Hettner angeführt, 








49 


Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts II. Theil); der aljo. 
innerlich: gebrochene König gebe und zu erkennen, wie nun 
das Bild jener deutſchen Frau als fein leibhaftiges Gewiſſen 
neben ihm fteht, feine unwillkürliche Achtung vor ihr nehme 
dieſe beſtiumte Farbe an; er trete am Schluſſe nicht noch 
einmal_.wie ein Gnade ſpendender Gott, ſondern Eliſabeth 
Charlotte trete als wahre Hauptperſon, als der Genius auf, 
deſſen Anblick Ihm zum innern @erichte wird, und in biefer 
Stimmung verfündige er den Frieden von Ryswick. Heyſe 
bat in den. Sabinerinnen das Getvicht der Hauptrolle zwifchen 
ben zwei.Schweitern vertheilt und dadurch bie Wirkung eines 
Drama voll hoher Tragik der Leidenſchaft und des Schickſals 

geſchwächt; ähnlich, obzwar in ganz anderem Stun, vertheilt 
er es bier zwiſchen dem Konig und Eliſabeth Charlotte; der 
angegebne Weg. würde den König energiſch zurückſtellen: wäh⸗ 
rend der Glanz ſeiner Repräfentation bis zum Ende bliebe, 
würde beflen ganze innre Hohlheit ſchlagender zu Tage treten. 
Uebrigens bringt es die Organifation eines Talents, wie id 
fie zu beſtimmen fuchte, mit fi, daß Heyſe geneigt fein muß, 
zum. Mittelpunfte feiner-Dramen Frauencharaktere zu machen. 
Daß hiedurch Fräftige Hand in der Zeichnung von Männer- 
charakteren nicht ausgeſchloſſen iſt, beweist ja allein ſchon der 
friſche, derbe, -faftige Ancus in den Sabinerinnen; dagegen 
ſolche Mannesnatur, die einen geſchichtlichen Zuftand principiell 
anfaßt und im hohen geſchichtlichen Sinn umwälzt, radicaler 
Wille, Der. eine neue Welt in ſich trägt. und mit ber Be— 
geifterung jene Bitterfeit des Hafles verbindet, ohne, welche 
Großes nicht geſchieht: dieß einföneibenbe Bild wirb feinem 


Griffel ferner liegen. 
Viſcher, Kritiſche Gänge. 1. 4 
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Länger als ich mollte, babe ich den Leſer in Münden 
aufgehalten, doch vielleicht wird er fich miit mir im betäubenden 
Strudel Wiens nad der Stadt zuruickſehnen, bie mit dieſer 
verglichen fo ſtill, fo gemütbli und behagkich ift. Fort alſo auf 
der Eifenbahn nach Regensburg! Da fteht die alte Herrlichkeit 
vor und in dem berühmten Dome, beffen: Inneres zur alten 
Einfachheit nun ‚wieder bergeftellt ift und rein von ſtörender 
Zuthat feine ernfte, ſchwungvoll geglieberte Wölbung wirken 
läßt, deſſen berrlicher Chorban und reiche Schäuſeite mit dem 
über Ed geftellten Bortalvorfprung uns in die beten, phan⸗ 
taſievollſten Zeiten der Gothik verfegt; der vwerdienftoolle 
Dombanmeifter Denzinger zeigt uns gefällig den Riß für bie 
Ausführung der Thürme und weiht ung in die Geſchichte und 
Stylunterfchiebe der vollendeten, Theile des Ganzen ein; wir 
manbern durch die Stadt, gedenken der uralten Garolinger- 
Beiten bei dem Borbofportal von S. Emmeran, das. vorgothifche 
Mittelalter, die Zeit des phantaſtiſch reichen tomanifchen Styls 
tritt und im Portal der S. Jakobskirche entgegen; in den 
engen Gafien erhebt ſich zwiſchen den behaglichen Erferhäufern 
mancher thburmartige Bau, der. doch auch Wohnhaus war oder 
noch ift, und gemahit an Trug und Kampf. ber alten Ger 
ſchlechter; die Facaden waren einft bemalt und dort prangt auf: 
gefrifcht noch ein Davib und Riefe Goliath. Und endlich führt 
unjer Weg uns denn auch zum alten Reichstagsſaal im Rath⸗ 
haus. Da fteht ja felbit der Stuhl noch, auf dem der: Kaifer ge⸗ 
ſeſſen! Sig und Lehne mit gepreßtem Leber bezogen, hochbeikig, 
bart ‚und unbequem; dem Oberhaupt oder feinem „Prinzipal: 
commiljarius“ mag es wohl oft recht heiß geworben ſein auf 
dem zähen Stoffe, wenn die ehrwürdigen Stände des Reichs, 
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Kurfürſten, geiſtliche und ‚weltliche „Serren und Reichoſtädte 
einmal wieder recht eigenfinnig „hinter fi trieben,“ To heiß, 
bis es Ihm endlich zu viel wurbe und er dem Reiche den Stuhl 
vor die Thür ſetzte, — doch fort aus dieſem @eifterraume, 
wo man nicht weiß, ob man laden ober weinen foll;. ich 
meinte. fie. ſitzen zu ſehen in engen, faltenreihen ſpaniſchen 
Krägen, mit mwadelnden Köpfen wie Bagoben, in unenblicher 
Verhandlung berathend über des Kaiſers Bart, der Stände 
Rangorimung, Recht und Vorrecht, während draußen bie Welt, 
die fie durch die ſpärlichen Fenſter nicht ſehen können, ihren 
Gang geht und Stück für Stück bie Herrlichkeit bes Reichs 
zertrümmert; fie ſtierten mich fo wunderlich blöd an, es wurde 
mir doch zu unheimlich und ich lief fort, hinaus auf die ſtatt⸗ 
liche Donaubrücke und ſchaute, ven Geiſt voll dunkler Fragen, 
in. den braufenden Strom hinunter, ber feine Wogen ber alten 
Kaiferftadt zuwälzt. Der Abend verflog mit Männern, die 
wir gar gefällige Führerbienfte geleiftet, im Kreis einer wadern, 
freundlichen Familie,. und ich überzeugte mich, daß das alte 
Regensburg, einit. die erſte Stabt Deutſchlands, jegt gar ſtill 
und einſam und faft vergeffen, doch nicht tobt ift, ſondern 
reich an inunterem, gejundem, tüchtigem Leben, unbefangener, 
Acht deutſcher Güte und Sitte. 
| Morgens früh im Talten Nebel aufs Dampfichiff. Zuerft 

galt es Geduld; denn über zwei Stunden ließ der Nebel die 
Abfahrt sicht zu; endlich theilt er fi, die Schaufeln arbeiten 
kraͤftig durch die mächtigen Fluthen der angeſchwollnen Donau. 
Bald wird hoch auf dem linken Ufer bie Walhalla ſichtbar. 
Bor zwanzig Jahren betrat ich fie, fie war noch im Bau bes 
griffen. Damals fah ich Ke mit eiwasgrämlichen Bliden an; 
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ich kam eben.von ihrem. hohen, Borbilte, den Parthenon, ber; 
Attikas fanft geſchwungene Berge und reichgeglieberte Geftabe, 
Pinien, Lorbeer, Myrthen und Dieander, bie weite See, den 
tiefblauen Himmel ſpiegelnd, der goldig glänzende Marmor 
Bentelifons und die Geftalten des. Phidias ſtanden mir frifch 
wie von geftern vor dem innern Auge; bier das Nachbild im 
rauheren trübgelben Gefteine die feinen. Formen und reinen 
Berhältnifie nahahmend, Schwanthalers kurzleibige, harte Fi— 
güren im Giebelfeld, ein griechiiher Tempel in: grauer. nor: 
bifcher Luft, umgeben von ſchweren und ungeſchlachten Erb: 
und Bergfornten, mit dem Blid anf büfteres Tarinen- und 
Fichtengehölz: es wollte mir nicht ein, fam-. mir gemacht, 
gefucht vor. Heute gedachte ich, als der ftattliche Bau herunter: 
winkte, nur mit herzlicher Rührung bes guten nationalen 
Willens, der bier deutſchen Mannes- und Geiftesruhm in einer 
ftolgen Halle verewigt hat, die uns jo ernft mahnend zuruft: 
ſchaut zu, daß ihr euch noch eine andre Halle baut, beſtelet 
euer Haus und gründet es auf feſte Säulen! 

Vorüber .am alten Straubing: dort über vie Brite 
wurde die arme Agnes Bernauer geftürzt. Hebbel wird nicht 
der Lebte fein, der dem erjchlitternden Stoff im Drama be: 
bandelt bat; freilich liegt ein fehwerer Knoten darin: Herzog 
Ernſt theilt entweder den wilden, blöden Wahn, daß die 
Baderstöchter Hexenkünſte geübt hat, und dann tft et ein um- 
dramatischer Charakter, oder er benüßt ihn aus politiichen 
Motiven und dann ift er doch immer unleidlich graufam ; 
Hebbel hat ihn fo weit möglich dem Erträglihen genähert: 
Agnes wird. dem Wohle von Taufenden geopfert, die unter 
einer ‘Kette von Uebeln leiven müßten, wenn bie Mißheirath 
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dauerto, der Herzog entſchließt ſich vorher zum Schwerſten, 
einer Veränderung ˖der Erbfolge, und erſt da ber neue Thron⸗ 
erbe ſtirbt, greift er zum legten, furchtbaren Mittel. Ich 
zweifle dennoch, ob dieß hinreicht, bie unerträgliche Härte im 
Stoff ganz in höhere tragiſche Rothwondigkeit aufzuläfen ,. aber 
das weiß ih, daß diefer- Herzog ein Meifterftüd von männ- 
licher Charakterzeichnung iſt. Das-ift ein Mann, menjchlich 
fühlend und fireng fich bezwingend, wortkarg und durch bie 
kurze Rede. auf ein reiches, aber. von Schickſal und. der all- 
mächtigen Zeit zu Stahl geſchmiedetes inneres Leben zeigend, 
ſchlicht in. feiner. Stärke, wahrhaft deutſch. Hebbel ift nur 
auch in den andern Charafteren zu wortkarg; fein Styl wird 
im urfprünglich ‚gefunden Streben, die Phraje zu vermeiden 
und deutſche, nordiſche Art zu zeichnen, die weniger fagt, als 
fie im Innern. trägt, bis zum Manirirten gedrängt, epigram: 
matiſch comprimirt, zugeſpitzt, ſtachlich, dornig und. verfällt 
dadurch in das Gegentheil des Schlichten, nach welchem er 
überall ſtrebt, in die reflectirte Abſichtlichkeit der inhaltvollen, 
überwürzten Kürze. Leidenſchaft iſt beredt, fie muß ihre Stellen 
haben, wo fie. in warmem, reichem, glänzendem Strom her⸗ 
vorbricht und. daherrauſcht. Am wenigſten gelingt ihm das 
Weib, die verſchleierte, unbewußte, naive und doch klare, 
hohe Seelenſchönheit edler Frauen. Er will in Agnes recht 
den Adel der Natur, die Einfalt in Hoheit zeichnen, aber 
man fühlt die Abſicht. Dennoch welcher tüchtige Fortſchritt 
iſt dieß Drama gegen die früheren Ueberſchraubungen alt— 
teſtamentlicher ‚und romantifcher Stoffe in’3 blafirt Moderne, 
die myſtiſch allegorifchen Bifionen mit dem: tollen Umfprung aus 
phantaſtiſchem Ernft in komiſchen Realismus, dem ungefunden 
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Humor! Hebbel wird ſchwer aus einer trüben Miſchung von 
romantiſchem Idealismus, ſchneidendem Realismus, mober- 
nem Subjectivismus, beziehungsrelchem Gedankenhinterhalt fich 
ganz berausarbeiten, aber er ift niemals unbedentend. 

| Während ich von ſolcherlei Fritifchen Gedanken allmählich 
wieder zu mir komme und mid mit X Pauls Fälbel ver: 
gleihe, der an Allem, an Weg, Wiefe, Wald und Waller 
dociren muß, bat ung der Stenermann, der glüdkicher Weiſe 
ſich durch Feine Schulmeiftergrillen zerfireuen läßt, nach dem 
ſchönen Paſſau geführt, das thurmreih am Einfluß des Inn 
und der Ilz in die Donau fih Hinlagert und aufbaut. "Die 
Stadt fieht. alterthümlich und ehrwürdig genug aus, um die 
Phantafie zu weden, daß fie ſich ein uraltes Sagenbild her⸗ 
aufrufe; hatte ih doch nicht vergeffen, daß ich des Weges zog, 
auf dem einft Chriemhilde und dann bie Nibelungen in ihr 
Schiefal gingen. Hier in Paffau empfängt der. Biichof Pil⸗ 
gerin mit „Burgären und Koufliuten“ der Stabt feine „Niftel,“ 
die im Geleite Rüdigers umd feiner. Mannen und reich ge: 
ſchmückter Jungfrauen vom Rheine hergeritten fommt.- Drunten 
in Bechlarn hat fi ſchon Rüdigers Gemahlin, die ſchöne 
Gotelinde, aufgemacht; fie reitet mit ihrem ftattlichen Gefolge 
ber Ens zu und begegnet der Braut Ezels bei Everbingen 
(Everding); bier geht e8, wie nachher, wo Hagen auf den 
grimmen Fergen Elfe. ftößt und bierauf der Raubanfall auf 
die Nibelungen erfolgt, in unferm alten Heldenliebe den braven 
Baiern ſchlecht: „gnuoge uz Beierlande folten han genonen 
den Raub nach ir Gewoneheit“, hätte es nicht der Markgraf 
Rüdiger mit feinen mehr als taufend Nittern „underftanden”. 
Man fteigt vom Pferde, begrüßt ſich, ruht aus unter Zelten 
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im Klee, erfriſcht ſich, turnirt den Frauen zu Ehren, daß die 
„Trunzune“ fliegen, es geht weiter nach Bechlarn, dann über 
Medelike (Mölk) in's eigentliche „Ofterlant;” in „Mutaren“ 
(Mautern) ſcheidet Pilgerin; an ber Traifem hält der Zug in 
Eyel3 Burg „Beizenmüre” (Traismauer) , man weilt vier Tage; 
inzwifchen hat, Ezel gehört, „wie herlichen Kriembilt köme 
durch die Sant,” er zieht ihr entgegen und .bei Tuln empfängt 
ex fie mit feinem wildfremden Geleite, das ber Konigsbraut 
ein nie gefebenes Schaufpiel bietet: „Pölan und Vlachen, 
Riuzen und Krierhen, Degen vom Lande zu Kiewen und bie 
wilden Petſchenäre“ tummeln ihre Roffe, ſchießen mit Pfeilen 
nad den Vogeln, voran: Ejzel ſelbſt mit feinen erften Helden, 
unter benen Dieterich non Berne glänzt; der Zug bewegt ſich 
von Tuln nach der Stadt zu Wiene, wo das Vermählungsfeft 
gefeiert wird, dann geht es in's Ungarland; „zu Heimburg 
der alten fie waren übernacht,“ zu Mifenburg (Wifelburg) 
ſchiffen fie fich. ein und erreichen Ofen, „Ezelenbürg.“ Die 
Phantaſie überfpringt fieben Jahre; ein anderes, größeres 
Schaufpiel auf tragifchen Grunde belebt dieſe Donauufer. 
Dos rahebrütende Weib hat die Brüder und ihre Mannen 
in Gzelenland eingeladen; fie zieben heran, fie gelangen böber 
oben bei „Möringen“ jur Donau, ber grümme Hagen belaufcht 
die Meerweiber, fie weiflegen ihm feinen und allen Nibelungen 
gewiſſen Tod; Elfe, der wilde Serge, will fie nicht überſetzen, 
Hagen erichlägt ihn, ein unbeimliches Vorzeichen, im Schiff, 
fegt die Seinigen über den angeſchwollnen Strom und drüben 
verkündet er ihnen ihr Schichſal: „do flugen bifiu märe vor 
Ichare baz ze fchare, des wurden jnelle Helde miſſevare;“ es 
folgt der Anfall der Baiern -unter Gelfrat, fie ziehen weiter, 
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wir finden aud fie in Paſſau, wo fie bei Pilgerin einen 
Ruhetag halten, dann empfängt fie gaftlich der edle Rüdiger 
in Bechlarn und nerlobt dem Gifelher Teine Tochter, nicht 
ahnend, in‘ weldhem. furchtbaren Zwieſpalte des. Herzens er 
nachher gegen ſeine Gäfte das Schwert zücken muß, und- enb- 
lich langen fie im Ezelenland, in Ungarn, an, 100 Chriem⸗ 
bilde, Worte der wilden Freude auf den Lippen, vom Fenfter 
fie einreiten fieht. Ich meinte da drüben deutlich den ge 
wappneten Zug zu ſehen, ben Tritt der fehweren Roſſe zu 
hören und Hagens harte Schidjalszüge, „geſwinde Blide“ 
und mit „griſer Varwe“ untermifchten: Bart zu unterſcheiden. 
Das find große Bilder, wie fie nicht an jedes Volles Strom- 
ufern aus grauem: Alterthum auffteigen; unfere herrliche alte 
Heldenſage weist ung gleichermaßen an die Donau, pie an 
den Rhein, und mahnt uns, den einen wie ‚den andern Shom 
zu wahren und zu halten. 

Sm Engelhardszell Furzer Halt, verite oſtreichiſche Mauth, 
jetzt frümmt ſich der Strom zwiſchen verengten Ufern, wald: 
reichen Bergen, es dunkelt ſchon, da wir an dem —*8* 
Städtchen Aſchach vorüberfahren, und endlich landen wir in 
| Linz. Wie anderd war mir’3 zu Muthe, als, ich vor fieben 
und zwanzig Jahren, ein junger Burſch, der zum erflenmal 
bie Welt Jah, von Wien aus in diefe heitere Stadt einzog! 
Ich war damals vom Norden gelommen, hatte den Winter. 
in Göttingen und Berlin zugebradt und vor lauter Studiren, 
Schüchternheit und Ungeſchicklichleit wenig vom Leben geſehen 
und wenig mich gefreut. Wien war noch das alte Wien, 
mir war, als wäre ich eingefroren geweſen und thaute nun 
auf. Dialekt, Ton, Sitte zuthulich, naiv, vertraulich; Alles 
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mohlfeil und ſchon darum Die Grundſtimmung behaglich, 
denn theures Land greift belanntlich nieht nur den Beutel an, 
ſondern erſcheint unwirthlich und läßt das Gemüth nit an- 
wachen; mächtige Erholung des eingefehnurrten Magens bei 
den. Hattlichen Portionen ber faftigen Küche; kindliches Staunen 
bei dem erſten Anblid der mancherlei fremden Völker mit 
ihren Trachten: Türken, Griechen, Armenier, Ungarn, Slawen, 
des Heeres mit ‚einen mancherlei fremden Phyſiognomien, 
Uniformen und mit feinem treu bewahrten alten Wallenftein- 
Typus; Drehorgeln, Harfen, eigen, Gejang auf Weg und 
Steg; glänzende Praterfahrt vol reicher Carroſſen mit flotten 
Jägern, ſchönen Frauen; herzlich zu lachen über tauſend 
Naivetäten auf Schritt Imd Tritt und vollends im. Leopold⸗ 
ftädtertheater der Hauptipaß: Raimunds Stüde und Spiel, 
Scholz, Neſtroy; dann das Burgtheater, wo noch die alten 
guten Namen waren, wo ich die alte Schröder. ned; in Grill⸗ 
parzers Meben ſah und ihr ſtylvolles, antit großes Spiel; 
- enblid) der reine Kunftgenuß: voran. Belvedere .mit feinen 
Schägen. Nun ging es denn damals weiter nah Linz Wer 
kennt nicht den ſonnigen Eindrud dieſer öſtreichiſchen Land: 
ftäbte mit ihren breiten Marktplätzen und der obligaten Marien⸗ 
fäule, die. ſich ans fteinernen Wollen wie aus Knödeln auf- 
thürmen, worüber runde, Tuftige Engelchen im Jubel auf und 
abpurzeln? Ein Bild, wie leicht und fröhlich man das Leben 
nimmt! Im ‚Stellmagen, Boftwagen und Gafthof, überall 
noch war .man gleich zu Haus und gut Freund; nicht zu ver- 
gefien die freundliche Anſprache der ſchönen Linzetinnen mit 
den reichen goldnen Flügelhauben. Die Politik kümmerte mich 
wenig; was hinter dem heitern Vordergrunde Metternich 
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Dunkles fpann, um welchen Preis dieſer Stilfftand in patriar⸗ 
chaliſchem Stillleben erfauft war und wie ſich vorbereitete, 
was wir jegt erleben, das machte mir damals feine grauen 
Haare. Man: hätte mich ſchrecklich gewarnt, nieht. zu: politi⸗ 
ſiren; ich wunderte mich nicht wenig ‚ als im erften öftreicht- 
hen Stellivagen ein. Lieutenant aus Therefienftadt mich ans 
tebete: „aber Sie, ver Börne, des i8 doch e Mordkerl. “— 
Von Linz trat ich eine Fußreiſe nach Salzburg und Tirol an, 
ih ſah zum erſtenmal im. Leben Hochgebirg, wilde Päffe, 
Riefenkanpf zwiſchen Waffer und Fels, Alpen und Seiner: 
leben, Bauernvolf von noch ungebrochenem ſchwunghaftem 
Schlage, freiem, friihem Weſen, ftolzer Haltung und Schritt, 
maleriſcher Tracht. Ich war wie eleftrifirt, in jedem „Nero 
gehoben, entzüdt über dieſe unbefannte, neue Welt von Poefie. 
Es bleibt eine Erinnerung wie em fhöner Traum; fie be 
gleitet mich von da an durch's Lehen. Ich war jo ganz. iwie 
ein Berliebter, daß mir, als ich wieder in bie erſten Ort⸗ 
ſchaften kam, wo moderne Tracht und Sitte zwiſchen die-natur: - 
vollen Formen des Volkslebens fi) mifchte, das Weinen nahe 
fand; mir war zu Muthe, als müßte ich ziehen, wie ein 
geliebtes: unſchuldiges Mädchen von einem raffinirten, frivolen 
Geck verführt. wird; ich bedachte nicht, daß ich ja ſelbſt in 
Stäbterkleiv und mit dem beobaditenden Auge der Bildung, 
bie der Poeſie des Unmittelbaren entwachſen ift, dieſe grünen 
Thäler zwiſchen ven gleticherbedediten Bergen durchzog. Wenn 
man in -meinen Schriften da und dort mit einer gewiffen 
Leidenſchaft den. uralten Wiberftreit zwiſchen den Intereſſen 
ber Aefthetil und der modernen Bildung ausgeſprochen findet, 
wenn das tragische Gefühl der Nothiwendigfeit, daß jeder Fort: 
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ſchritt der Yegteren ein Stüd des Malerifchen, Naiven, Un- 
mittelbaren wegnimmt, des unvermeiblichen Verſchwindens ber 
Bollstrachten und alter, urſprünglicher Sitte und Einfalt 
mit Heftigkeit durchbricht; aus jenen Tagen rührt die Stärke 
dieſer Herzenstbeilnahme an einem- unvermeidlichen gejchicht- 
lichen Hergang. Die Verfuhung ift nicht Hein, die auf diefem 
Scheidewege von der gerablinigen ‚Straße der Vernunft nad) 
der Taumelwelt falſch angewandter Aeſthetik lockt; wer da 
nicht grundlicher nachdenkt, wird Romantifer, Feind ber: Auf- 
Härung und endigt als fanatifcher Reaktionär, Proſelyt u. |. w. 
Wie Mancer iſt vom ſchönen Scheine bethört zum Ritter der 
Unfreiheit geworden! Wie Wander hat Folterthurm und 
Sejuiten zurückgewünſcht und zurüdgeführt, weil die Welt der 
Verdunklung maleriſcher ausfieht, hat das „freche Licht“ be- 
kämpft, meil ihm die abmungsvolle Dämmerung heiliger, herr: 
licher ſchien! - Wir wiffen jetzt, es iſt uns Mar, daß uns bie 
Augen beißen, wobin viefe Herrlichkeit. der. Romantik führt; 
man wil die ſchöne, alte, rührende Einfalt, den kindlichen 
Gehorſam, das Glüd des Nichtwiffens erhalten und man er: 
zeugt Verdorbenheit, Heuchelei, Frivolität, Grimm, Zerrüttung. 
Deftreich hat es erlebt und Preußen nicht meriger, daß die 
Romantik, daß die falfche Genialität an den Abgrund führt. 
Bis zu diefent Taumel, der die Vernunft als die Verführerin 
der Menjchheit vervemmt, Tam es denn glüdlicher Weife mit 
meinem elegiſchen Empfinden nicht, aber ich veritand von da 
an, wie man in diefen Zug des Wähnens bineingerathen Tann. 
Das Ende vom Lied ift, daß dieſe Poeſie der Vergangenheit 
in ihrer Praris nicht nur. die Geifter abftumpft, fondern ge: 
rade das zerftört., was fie zu erhalten vorgibt: das finnliche 
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Glück der Völker, das Element, worin die kindliche Einfalt 
lebt, daß Wohlitand, Freude, Gefang ‚und Tanz unter ihrer 
Hand ſich in Elend, Armuth, Hunger, Zerrüttung, das Kinider- 
paradies in die Hölle verwandelt. Und mit diefer Betrachtung 
fommen wit eben im- reqten Momente vieler sur sur 
Gegenwart. 

Wie es mit. den Finanzen Deſneiche ausfieht, das trat 
mir in greiflidem Symbel entgegen, als ich im Bahnhof Mm 
Linz mein? Karte ‚nahm und ber Beamte, der mir neunzig 
Neufreuger herauszugeben hatte, mir mehrere Gelbrollen in 
bie Hand legte: lauter der Beiterfparniß halber zum Zwecke 
des Wechſelns ſchon gezäbltes Kupfer, Rollen: von-zehn, zwanzig, 
breißig Kreuzern: Ich ſchleppte mich mit meinem Kupferberg- 
werk in der krachenden Tafche zum Wartfaal; bald pfiff es 
und ſchneller, als unfte- Ribelungenreden auf ihren eifen- 
bedeckten Hengften, durchflog ich das herrliche Land mit feinen 
blauen Bergfernen, Flüſſen, Stäbthen, Dörfern und geſchmack 
‚vollen Bahnhöfen. u 

Wir find nun in Wien und id) werde -den Leſer mit 
. einer Aufreihung des Gejehenen, Gehörten, Exlebten verſcho⸗ 
nen. Ich muß nachholen, daß ich die Kaiſerſtadt zum dritten⸗ 
mal beſuchte. Vom erſtenmale habe ich ſchon geſprochen; das 
zweitemal, im Herbſt 1840, kam ich von Griechenland. Ich 
fand Wien bereits ſehr verändert, vertheuert, ernſter als 
ſieben Jahre früher. Oder war ich ernſter? Jedenfalls 
dießmal nicht unbefangen, denn mir war das Herz ſchwer 
von Heimweh nad) Athen, Theben, Parnaß, Delphi, Ther- 
mopylen, Marathon, Nauplia, Argos, Korinth, nach den 
kreiſenden Adlern hoch in Lüften, nach der Muſik der tauſend 
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Rachtigallen im Wirrgarten der üppigen Thäler, nad) ben 
Balifaren mit Fuſtanella uñd Jatakan, nad) der poetiſchen 
Wildheit und Freiheit eines’ culturlofen Zuftandes, nach den 
Beiftern der Helden und Weifen, die um Gräberhügel und 
zerbrochene Marmorfäulen ſchweben. Unfere Eultue kam mir 
überfatt vor, das üppige Wien mit feinen gnäbigen Herren 
und gnädigen Frauen und -feinen Laleien machte mir übel, 
Ich lernte freilich Männer. aus Kleinen, ſtillen SKreifen 
fennen;, in welchen ſich eine neue geiſtige Zukunft, ein neues 
Deftreich vorbereitete, das aus ſchweren Wehen ſoll geboren 
werben. - 

-. Der nächte - Einbrud Biens iſt Betäubung. Die Stadt 
ift noch nolfreicher geworden und- froß manchen Erweiterungen 
find gerade die Hauptitraßen ihres Mittelpunftes eng geblieben; 
des ift ein Drängen, Drüden, Schieben, Stoßen, Heben, 
Schreien, Knallen, da3 jeden Fremden, wenn er nur wicht 
fo eben aus Paris oder London oder aus Neapel und feiner 
brüllenden Toledoſtraße -fommt, zu Anfang in einen Zuftand 
wie den -eines heftigen, wild und fehmerzbaft- aufregenden 
Obrenfaufens. verſetzen muß. Berweilt der Beobachter nun 
überhaupt auf der Oberfläche, fo begegnet ihm das alte Sagen 
nad) Genuß, die blühende Sinnlühleit, der bekannte Charakter 
Wiens. Tanz, Theater, Muſik, Gefang, Wein und Liebe, 
Prater, Schönbrunn und mohin überdll gegangen, geritten, 
gefahren wird, Plaudern, Laden, Spaß aller Art Scheint noch 
beute die Are, um die das Leben Läuft; dag Eſſen richt aus: 
zulafien oder vielmehr eine kindliche Wichtigkeit, welche auf 
die Freuden des Gaumens und Magens ‚gelegt wird. Der. 
Dienft der Venus geht in allen Großſtädten fichtbar genug 
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um; in Wien hatte das -immer eine gewiſſe eigene Farbe: 
der Geift Wielands ſchien in ihm zu wandeln mit jener ber 
ſondern Lüfternheit, welche aus den Gaben jener. Gottin ein 
Aufheben macht, ala wäre ihre Suͤßigkeit fo eben, erſt ent: 
deckt worden und fünnte man nicht off genug und’ ſtets aufs 
Neue ſchmunzelnd auf fie hindeuten. Dieß als ſchwamm 
nun vor Zeiten noch in einem Clemente der Naivetät, was 
die Strenge des fittliden Urtheils verſcheuchte. Es war ein 
fröhliches Heidenthum, eine Naturreligion mit Aſtarot-Cultus, 
mit Priapdienſt, ohne die Wilbheit, die beiden alten Wölfern 
bazu gehörte, es war — ih meiß nicht mehr, mer- & jo 
ausgebrüdt hat: — „Sünde vor dem Genuß vom Baume 
der Erkenntniß;“ eine gewiffe feſtive Kinderſeligkeit, eine harm⸗ 
loſe Hanswurſtlaune nahm dem Lieben Leichtſinn feinen Stachel, 
den Schwachheiten des lieben Fleiſches ihre ſtoffartige Schwere. 
Den Geift des alten Wien hat man in der Zauberflöte und 
umgekehrt die Zauberflöte verfteht nur der ganz, der daß alte 
Wien kannte. Papageno und Papagena: das find die alten 
Wiener, Tamino, Tamina und Saraflro und. die Oſiris⸗ 
Iſis-Prieſter nicht minder: ihre fehredliche Geheimreligion, 
ihre rigorofen Prüfungen laufen auf einige Sätze einer wohl- 
meinenden, gutmäüthigen, ſchließlich eudämoniſtiſchen Moral 
hinaus. Noch zu Raimunds Zeiten gaben die Vorſtadt-Theater 
recht ein Bild des unſchuldigen Frevels diefer Harlefinlaune 
ver Kaiferftabt: Raimund legte dem phantaftifhen Humor 
etwas jhärfere Moral, fogar Politik unter, aber die Luſtig⸗ 
feit blieb doc der Grundtakt. Eben in diefe Theater muß 
man nun aber gehen, wenn man zuſehen till, was aus dem 
alten Humor jet geworden ift. Schon 1840 trat mir ber 
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Berfall ber Volkskomödie unter den Händen Neſtroy's entgegen. 
Er ift nody immer da und ich ſah ihn zuerft in einer fran⸗ 
zöſiſchen Poſſe „Orpheus,“ die eben viel Glück machte, im 
Leopoldſtãdter Theater. „Schon das ift bezeichnend, daß das 
liederliche Stüd in Wien. überhaupt Eingang fand. Franzd: 
ſiſche Frivolitat ift-erträgkich im fpecififchen Elemente der fpielen- 
ben Zeichtigleit, worein der Franzofe auch das Bedenklichſte zu 
tauchen ‘weiß; im ber-geraben, berben dentfchen Weife wird 
derſelbe Stoff gemein und ekelhaft. Ein Götter⸗Cancan (buch: 
ſtäblich) auf einer deutichen Bühne! Nun aber viefer Neftrop: 
er -nerfügt über ein Gebiet von Tönen und Bewegungen, wo 
für ein ‚richtiges Gefühl der Ekel, das Erbrechen beginnt. 
Wir wollen nicht die thieriihe Natur des Menfchen, wie fie 
ſich juft auf dem letzten Schritte zum finnlicäften Genuß ge 
bärbet, in nadter Bloße vor's Auge gerüdt fehen, wir wollen 
es nicht bören, dieß Fothig gemeine „Eh“ und „Oh“ des 
Hohns, 10. immer ein edleres Gefühl zu beichnrugen ift, wir 
wollen fie nicht vernehmen, dieſe ftinfenden Witze, die zu er: 
rathen geben, daß das innerſte Heiligthum der Menjchheit 
einen Phallus verberge. Ich jah Neftroy noch in den „Sieb: 
zehn Mädchen in Uniform,” wo er eine Reihe von jchmieri- 
gen Wachſtubenzoten über die Jungfrau von Orleans losließ. 
Bon unfern Theatern — und wir verſtehen doch wohl auch 
einen Spaß — würde ſolche Gemeinheit mit Fußtritten ge⸗ 
jagt, bier wurde gerade bei den widerlichſten Stellen am 
meiften geklatſcht, und es ſitzt vor dieſen Vorſtadtbühnen 
zwar nicht. das Publikum des Burgtheaters, aber doch wahr⸗ 
lich auch nicht Lauter Pobel; man: bedenfe gber, daß immer 
auch Jugend unter den Zufchauern ift, und mache ſich eine 
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Borftellung, wie die Phantaſſe eines zum Jüngling reifenden 
Knaben, zur Jungfrau reifenden Mädchens vergiftet werden 
muß, wo Auge und Ohr folde Dinge ſieht und hört. Es 
bedurfte natürlich eiries jo. bedeutenden und erfindungsreichen 
komiſchen Talents, wie e3 in Reftroy verſumpft if, um ein 
Publikum gegen- das tiefer und tiefer gehende Verſinken in's 
Gemeine abzuftumpfen, den Uebergang vom ‚gefunden Lachen 
in das Mädern des Bodes. ihm unvermerkt einzugeben. - Einer 
der Wege zur DVerrottung des äſthetiſchen Gefühls find. die 
in's Volksluſtſpiel eingelegten.. Liedchen. Die herkömmliche 
Sitte, daß der Sänger oder die Sängerin abgeht, wieder 
hervorgerufen wird und dann auf das ſchon Geſalzene noch 
Geſalzeneres bereit haben muß, perderbt den Gaumen. Das 
ſah ih auch in einem ganz warm und friſch geſchriebenen 
Volksſtück von Anton Langer, das im Theater der Vorſtadt 
Wieden gegeben wurde: Zwei Mann von Heß. Zwei Ver⸗ 
wundete aus dem lebten. Kriege werden von einer Wirthin, 
einer, jungen Wittwe, in. Pflege genommen, den: obern Stän- 
den wird gezeigt, wie gut, wie herzlich dag Bolt Oeſtreichs 
ift, den Negierenden und Befehlenden in. Staat "und Heer 
werben ſtarke Wahrheiten gejagt; die Wirthin ift in den ver- 
wundeten Unteroffizier, den fie aufgenommen: hat, verliebt, 
nad) verſchiedenen Mißverſtändniſſen, Störungen. und den 
Wechſelfällen einer Zwiſchenhandlung, die den ſtolzen Adel 
‚durch. weitere Züge des aufopfernden, braven Volkscharakters 
beſchämt und rührt, endet Alles glücklich. Da ſang nun bie 
junge Frau gleich zu Anfang ſolche eingelegte Verſe, wo in 
Wort und Refrain der äußerſte Moment der Liebe in ſchnö⸗— 
der Deutlichkeit wirbelte, eine. wiglofe, in weiblichen Mund 
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vollends. unleidliche Nacktheit, die den. fchönen Ernſt im Grund⸗ 
tone des Ganzen zum woraus ‚vernichtete. Leider war im ' 
Burgtheater Feine. Labung nach ſolchen Erfahrungen zu holen; 
es wurde während meines breizehntägigen Aufenthalts nichts 
Bedeutendes gegeben, ich kann über den jetzigen Zuſtand 
nicht urtheilen; „Dorf.und Stadt,” das einzige Stück, das ich 
bier fab, gab mir nicht einmal einen Begeiff- non der bei 
liebten Goßmann, da an der gemachten Naivetät diefer Rolle 
jede, Fähigkeit erliegen muß. 

Ich babe.nun ſehr fchlimm von den guten Wienern ge: 
ſprochen und mancher Lefer mag fih im Stillen fragen, wo 
ich denn hinauswolle, da ich Liebe und Lob angekündigt habe 
und nun von. Fäulniß rede? Zur Antivort könnte ich auf die 
reineren. Elemente ber Geſellſchaft hinweiſen, wo in ernfter 
Stille Geift, edle Sitte und Geſinnung gepflegt wird; allein 
. ih babe es nicht nöthig, mich darauf zu berufen, und 8 
würde nichts nützen, denn es handelt fib vom Ganzen. 
Ich Tage vielmehr: wenn derjelbe-Zuftand des Geſchmacks und 
der. Sitte unter_ ben: Bilpungsbedingungen unferer proteftan- 
tiſchen Welt einteäte,. jo wäre dieß ein Zeichen von einer 
| Verdorbenheit, welche nothwendig auch die Züge der Herzens⸗ 
guüte und des Wohlwollens ausſchlöße, die doch. unbeſtritten 
dem heutigen Wiener und Oeſtreicher eigen find, wie dem 
der früheren, ungetrübteren Zeit; eben dieſe Dauer der guten 
Grundzüge beweist, daß, was bei uns die äußerſte Frivolität 
wäre, bier nicht ebenfo zu benennen if. Man iſt von ter 
fröhlichen Sinnlichkeit zum Häßlichen fortgegangen, wie Einer 
im. Bimmer unbewußt über die Fuge zweier Bretter ſchreitet; 


ein gejchärfteres, accentuirteres füttliches Vewntſein mußte 
Viſcher, Kritiſche Eange. J. 
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wicht erſt abgeftumpft werben, weil es überhaupt wicht geweckt: 
war, ein ftvengeres Fühlen und Denken nicht verbannt, weil 
es in Harem Gegenfak gegen bie leichte Lebensbetrachtung des 
Eudämonismus vorher nicht hingeftelt war; das iſt eben nicht 
erfreulich, aber doch lange nicht ſo ſchlimm, wie wenn ein 
geiſtigeres, klareres Unterſcheiden vorhergegangen und ˖dann 
in Verdorbenheit aufgelöst wäre. Unter dem Schutte ber 
alten kindlicheren Luft, die wir bier häßlich vergähten und 
verweſen fehen, liegt noch ungehoben der Schatz des bewußteren 
und fittlicher Fühlenden Geifteslebens; . der -ganze Reiz der 
Neuheit. wartet auf ihn, wenn er fich entwidelt. Es Tünnte 
fommen, daß wir die Deftreiiher, wenn fie einft wahrhaft 
om deutſchen Leben tbeilnehmen. werben‘, friſcher und unver: 
ſehrter an inneren Kräften finden, als wir felber find; man: 
ber Jüngling ift von Luftigleit in Unfitte und Ausfchweifung 
übergegangen: und wenn er dann fich fammelte, :ungebrocdhener 
in's handelnde Reben eingetreten, als ein früh nach regel⸗ 
rechter Linie: geſchnittener Moralift: 

Ich werde nod weiter gehen auf diefer Linie des fihein- 
baren Wiberfpruchs gegen: mich, gegen meine Zwecke. Seit 
Jahrhunderten ift bier dem Geift eine Welt von Rahrung 
verfagt und dafür Alles zugelaffen, ja gepflegt worden, was 
ihm Vergeffenbeit feiner Entbehrung im Sinnentaumel bereiten 
ſollte. Im gleicher Progreflion mit Sinnlichkeit und Lurus 
ſtieg aber die Theurung, das Produkt mancher Urſachen, 
vor Allem der bekannten Finanzwirthſchaft. Ein ſolches Ver⸗ 
hältniß iſt denn die rechte Stätte für Verderbniß jeder Art. 
Es ficherte ſeine ſtets neue Rekrutirung dem Spionenweſen, 
dem einen der großen und furchtbaren Uebel, welche die 
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Wurzel des fittlichen Lebens benagt haben,’ glei giftig für 
die, auf welche «8 drückt, wie für die, welche e8 ausüben, 
unb zunächſt an dieß Uebel reiht ſich die amtlich ſyſtematifirte 
Mißachtung des Briefgeheimnifies, wovon heute noch Jeder 
zu erzählen weiß, der nad) Deftreih in Briefperkehr ſteht. 
Ein Staat, der mit ſolchen Mitteln regiert, . ägt feiner Be 
völferung den Begriff ein, daß er ihr Gegner fei, den fie 
nun ihrerſeits, wie es gehen mag, dürfe zu überliften, zu 
betrügen fuchen. "Und bier. haben wie nun nad meiner 
Ueberzeugung die Haupturſache jener großen eiternden Wunde: 
der Unredlichfeit in der Verwaltung, des Betrugs am Staate, 
oder richtiger - das Haupthinderniß ihrer Heilung, benn ihre 
Urſache ift eben jenes AZufammentreften ber unnatürlichen 
Theurung mit fleigender Genußſucht und mit phantaftiicher 
Spielfuht und Gewinnſucht, die Durch das gründlich verberb: 
life Lotto genährt wird, eine der romaniſchen Vergiftungen 
bes Öffentlichen Lebens, womit Deftreich angeftedt if. Dean 
wird vergeblid an dem Krebsſchaden der YUnterichleife und 
Betrügereien ſchneiden, indem man einzelne jchreiende Fälle 
verfolgt und beſtraft; es ift ein Markſchwamm, der fich durch 
alle Adern des Staatskörpers gefreilen hat, es ift wie zu 
einer Nothwendigkeit geworden, als verftehe es fich von felbit. 
Man muß Leute, die in diefe Zuftände hineinfehen, erzählen 
bören, dur wie viele Hände der Betrug geht, bis nur ein 
ärariſches Fenſter reparirt ift. Ein Verwaltungsbeamter- jagte 
zu einem Belannten . von mir ganz naiv: „fchau'ns, mei 
Befoldung, das is nur Nebenfach,” und er blieb dabei ein 
ganz:geachteter Mann. Hier muß ein ganz neuer Boden ge: 
legt werden, nur Veränderung. aller Principien, wur völlige 
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Aufrichtigfeit. des Staates, nur volles Licht, kurz Deffent- 
lichkeit des Staatslebens, Verfaſſung kann dem Ber- 
derben ſteuern. Der Bürger, der in den eigenen: Angelegen⸗ 
beiten nicht mitberäth, ‚dem der -Etaat ein Abſtractum, ein 
bunfles Geheimniß ift, kann fein Land und feine Leute lieben, 
den Staat wird er befeinden., belügen, betrügen. 

Jede Faſer dieſes tief erkrankten öffentlichen Lebens, dieſes 
fittlihen Verderbens der Gefellſchaft ſeufzt nach einer neuen, wah⸗ 
ren, gefunden Volkserziehung. Auf dieſen Seufzer, dieſen Ruf, 
dieſen Schrei antwortete Oeſtreich mit einer recht ausdrüdlichen 
Erneuerung des Mittelalters, ſie breitete über ein nach freiem 
Geiſtesleben, nach den unveräußerlichen Gütern der-mündigen 
modernen Menjchenwelt ringendes Volk das ſchwarze Sargtuch 
des Coneordats aus. - Sich felbit band det Staat biemit bie 
tragifomifche Ruthe eines wahren Discordats auf den Rüden, 
in ber Geſellſchaft verlegte er alle Parteien, die-einzige natür- 
lich‘ ausgenommen ;.die dabei gewann, er empörte-die Katholiken 
nicht minder, als die Proteitanten; Preußen war- in der vor 
Kurzem verfchollenen . Nera ‚feiner -modernen Romantif weit 
zurüd in den Byzantinismus verfunfen; Deftreih wollte es 
überflügeln,: wollte den PBrimat über. Deutfchland und was 
thut es? €3 tritt recht eigentlih erklärter, beſchloſſener 
Maßen auf.den Standpunkt, der ihm vor breihundert Jahren 
biefen. Primat .gefoftet hat, denn damals, als es ſein poli- 
tifches Intereſſe fo wenig wie bie Bewegung der Geiſter be⸗ 
griff, die Reformation bekämpfte, einzelne Staaten, die ſie 
beſchützten, zur vollen Selbftmacht‘ gelangen ließ, als dann 
das proteftantifche Preußen aufſtieg, damals verfcherzte es 
die Oberberrichaft über -Deutihland und betrat den Weg, ber 
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ihm das Gepräge eines. wilbfremden Auslands in Deutichland 
gibt.” Ich ſchweige, mo die Geſchichte fpricht, und was näher 
bie. Volkserziehung betrifft, fo ift es gleichgültig, ob ich hier 
fage oder nicht fage, was Tauſende gejagt haben: Kirchen⸗ 
zwang Tann Feine Menschen bilden, die Weltanſchauung bes 
Mittelalters Tann keine Völker erziehen, weil fie der Sinnlich⸗ 
feit, die verebelt und gelautert werden ſoll, nur eine andere, 
eine ſublimirte Sinnlichkeit entgegenzufegen hat. Daran hängt 
denn alles ‚Weitere : die Fehlung bes Gedankens, die Kneb⸗ 
lung der Preſſe, die Bevormundung der Wiſſenſchaft, kurz 
der ſtarre Druck auf den Geiſt, welcher von jeher ein noth⸗ 
wenbdiger Ausfluß des Synens, jetzt noch ſtraffer , angezogen 
wurde. 

| Es kam die ſchwere eifrig des Jahres 1859. Hoch—⸗ 
herzig wie ſonſt opferten die Völker Gut und Blut: der beſte 
Beweis, daß ber gauze vereinte Druck fo vieler Uebel dem 
unverwüſtlichen Kern dieſer gediegenen tüchtigen Stämme nichts 
hatte anhaben können. Ich rede zunächſt von den Deutſchen; 
die Slawen, Ungarn, Romanen folgten nur dem Zuge der 
kriegeriſchen Ehre und einzelne Truppen ſchwankten auf dem 
Schlachtfeld. Fragt man num aber: wie ftand es- nicht mit 
dem Setzen, ſondern mit dem politifchen Urtheil? Auf welcher 
Stufe der Bildung fand die furchtbare Kataſtrophe es vor? 
Gereift war es/ ftil groß gewachſen unter der Dede des 
Zwangs, mit fcharfen, unbeſtochnen Augen ſah es, mit der 
ganzen : Friſche ungefhwächter Wiſſensbegierde verſchlang es 
jede neue Kunde. AIch bin entſchloſſen, nichts zu verhehlen, 
Oeſtreichs aufrichtiger Freund, will ich die ganze Wahrheit 
jagen, oder anders: id) will jenen Stüarblinden, die es auf 
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Deftreich® Zerſetzung abjehen, den jcheinbaren Gefallen thun, 
auch das Traurigfte nicht zu verſchweigen: ich habe in Wien 
nicht etwa von :ein paar Unzufriebnen , fondern von Berfonen 
verſchiedner Stände, von Leuten, die ihr Vaterland redkich 
lieben und allen Weberfturz haſſen, nit von Wenigen, fon- 
dern fehr Vielen vernommen, baf man während des Kriegs 
vor Siegesnachrichten zitterte; warum?" weil im Falle bes 
Siegd der Drud des innern Syſtems unerträglich geworden 
wäre. Doch um jenen verblendeten Deutſchen die Frenbe 
ſchnell wieder zu verderben, eile ich hinzuzuſetzen, wie es 
weiter lautete: „aber das haben ‘wir erwartet fo fuhr man 
fort „daß · Deutſchland losſchlage;“ deutjche - Siege ‚bei öſt⸗ 
reihifhen Niederlagen, dadon verſprach man ſich in Oeſtreich 
eine Nenderung :der Dinge. Darauf kommen wir zurück; 
bier galt es nur, zu zeigen, wie tief-fchon ber Riß zwiſchen 
Land und Regierung klaffte. Wohin muß es gekommen ſein, 
wenn ein braves Volk, anhänglich, treu, gutmüthig, patrio⸗ 
tiſch bis zu dieſem furchtbaren inneren Zwieſpalte des Gefühles 
gelangt, daß es den eigenen Söhnen, im Heere nicht Siege 
wünſchen fann, ohne für die Rechte, die ed im innern Staats: 
leben fordert, neue Niederlagen zu fürchten ! 

Die Kataſtrophe kam. Das GHeer- war halbverhungert 
zur Schlachtbank geführt, wo es dennoch mie Löwen focht, 
aber von einem Feinde gejchlagen wurde, in deſſen Heer der 
Geiſt die Stellen einnimmt," die ihm .gebühren. Nicht des 
Heeres Muth und Kraft unterlag auf diefen Schlachtfeldern, 
fondern ein Syſtem wurde geſchlagen, das dem Geifte nicht 
feine Rechte gibt. Bald folgen die furchtbaren Enthüllungen, 
die in einen damomiſchen Abgrund der Corruption weiſen. 


* 
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Das Schickſal hatte den Weg eingefchlagen, auf welchem wir 
ihm im der Geſchichte fo oft begegnen: es halte dem unwür⸗ 
digften Werkzeug erlaubt, an das Gebäude einer- verlommmen 
Politit zu Elopfen, und, fiehe, es klang hohl und morſch. 
Freut euch nicht darüber, ihr in Deutichland, die ihr es 
wolltet und berbeiführtei, daß man mit der Hülfe zögerte, 
bis es gu ſpät war! Was das Schidjal erlaubte, durftet ihr 
wicht. erlauben; trägt die Frucht eures liebloſen Wollen beil- 
ſame Wahrheit und beffere Zukunft für den verlaffenen Bruder: 
ſtamm in ihrem .Schooß, euer Verdienſt ift es > nick, benn 
ihr ſeid nicht die Vorſehung. 

Die Erfahrung fand alſo ein Volk vor, das im Ber: 
borgnen mündig geworden war, und öffnete ihm vollends die 
Augen, Hier erſt ergänzt ſich, was ich oben vor ben 
Wiener Zuſtänden gefagt habe. . Der Wiener geht no dem 
Vergnügen nah, aber er ift nicht mehr vergnügt. Bor Augen 
Hoß mir no der Strom, ber nah Genuß, eilt, darunter 
rollte tief und Fark ein anderer, der laut und hörbar 
genug. bahinbrauste. Es war zur Zeit meines Aufenthalts 
in Wien noch nichts geſchehen ‚ was auf ein Umlenken im 
Spiteme ſchließen ließ, man hatte vergeblich gehofft; der Ein- 
druck, ‚den bie Entdedung der großen Betrügereien machte, 
war neu. Hier ſchien Alles eine nah beworitehende Krifis 
anzuzeigen; ‚denn jo, ja. ſo wie damals in Wien, fieht es in 
einem Staat aus, beffen Grundgebälte kracht; jo durchdringt 
Verdacht und Argwohn alle Röhren, der Geſellſchaft, ſolche 
gallenbittere Wige laufen um, fo offen auf Weg und Steg 
öffnet gründliche Enttäuſchung, herzliche Verwünſchung Jahr: 
hundertelanger Uebel den Mund. Wo war dieß alte Deftreich 
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geblieben, in weldem man nur chen im Verborgenen ein 
Wort über Politik. Hüflerte? Die Spione waren noch ba, 
aber tolle man mit Berhaften beginnen, fo hätte man alle 
Melt einfperren müflen. Den eutgefleiichteften Anhängern 
Altöftreih8 war der letzte Faden ihrer patriarchaliſchen Begriffe 
ausgegangen, die treue Armee war in den Tod verbittert; 
man "meine nicht, ich habe meine Beobachtungen etwa von 
einigen unzufriedenen Sournaliiten, die wegen eines. Nichts, 
wegen: einer harmlojen Notiz die. Treppen der Polizei auf⸗ 
And abgehegt, bis aufs Blut chikanirt werben‘, durch “alle 
Stände, durch alle Bildungsftufen gieng Diefer Geift der gründ- 
lichen Enttäuſchung, der drohenden Ungebulb, der Verzweif⸗ 
Yung und des fehnenden Hinblids nach Deutſchland. 

Und wie ſteht es jet, während ich dieſe Zeilen ſchreibe? 
Unzweifelhaft erfreulich und tröſtlich iſt Eines: die Verföhnung 
mit Preußen. Sie. bat Deutſchland über die äußere Politik 
feiner Großmächte beruhigt; wir werden zufammenhalten. 
Was auch nur Ein Zeichen deuticher Einigkeit vermag, das 
erfieht jeder Unbefangene aus den unmittelbaren Folgen ber 
Zuſammenkunft in Teplig: Napoleon fürchtet uns, fchreibt 
den Hemdärmelbrief nad England-, die engliſche Preſſe aber 
begrüßt mit Freuden den aufgehenden Stern Deutſchlands, 
wir erkennen alsbald, daß wir nur wollen dirfen, um die 
erfte Macht in Europa: zu. fein. . Eine Verſöhnung gleich er⸗ 
freulich für Preußen, wie für Deftreich. Diefes vergißt jeinen 
Groll, jenes verbeſſert ſeine unſelige Zögerung, die Folge des 
älteren Grolls gegen dieſes, und zeigt ſich erhaben über die 
Thorheit, die. unnatürliche Verdrehung des Verſtands und 
Gefühls Dei einem leider nicht kleinen Theil feiner Bewohnet 
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und der Partei, die ihm die Oberhertſchaft zuwenden will. 
Al wir im Sommer 1859 'von Preußen vorwärts zum ent 
ſchloſſenen Schlagen geführt fein wollten, ruhte unfer Wide, 
daß man für Oeſtreich eintrete, auf Erwägungen, die gar 
mandes „Obwohl“ und „Trotzdem“ einſchloßen. Ich will fie 
wicht mehr wiederholen, dieſe damals fo "oft. und jo klärlich 
aufgezählten „Obwohl“ und „Trotzdem;“ ich will ftatt deffen 
zur erzählen, was damals ein ſchwäbiſcher Bauer im Zwilch⸗ 
Fittel zu. mir fagte: wenn ein Räuber ihm den Bruder an⸗ 
falle, fei es nicht. Zeit, des Zwiſtes im Hauſe zu gebenten; 
möge der Bruder auch dad ganze Hausweſen ftören, den Räuber 
bürfe man nicht aufkommen laſſen, denn fei er mit bem 
Bruder fertig, fo gehe er an des Bruders Bruder; und als, 
ich bemerkte, Preußen: fet eigentlich nicht verpflichtet zum 
Handeln, denn Stalien fei ‚nicht Bundesland, fo erwieverte 
er, verpflichtet zum voſchen ſei man auch nicht, wenn es im 
Nachbarhaus brenne. Das iſt nun bereits Neflerion in 
ſchlichten Volksgewand; hätte es aber auch einer ungleich 
längeren Reihe von Schlüfien beburft, als fie in den bilv- 
lichen paar Worten meines Bauern eingehüllt Tiegen, es gibt 
etivas, das in ſolchen Lagen alle Kunſt der Neflerion erſetzt, 
eine Naturtraft des Gemüths, ohne die fein Volk zu Macht 


. und Größe. pelangen Tann. "Man brauchte nicht viel zu denken, 


e3 durfte nur unter den Bruftlape richtig -beftelit fein. Das 
Gefüuhl des nationalen Bandes, wo es lebt, tft abſolut; wird 
ein Staaf angegriffen, deſſen herrſchenden Kern ein Bruder: 
ſtamm bildet,. jo wird dieß Geſühl, mag der Angriff auch 
einem Befite gelten, ver uns birect nichts angeht, ja un 
‚Schaden bringt, mag ber Angegriffene noch ſo viel gegen 
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uns verjchuldet haben, es wirb mit der Gewalt des Un: 
bedingten, des Heiligen ſprechen. Was anders iſt es, als 
das erhöhte, erweiterte Samiliengefühl! Eine Familie, bie 
nicht dem Zerfalle nah iſt, läßt keines ihrer Glieder beſchimpfen, 
berauben; was dieſe Glieder unter ſich abzukarten haben, 
das geht den Fremden, den Feind nichts an; wie uneins im 
Junern, Eins gegen außen! Dieß Gefühl fragt nach keinen 
Gründen und erſetzt alle Gründe; es läßt ſich nicht andemon⸗ 
ſtriren; wer es nicht bat, der gehört nicht zur Familie, mer 
es hat, der hält es ganz rein und frei von fremden Be: 
ziebungen, Die es zu durchkreuzen fuchen. Die Eriftenzftage 
ift nicht proteſtantiſch und nicht katholiſch, reicht Tiberal und 
nicht reaktionär, jo wenig. ala mein Arm, mein Fuß, Haus, 
Rind, mein Hund, ‚meine Rate proteſtantiſch oder Fatholifch, 
liberal oder reaktionär .ift... Ich mag wit den. Stalienern 
fompatbifiven, immerhin, das gehört nur ganz und garnicht 
zur Sade, wenn .Deftreich gegen die Franzofen kämpft; ich 
nag Pfaffen, Abfolutismus, Adelsvorrecht haſſen, immerhin, 
das hat nur mit der Frage ganz und gar nichts zu thun, ob 
Lünderraub, Verträgebruch, der einen. verbündeten Staat an⸗ 
fällt und bald ſeine Hand an mein eigen Gut legen wird, 
in der Welt herrſchen ſoll oder nicht. Aber „den Teufel 
merkt das Völlchen nicht und wenn er es auch ſchon am 
Kragen hätte.“ Es iſt wahr, wir hatten es nicht Schwarz 
auf Weiß, daß es uns, nachdem wir Oeſtreich geveitet, 

gelingen werde, ſeine innere Politik zu verändern; gemiß 
war nur, daß ein im Krieg erſtarktes Deutſchland nicht zu 
befürchten hatte, es werde mie früher dem ‚Einfluß biefer 
Bolitit erliegen; doch wahrſcheinlich, fehr wahrſcheinlich war 
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das Erſtere. Gibt es eine Gewalt, die auf Oeſtreich beftim- 
menden Einfluß üben fan, daß es von feinem Syſtem ab- 
laffe, fo iſt es Deutichland, das ihm beigeftanben ift und 
ihm daburd). gezeigt: hat, wie ſehr es feiner bedürfe. "Nicht 
die halbe Großmacht Preußen, nicht bie andern ſchwachen 
Staaten Deutſchlands können mit Deftreid ein’ ftatles Wort 
ſprechen, aber. vereinigt durch “einen Krieg, ber. bie wahren 
gemeinfamen Intereſſen Oeſtreichs und Deutichlands verficht, 
gemachten an Macht und Geltung dur diefen Krieg, ſo 
Tönnen fie Deftreich. beftimmen, ſich in. feiner innern Bolitif 
ihnen auzubilden und in ein vorganifches Verbältniß zu ihnen 
zu treten. " Das war nur wahrſcheinlich, auch Siege waren 
nur wahrſcheinlich, da die feindliche Armee getheilt war. Etwas 
Anderes aber, das hatte man Schwarz auf Weiß: die eigene 
Unmedt, Schande, . Nullitaͤt. Sie lag vorher auf uns, fie 
liegt von da an noch ſchwerer, noch brennender auf uns 
und wird. auf uns. liegen fo Inge; bis mir. den Ueber⸗ 
muth, die Frechheit Frankteichs gegüchtigt haben. Man fragt 
mich vieleicht mit Vorwurf, warum ich. alte Wunden wieder 
aufreiße? Die Antwort enthält der Anfang biefer. Blätter; 
ich habe ſchon dort beklagt, daß die Vorfälle diefes Som- 
mers, fo erfreulich im Uebrigen, der deutfchen Bewegung 
ihre. volle Kraft genommen hoben,. während ber Krieg doch 
au aufgeichoben if. ‚Eben jet: aber rückt er. näher und 
näher ;- nicht" direct gegen Deutichland, fondern gegen Deit- 
reich. Die Dinge in Italien find: bis zum Aeußerſten ge: 
jchwellt, in Kurzem muß es zum Bruce kommen und wir 
fteben abermals vor der Frage, ob der Angriff auf .ein 
außerdeutſches, zum Bunde nicht .gehöriges Land Oeſtreichs 
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für Deutichland ein Kriegsfall ſein fol oder nicht. Darum 
war es wahrlich nicht zu fpät, jene Betrachtungen an⸗ 
zuſtellen, die fih. an die Ereigniſſe bes Sommers 1859 
knüpfen. Die öffentliche Meinung ift am gewiſſeſten dann 
eine. Macht, wenn Bölfer Gut und Blut ine. Krieg opfern 
ſollen. Es iſt wohl der Mühe werth, ein Wort mit: ihr zu 
veben, wenn in .einem folchen Augenblick das halbe Deutſch⸗ 
land. für Garibaldi ſchwärmt, dem Niemand den Ruhm eines 
tapferen, entichloflenen und uneigennübigen Mannes abftreitet, 
der aber zu ung in feindlicher Beziehung ftebt, weil ex über 
Reapel auf Venetien, über Venetien auf Ungarn blickt und 
wenn Oeſtreich auf beiben. Punkten gefährdet und beſchaf⸗ 
tigt ift, Frankreich freie Hand. verihafft haben wird, auf 
Deustfhland fih zu werfen. Doch dieſe italienischen Dinge 
müflen ‚auf den weiteren Bean meiner r Reij zur Spree 
fommen. 

Erit Babe ich Pr ein anderes Wort vom Anfang dieſer 
Blätter aufzunehmen. Wahrlich mit kaum geringerer Sorge, 
als zur Zeit meiner Reiſe, muß ein wahrer Freund Oeſtreichs 
auf feinen. innern Zuſtand noch heute blicken. Bor der Zu⸗ 
ſammenkunft in Teplitz war: der Reichsrath eingeſezt, von 
oben. gewählt, bei’ verſchloſſenen Thüren verhandelnd. Wollte 
fich eine Hoffnung an ihn knüpfen, daß fi) wahres Verfaflungs- 
leben aus ihm entivideln werde, fo- wurde fie zum Schweigen 
gebracht. Die Preſſe blieb gefeſſelt wie vorher. Halbe ‚gu: 
geftänbniffe- wurden tropfenmweije, widerſtrebend gereicht und 
wie man fie als Keime von Weiterem, Beſſeren betrachten 
wollte, jo wurde gebremst und gehalten. Der Tag in 
Teplig erregte nette Hoffnungen, und es ift nichts gejchehen. 
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Das Isgte, was vorliegt, iſt, daß proteſtantiſche Soldaten 
nicht neben: ihren katholiſchen Brüdern im Grabe liegen follen: 
Die: Gefchichte: predigt, ‘wohin ‘der Abſolntismus führt, ber 
fih mit_dem Ulttamontanismus verkündet. Zweimal außer: 
dem hat die Welt diefen Bund geſehen: in Spanien, und es 
verlor darüber feine beften Provinzen and ſtrich den eigenen 
Staat aus der Geſchichte; beiden Bonrbonen und fle verloren 
barüber die Kronen Frankreichs und Neapels. Der ertempori- 
firte, rationelle. Defpotismus Napoleons I. und III. hat fi nur 
aus Bmechmäßigfeitsgeünden vorübergehend mit der Hlerikalen 
Macht nerbündet, denn er Tennt feine Intereſſen. — Niemand 
kann jetzt fagen, ob man in Deftreich- die Warnungsftimmen 
der Geſchichte vernimmt. Wenn mon fie nicht vernimmt, 
fo ift nach menſchlichem Ermeſſen die innere Kriſis gewiß. 
Als. man das Ehilerfeft in Wien feierte, dachte man da 
wohl an die Worte des: Dichters: vor dem Sklaven, wenn. er 
die Kette bricht, vor dem freien Menfchen. erzittve wit 
Und an die Tage der Ermordung Latourd? 

Ich bin der Lebte, der-ba meint, es fei ein Kinderfptel, 
die richtige Form einer Berfaffung für fo ungleiche Theile zu 
finden, wie Deftreich fich vereinigt. Der Einbeitsftaat hat ſich 
als unbaltbar erwieſen, das föderative Band ift zu - oder. 
Aber Niemand wird behaupten, daß man ein Projeft ber 
DOrganifation tn der Tafche haben müffe, um zu der Forberung 
berechtigt zu fein, daß Oeſtreich endlich feinen Völkern gebe, 
was fie nicht Länger entbehren wollen und können, Landes: 
vertretungen — und zwar natürlich nicht die- mittelalterlichen 
Stände‘ — für die Kronländer und einen Reichstag für 
das "Ganze, Deffentlichkeit, wirkliche Gleichberechtigung der 
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Religionen , freie Preſſe. Mag e3 Jahre koſten, bis der Bau 
vollendet - it, Ein großer,: aufrichtiger Schritt genügt, den 
Aufruhr der Gemüther, die Ungeduld, die zu Tange mit Flick⸗ 
werk, mit halben Einräumungen und Widerrufungen ſelbſt 
des Salben. hingehalten iſt, in Freude und Zufriedenheit zu 
verwandeln. Man gebe heute nur das Eine: Freiheit der 
Preſſe und man bat erklärt, daß man entſchloſſen iſt, hart 
am: Abgrund umzulenken, Deſtreich dem modernen Staatsleben 
zu öffnen, man bat die Bürgichaft, das Pfand für jede weitere 
Form vernünftiger "Freiheit gegeben, mar Hat gebrochen mit 
dem alten töbtlihen Haß des Geiftes und — was Eins und 
daſſelbe ift — der Deffentlichkeit. 

Und wenn Oeſtreich nicht umlenkt? Wenn die Kriſis 
kommt? . Eine: deutſche Bewegung, die einen innern Zwed 
bat, die eine freie Verfaſſung fordert, fällt dann mit einer 
Bewegung der fremden Nationalitäten; die nad) außen, nach 
Losreißung vom Ganzen ftrebt, in Eine Zeit zufammen. Wird 
Deftreich noch einmal fich "jelbft retten fünnen? Nein! Und 
wenn es nicht kann, wo ift die hülfreiche Macht, die jenen 
Dränger befriedigt und diefen am Reiche fefthält? Wo iſt 
der Netter, der das Geheimniß findet, jene zu befreien und 
diefe nen mit ihnen zu einigen? 

Mit diefer ſchwülen Frage auf dem. Herzen wandelte “ 
vor vier Monaten durch ‚die Straßen Wiens; die Lüfte, . die 
Erde, die-ftummen Steine felbft Schienen mir zu rufen: Deutſch⸗ 
land, nur Deutſchland kann diefer Retter fein! And Deuiſch⸗ 
land? — will zuſehen wie fich Deftreich auflöst; nein, nicht 
Deutichland, aber ein ae Deutſchlands, und mi der 
kleinſte. 
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Ich erinnere mid einer Stunde in ber Paulskirche zu 
Frankfurt. Die Revolution in Wien und Ungam mar aus: 
gebrochen, das övſtreichiſche Heer in Italien befchäftigt. Was 
konnte klarer fein, als daß bier. Deutſchland, das damals 
immer noch fähig war, vereinigt durch ein Reichsheer zu han⸗ 
deln, mit” einer imponirenden Heeresmacht einfchreiten,” Be _ 
friedigung gerechter Wunſche durchſetzen und mit dieſer Ge- 
währung in der Hand den Aufruhr niederſchlagen mußte! 
Es bewies dann Deſtreich, daß es -feiner bedürfe, es kam feiner 
Rettung durch fremde Hülfe zuvor, die e8 dem Ausland ver: 
pflichtet und gegen Deutſchland noch 'fpröder, noch undurd)- 
dringlicher machte, es band dieß Ungarn, das nur ein Wahn: 
finniger wird bingeben wollen, mit einem neuen, beſſeren 
Bond an Deftreih, an Deutſchland. Damals flellte ſich Herr 
von Vincke auf die Rebnerbühne und beivies, daß diefe Dinge 
ung. nichts angehen; es fei ja keine Behötbe, feine Stelle ver: 
handen, deren Reffort diez wäre. Er redete. ver Mehrzahl 
aus der Seele, es geſchah nichts, Deftreich fuchte Hülfe bei 
Rupland- und — wir kennen die Früchte; nicht nur Deitreich, 
nein, Breußen felbft hat. fie ſiebenfach geerntet; in Olmütz 
erfuhr 68, was es heißt, wenn Deftreih aus Noth und Ge- 
- fahr durch andere, als deutſche, Hülfe ſich rettet. Und derſelbe 
Herr von Binde iſt jetzt Führer einer umfangreihen Partei 
in Preußen und die öffentliche Meinung des Landes, wenn 
fie das Regifter ihrer Vorwürfe gegen Deftreich zieht, nennt 
mit hochwichtigem Geficht: als Oeſtreichs ſchwärzeſte Sünde — 
ven Undank gegen Rußland! 

Niemand kann mehr wünſchen, Unrecht zu haben, als 
ih, wenn id) fürchte, daß Deftreich abermals vor einer Kriſis 


80 

und zwar vor einer ungleich ſchwereren fteht. Sollte ſie den⸗ 
nod eintreten: dann gebe der Himmel, daß der nicht allem. 
ftebe, deſſen Meinung fi in das Lofungswert zufammen- 
faßt: nur das Deutichland, das vereinigt für Oeſtreich han- 
delt, ‚gewinnt durch dieß Handeln die Kraft gegen Deſtreich, 
die ihm abringt, dab es feinen Völkern : das unveräußerliche 
Gut der gejeglichen Freiheit gebe und daß es ſich zu Deutſch⸗ 
land in das Verhältniß jeße, das der-innere Aufbau unferer 
Einheit fordert. . Deftreich „im Stich laſſen heißt immer: es 
erſtarken laſſen ohne uns und nachher gegen uns. Nicht vor: 
ber marften um Zugeftänvniffe, um preußifhe Hegemonie, 
nein handeln! e8 darauf wagen! Nur ein Deutſchland, das 
fiegreih vom Schlachtfelde kommt, auf welchem⸗ es für Oeſt⸗ 
reich eingeſtanden iſt, findet das richtige Band. zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſtreich! Und der Krieg, ja: der außerdeutſche 
Länderbefitz Oeſtreichs wird uns in ihn verwickeln. Es iſt Zeit, 
daß wir von der Bedeutung deſſelben ausdrücklich reden. Die 
Nationalitätsfrage muß hier erſt beſtimmter zur Sprache kom⸗ 
men, die neben dem preußiſchen Selbſtgefühl in den verkehrten 
Anſichten über die Stellung Deutſchlands zu Oeſtreich eine 
ſo große Rolle ſpielt. 

Von den übrigen nichtdeutſchen Veſitzungen Deftreichs iſt 
natürlich Ungarn die wichtigite.. Ich wollte nicht zum dritten⸗ 
mal in Wien fein, ohne wenigitens ein Stüd des merkwür⸗ 
digen Landes zu ſehen; befier wenig und kurz, mie bie eng 
gemeine Zeit befahl, als gar nichts. Wir wollen alfo die 
Erörterung unterbreden und uns mit Schauen erlaben; ich 
kann freilih dem, der Ungarn kennt, faſt nichts bieten: 
zwei Tage in Peſth, nichts weiter. Er mag biefe Blätter 
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überſchlagen; den Lefer aber, dem auch das kleine Sid, das 
ich geſehen, neu ift, lade ich ein, da8 Donaudampfboot mit mir 
zu befleigen, das im dichten Morgennebel früh morgens bie 
Fahrt. nach Peſth antritt. Wir haben nad) ſtürmiſchen Regen- 
tagen, die nur zu gut mit ben büfteren Gedanken in Wien 
ftimmten, glüdlicher Weife einen guten Tag gefunden. . Bon 
Wien führt ein Heineres Dampfſchiff aus dem Kanal zum 
großen ‚Boote, das die Donaufahrt malt; der Strom zeigt 
uns bald den weit veräfteten, zwifchen grünen, waldigen In⸗ 
ſeln in's Unbeſtimmte ergoffenen Charakter, den er weiterhin 
noch ſtärker entwidelt, um nur ftellenweife fich wieber zu ver⸗ 
engen. Dort die Inſel, dem Dampfboot gegenüber, das wir 
nun erreicht haben, ift Lobau. Unſre Phantafie löſcht das 
‚Tageslicht aus, die Racht erglänzt von unzähligen Wacht 
feuern, die: ein- unenbliches Getümmel von Kriegern; Pferden, 
Kanonen und reiligen Zeug jeder Art beleuchten, und auf 
dem Feldſtuhl ſehen wir den Heinen Mann eingefchlummert, 
ver das mächtige Deftreich zu vernichten gedenkt. Landeinwärts 
liegt Afpern; dort hat er zum erflenmal recht erfahren, was 
deutiche Helden find; er hat fie gelehen, ‘wie fie bewegungslos, 
eine Maner,. Gewehr im Arm ftehen, bis feine Reiterfchaaren, 
unter beren fürdtbarem Andrang die Erde zittert, fo nabe 
find, daß man ihmen das Weiß im Auge fieht, um fie dann 
mit ihrer Kugelfaat zu empfangen, er bat fie anftürmen jehen 
unwiderſtehlich, den großen Erzherzog voran mit der Fahne 
in der Hand; er.ift beflegt, Da rettet ihn bei Wagram ber 
überlegne Geift; die alten: Hebel, Säumniß und. Hängen an 
verfommenen Regeln ver Kriegsführung, haben das Hare Auge 


feines vielerfahrnen Geguers getrübt und ber Borkeer, den 
Bifcher, Kritifche Bänge. 1. 
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das herrliche Heer ſchon fo gut als’ in Händen bat, fällt dem 
Feinde zu: vor fünfzig Jahren die ganz ähnliche Ironie, wie 
wir fie jett erlebt haben: ein Heer, das mit überlegener 
Tapferkeit kämpft, wird fiegend gefchlagen. Und Deutichland? 
Damals baben deutfche Heere an Feindes Seite gefochten, 
fünfzig Jahre ſpäter — hat nur eine deutſche Macht ſie zurüd- 
gehalten, beim Freunde zu ſtehen. 

Bei‘ Hainburg. ſammelt ſich der vielgetheilte Strom, ma- 
leriſch krönt die alte Stadt mit Thürmen und Schloßruine 
bie Höhen des rechten Ufers. Bald folgt links mit. feiner 
alten: Felſenfeſte Theben, jebt find wir im eigentlichen Ungarn 
und bort zeigt ſich ja fhon die alte Krönungsſtadt Preßburg; 
nah am Ufer der kleine Hügel ift-der Königsberg, auf welchen 
einft-der neugefrönte König umgeben vom glänzenden Staate 
der Großen ritt, das Schwert des heiligen Stephan.nad den 
vier Weltgegenden ſchwang und ſchwor, das Reich gegen jeden 
Feind zu ſchirmen. Bon hier ab fließt der Strom wieder viel- 
geipalten zwiſchen flachen Inſeln bin, wir haben links - die 
große, rechts die Tleine Schütt... Zum Melancholiſchen ver 
Fläche, des grauen, Freidigen Tons. der Weiden und fandigen 
Ufer bringt der Charakter - des ungefaßten, unbezwungnen, 
unberehenbaren Elements etwas Wildes, Ben ‚an 
den Ufern ſah man da und dort Menſchen bejchäftigt, 
Donauſand durch Siebe zu worfeln; plöglich überfluthen. jr 
Rarken Wellen bes Dampfſchiffs ihre gefichteten Sandhäufen 
und verſchwemmen ihr mühjames Werf,. Gelächter der Zu- 
ſchauer folgt ihrem vergeblichen Zappeln und Eilen; es find 
arme Goldwäſcher, denen die jeltenen. Kornchen kümmerlich die 
heiße Arbeit belohnen. Komorn mit ſeiner oft belagerten, nie 
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erftärmten Feſtung unterbricht endlich das Eintönige des Bildes; 
flach am Ufer Hingeftredt verbirgt fie dem erften Blick durch⸗ 
aus ihre Widerſtandskraft, fie gleicht einem geduckten, im 
Sumpf-verfrochenen, farblofen, unſcheinbaren, doppelt gefähr- 
lichen Lindwurm. Unter Komorn nimmt fi der Fluß wieder 
zufanımen, die Ufer. erheben fich in wechſelnden, anmutbigen 
Bergzüigen.: Unerwattet war mir die plaſtiſche Schönheit, durch 
welche die Linien diefer Berge an Italien, Spanien, Griechen⸗ 
‚land erinnern; ich hatte ihn lange nicht mehr genoffen, dieſen 
Reiz von Erbbilbungen, die durch ihre. bloße Form das Auge 
beglüden, an deren Umriſſen es nicht müde wird hin und 
berzulaufen; es iſt, als hätte eine unfichtbare Künftlerhand 
einft die noch weichen Maflen zu ſchwungvollen Vertiefungen 
und Erhöhungen mobdellirt oder wäre der bauende Proceß der 
Erde glücklicher, ergiebiger von Statten gegangen, als im 
kälteren Klima, wo e3 bald ausfieht, als wäre der Teig figen 
geblieben, bald als wäre er zu grob, gewaltfam, ungefchlacht 
in. die Höhe gefahren. 

Der Don von Gran, der num fichtdar wird, hält in 
der Nähe nicht, was er von Weitem veriproden; er gibt dem 
landſchaftlichen Bilde "eine eigenthümlich phantafiereiche Wir- 
fung, wie er mit feiner Kuppel. über bie Stadt emporfteigt; 
man fagt. fi nun, daß man fi dem ungarifchen Meinen 
Rom nähert, wirklich will die Kuppel aud eine Art Nach— 
ahmung der S. Peterskuppel vorftellen; in der Nähe aber iſt 
das Bauwerk gar troden und dürftig. Statt ung jedoch mit 
architektoniſcher Kritik zu befaffen, unterhalten wir ung mit 
dem, was wir unmittelbar um und haben. Ungewohnte Ge 
ftalten haben ſich nach und nad) auf dem Schiff eingefunben; 
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an ungerifchen Koftümen hat es zwar von der: Abfahrt an 
nicht gefehlt, wir haben fie auch in Wien fhon- häufig genug 
gejehen, denn bekanntlich hat man zur politiſchen Demon: 
fteation die Nationaltracht wieder hernorgezogen; jebt aber 
tritt fie.in ihrer Urfprüngfichkeit auf, freilich nicht die Herren⸗ 
trat, fondern- die-gröbere und nicht jo ‚Jäuberliche Volks⸗ 
trat; dafür aber anch nicht künſtlich aufgewärmt, ſondern 
naturwüchfig, Kleid und Mann - recht Ein Stück zufammen. 
Dort der alte Bauer mit dem zottigen Mantel von Schaffell, 
ver fhwarzen, Tegelfürmigen Belzmüße, dem fonneverbrannten, 
wilden, ſchnurrbärtigen Geficht und langgewachſenem, ge 
ſcheitelten Haar ift fehon eine gründlich andere Figur, als 
unfere rafirten Bauern mit Dreifpig und mit dem Stäbter- 
od des vorigen Jahrhunderts; man fpürt ſchon recht, Daß 
man aus unferer Civilifation, aber auch unjerem Philifter- 
thum entrüdt iſt. Wer kennt nicht das eigenthümliche Gefühl 
des Wildfremden mit ſeiner Miſchung von Schauet- und Reiz 
bei ſolchen Reifeübergängen? Und bier geht eg dem Driente 
zu; das munberhare Bild fängt an, in der erregten Einbil- 
dungskraft aufzuquellen, in welcher ſchon Tängft eine Welt 
uralter, bunter Erinnerungen von Türken: und Ungarn⸗ 
fämpfen durch die vorüberfliegenden Städte und Burgen ge: 
megft ift. Der. Alte unterhält ſich mit ein paar ftämmigen 
Männern in der fogenannten ungariſchen :Schwabentradt: 
breiter Hut, blaue Jade und Hofen, mit wenig Verſchnürung, 
fteife Stiefel; wir belaufchen uns jetzt aufmerkfamer ven Klang 
ber Sprache" Er hat etwas pathetiſch Geſtoßenes, Wildes, 
Metalliſches, Sporenklirrendes, Ritterliches; doch zu Peſth im 
Theater werden wir ihn reiner vernehmen. Wo man vom 
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Schiff. in das Innere eines’ Dorf blicken Kann, zeigt ſich 
nun freilich die liebe Natur in ihrer ganzen Blüthe; ſelten 
haben - bie Strohhütten einen Kamin, die Straßen befinden 
fich in reinem Urzuſtand, ein Paradies zum Bummeln und 
Wühlen für ihre Hauptfſtaffage, die Schweine. Doch kehren 
wir auf unfer Verdeck zurück. Am Boden liegt eine Gruppe 
Soldaten, die zum Regiment einrüden, der begleitende deutſche 
Unteroffizier dabei. Sie find etwas angetrunfen und ftellen 
fich recht beſonders hiftig, wie es unfere Leute im ſolchem Fall 
auch balten, fie fingen, Ipielen. Einer fpringt auf und ver: 
fucht -.auf dem engen Raum einige Schritte und Wendungen 
eines Nationaltanzes. Dar gab. e8 eine Ecene, die, obwohl 
nur ganz im Kleinen, leidig an die verkehrte Behandlung 
erinnerte, wodurch öſtreichiſche Härte das tüchtige Volk ſeit 
alten Zeiten abgeſtoßen und erbittert hat, um es freilich ein 
andermol wieder zu verwöhnen. Es war ein Schirrmeiſter 
vom Train auf dem Schiff, der mit dieſem Transport nichts 
zu ſchaffen hatte, ein großer Lümmel, ein Deutſcher, der 
jedoch geläufig ungariſch ſprach. Er fuhr einen am Boden 
liegenden Soldaten barſch an, ich weiß nicht warum, ſichtbar 
ohne Grund. Dieſer entgegnete, der Deutſche brach nun grob 
los umd- drohte, wie mir nachher jener Geleitsmann dol—⸗ 
metſchte, mit Prügekn. Nach kurzer Pauſe des Schweigens 
machte nun der roh beleidigte Soldat, immer noch am Boden 
fauernd,. den Gegner mit feurigen Blicken anſchauend, dem 
empörten Herzen in einer pathetiſchen, fließenden, klangreichen 
Zornrede Luft, die mir, obwohl ich kein Wort verſtand, noch 
heute nach Klang und Ton als voller Gegenſatz .gegen das 
wortarme; fchwerfällige Weſen unferer Bauernſöhne Tebendig 
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in der Erinnerung ift. Der Schirrmeifter wußte nichts ‚mehr 
zu fagen, als zum geleitenden Unteroffizier die deutſchen 
Worte: wenn er den Kerl am Land hätte, würde er ihm was 
Anderes fagen; er ftieg an der nächſten Etation. aus; den 
Eoloaten . aber ſah ich aufftehen, an's Schiffgeländer treten 
und belle Thränen ftanden in feinen Augen. 

Enger treten nun die Ufer zufammen und nehmen die 
Form von Steingebirgen an, man gevenft bes Rheines, wie 
er ſich zwiſchen jeltiamen Felabilvungen und malerischen 
Ruinen durchwindet; diefer Reiz fehlt auch bier nicht: dort 
auf hohem Gipfel winken die fagenreichen Trümmer von Wiſſe⸗ 
grad, den alten Schloß der ungarifchen Könige, einem Lieb⸗ 
Iingsaufenthalt des Matthias Corvinüs, in feinen Ruinen 
einer der Zeugen türkifcher Berwüftung. Die legte Stabt, an 
der wie worübergleiten, ift Waiten, der Strom fließt wieder 
getheilt durch die Fläche, ſchon zeigt fih von weiten ber 
Blocksberg, der Ofen überragt; Vorſtädte, Schiffswerfte von 
Peſth, die Margaretheninfel mit ihren Gärten verkünden vie 
Nähe der Stadt und endlich fteht ihr prachtvolles Bild vor 
und. Andere Städte mögen farbenreicher,, bunter, vielgeftal: 
tiger uns entgegentreten, altergraue Giebel, mancherlei Formen 
von Gipfeln und Thurmfpigen, dazwifchen friſches Grün von 
Bäumen und Gärten: mögen in gedrängten Rahmen das Auge 
auf und nieder führen und durch reiche Eontrafte ergößen; 
bier find es vor Allem .die großen Bahnen, die fich dem Blide 
bieten, e8 ift das fattlich Hingeftredte, das Ergiebige, nicht 
Geiparte im Raum, was einen Eindrud ich weiß nicht welcher 
erniten Vornehmheit, welches großartigen, ruhigen Adels mad. 
Dabei wirkt freilich fogleih die Architektur mit: am Uferkai 
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von Peſth fteigt Palaſt an Balaft, es find zum Theil Gaft- 
höfe, aber von bedeutenden Formen, die Schaufeite int Pilafter 
‚und Säulen ‚gegliedert. Ein einfacher, großer Gegenſatz theilt 
das umfaflende Gemälde: rechts legt fih Ofen am Ufer bin 
und fteigt am-Berg binan feine Feſte mit dem offen und 
glänzend vortretenden königlichen Schloffe, weiter unten fpringt 
in reinen, fhön und rubig fließenden Umriffen das Bild ab- 
fchließend der Blodsberg vor, links dehnt ſich das glänzende 
Peſth flach und weit am Ufer bin, in's Land hinein. Der 
gewaltige Strom trennt die beiden Städte, aber die herrliche 
Kettenbrüde vereinigt fie. Ich kann mich feines beſonderen 
Sinns für Werke der Mechanik rühmen, bier aber iſt bie 
Leiſtung, welche die erftaunliche Laſt, beftimmt, noch größere 
Laften zu tragen, ſchwebend an die mächtigen Ketten gehängt 
bat, jo wunderbar und durch die zwei herrlichen Pfeiler, zu 
denen die Kette vom Ufer auffteigt und: zwifchen denen fie 
in weitem Bogen läuft, in fo großartigen Kunftformen aus: 
geiproden, daß man an die Folofalen Römerwerke erinnert 
ift.- Die Kraft der Profilirung aller Glieder und Ornamente 
bat wirflid nur an römiſchen Triumphbögen uud Ampbi- 
theatern ihr Aehnliches; dieß bewirkt mit den wohlgewogenen 
Berhältniffen diefer zwei gewaltigen Maffen den vollen Ein- 
brud des Monumentalen; bier ſpricht Alles: ich überrage und 
überdaure Generationen, fieh, wie klein der Menſch neben 
meinen Sodeln wandelt, — er, deſſen Geift doch bieje Formen 
geſchaffen hat! Der Farbenton, wie. er dem unvergleichlichen 
Ganzen diefes Stäbtebilves feinen Charakter gibt, iſt weißlich, 
troden, Treidig; die Donau flimmt dazu mit ihrem ſchwarz⸗ 
bräunlicden Wafler; das Grün des Blocksbergs hatte noch. die 
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Friſche des Frühlings, aber man ſah ihm an, daß es bald 
von der Gluth des öftlihen Tages verbrannt jein werbe; bie 
vielen Weiden ber ferneren Ufer und Inſeln dämpfen auch 
die farbigere Vegetation in's Graulide; in ſämmtlichem Bau- 
wert herrſcht das Weißgelbe des dortigen Sandſteins: - Alles 
geeignet, durch feinen beftimmteren Farbenreiz die ernfte und 
bobe Ruhe der Formfreude zu. zerittenen, Die Brüdentöpfe 
auf beiden Ufern werden von zwei jteinernen ruhenden Löwen 
bewacht; ſchwarze Fahnen . ragten von ihren Mähnen: fie 
galten der Todtenfeier Szechenyis, des Mannes, der um 
Ungarn’ fo hoch verdient war, dem die Stadt Peſth den Bau 
dieſes unfterblichen, von dem Engländer Clarke ausgeführten 
Werkes verbanft und der Furz vorher im Irrenhauſe fih den 
Tod gegeben hatte. . 

Wir benügen nun ſchnell den Abend zu einem Gang 
durch die Straßen und wollen, ehe wir weiter. bes Exnftes 
der Zeit gebenfen, einfach uns dem Schauen hingeben. Wir 
verfügen uns auf den Corſo von Peſth, die Waignergafle, 
wo die Abenbftunde eben jeßt die ſchöne Welt verfammelt hat. 
Wir ſehen billig zuerft nach den Frauen und nad wenigem 
Auf und Niedergehen können wir uns ſchon fagen: es ift 
doch ein ander Ding, dur ein Volk zu wandeln, wo bie 
Schönheit nicht kärglich, ſondern reichlich, mit voller Hand 
auggetheilt it. Seien wir ja nicht umgerecht gegen die beut- 
jchen- Frauen, ihre ſtilleren, janfteren Reize und bie geiftige 
Anmuth, die:im längeren, gehaltvolleren Austauſch beſcheiden 
den inneren Werth aufſchließt; aber auch ihr beſter Freund 
kann nicht läugnen, daß man ihrer hundert, ja viele hundert 
ſehen muß, bis man Einer begegnet, die jene glücklich und 
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rein entwidelten Formen jchmüden, welde wir racemäßig 
nennen; bier ift-e8 umgelebrt, ähnlich wie in Stalien: mer 
dort geweſen ift, wer fih entwöhnt bet, nur nach blühender 
Farbe zu ſehen, mer weiß, was wohlgezeichnetes Profil, große 
Feueraugen und Ichmungvolle Brauen,  gefüllter Naden und 
Träftig gemölbter feiter Bau-der Bruft beißt, der wird mid) 
nicht mißverfiehen. Ich möchte.wiflen, ob unfer Schlag immer 
die eingefunfene, beinige Büfte gehabt oder ob nur das jahr: 
bundertlange Stubenfigen, Nähen und Striden die Formen 
jo vertrodnet, eingefenkt, zerdrüdt und zerftiaucht bat. Man 
kann fih vorftellen , wie wohl den fchönen Geftalten die Mente, 
der pelzverbrämte, reich verſchnürte, mit dicken, runden Silber: 
Inöpfen und auf der Bruft zwei großen runden Silberbudeln 
befeßte Oberrod anfteht, nur übergeworfen wie ein Dolman . 
oder angezogen und bie ſchlanke Taille zeichnend; fo ein 
bufarenmäßiges Trachtſtück ſtimmt gar gut zu dem entichlofinen 
Wurfe, der diefen Erjcheinungen eigen ift. Einzelne hatten 
fogar das Ungeheure gewagt, den Hut abzulegen, und trugen 
die Diadem-artig über der Stirn fleigende und umlaufende 
Parta mit dem langen Schleier; fragt man nad einer ſtyl⸗ 
vollen Kopfbedeckung für Frauen: es gibt keine beffere. Die 
Männertracht gibt. fi durd .die engen, in die beipornten 
Stiefel laufenden Hoſen fogleich als Reitertracht zu erkennen 
und ſehr häufig weist auch der Bau ber Beine mit den etwas 
auswärts gebogenen Knien auf die Gewöhnung eines Neiter- 
voll; die Jacken mit ven vielen Heinen Silberfnöpfchen. ſtehen 
wohl zu den ſchlanken Zaillen und aus dem Kalpak, der 
Pelzmütze mit Reiherfeder oder anderem Aufputz, bliden Ge⸗ 
fichter, denen die Kultur noch nicht das markig Ausgelabene, 
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Volle, Feurige, ſelbſt Wilde der Natur abgeledt bat. Dazu 
gehören nun neben den .reichverfdmürten, pelzbeſetzten Ueber⸗ 
würfen, Bunda's, eigentlich volle Farben; jetzt ging faſt Alles 
ſchwarz, Zeichen der Trauer um Szehenyi und den bei dem 
befannten Auflauf kurz vorber gefallenen Studenten. Mir wird 
man es in Anbetracht meines Handwerks nicht verübeln, wenn 
ih mir die Freude an einer Nationaltracht, die mich auf einige 
Stunden das. elende Philiſterthum unferer modernen Fetzen 
vergeflen läßt, dadurch nicht verderben laſſe, daß fie zum 
Zwecke der Demonitration Fünftlich wieder hervorgeſucht ift. - 

Es ift ein eigener Eindrud, unter einer Bevölferung zu 
wandeln, die auf einer Höhe der Aufregung fieht, melde 
vermutben läßt, daß der Aufruhr nahe Yiege. Etwas Unheim⸗ 
lihes, Drohendes blickt aus allen Augen, flüſtert au3 den 
Stimmen, erräth jih aus dem Köpfezufammenfteden, ja aus 
einer Summe von unbewußten Wahrnehmungen erwächst eine 
Stimmung, daß man meint, es gebe ein feltfamer, dunkel 
anjehwellender Ton durch die Lüfte. Ich Tenne diefen Zuſtand 
veht wohl aus einem Beſuche Mailands im Herbft 1857. 
Mehr, um das Mitipiel des Publitums, als um das eigent-. 
lihe Spiel zu fehen, gieng ich in's Theater. ‘Die Blutzeugen 
von Ezigeth-War (a Szigetväri vertanuk):von Jökai Mor- 
toͤl wurden aufgeführt; ich: hoffte, da der Inhalt, die Ge 
ſchichte Zrinys, auch von Theodor Körner behandelt und 
dadurch ung geläufig ift, dem Gange der Handlung auch ohne 
Kenntniß der Eprache jo weit folgen zu können, daß ich jeden- 
falls das Berbalten der Yufchauer verftand. . Aber das Spiel 
intereffirte mich auch für ſich. Man Tann bie magyariſche 
Art der Darftellung gegenüber ver deutſchen, jo viel ich nad) 
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dem Wenigen urtheilen darf, mit der italienifchen zuſammen⸗ 
ſtellen; der deutſche Schaufpieler ift ſtärker im Innigen, Tief: 
gedachten und in der Individualität, der italienifche in der 
Leidenſchaft, er ift .vor Allem pathetiſch und neigt vermöge 
jeinevr Natur und „Tradition zum hohen, claſſiſchen Styl. 
Das Wilde und Feierlihe im orientaliſchen Charakter führt 
den Ungarn auf diefelbe Bahn; eigenthümlich aber ift ihm in 
den Momenten des Durchbruch der Leidenſchaft und Fühnen 
Entſchluſſes eine. gewiſſe höchſt energifch geitoßene Art ber Be: 
wegung und des Vortrags, etwas Triegerifch Straffes, Durch: 
hauendes , das von dem kräftigen Trompetenklang der Sprache 
harmoniſch getragen wird. Es fehlt aber dieſer Sprache auch 
das rührend Weiche nicht und höchſt anmuthig klingt ſie aus 
gebildetem weiblichem Mund. Die Koſtüme gaben ein prächtiges 
Bild, jo daß das Stück ſchon als eine Reihe von Gemälden feſ— 
felte, wäre auch nicht das Intereſſe, die Haltung des Publifums 
zu beobachten, noch dazu gekommen. Bei jeder patriotifchen 
Stelle — der Inhalt Tieß -fich: leicht erfchließen — wurde 
denn nicht nur ſtürmiſch geflaticht, fondern erfchollen laute: 


Elljen! Elljen! und in einem Zwifchenafte wurde der Dichter 


berausgerufen. Eine befonvers leivenfchaftlich begrüßte Stelle 
fagte, wie mir gedolmetſcht wurde, Ungarn fei die Bormauer 
Deutichlands gegen den Drient und. das. Volk verlange für 
feine Opfer und das reichlich vergoſſene Blut feine Rechte, 


- feine Ehre und Geltung.. 


Die Geſchichte dieſes merkwürdigen Bandes mit feinen 


. Bölferfluthen, feinen. unendlichen Kämpfen ließe ich prächtig 


an den Schäben des. Nationalmufeums verfolgen, das ih am 
nächſten Tage beſuchte. Aus diefen. Injchriften, Gefäßen, 


92 

Waffen, Geräthen, Gejchmeiden ſpringt dem innern Auge eine 
Belt entgegen, die Geſtalten Teben auf, ſchwingen die Erummen 
Säbel, die Streitärte und Kolben, beſteigen die glänzenden 
Sättel, legen den’ funfelnden Schmud. au, füllen die Tunft- 
vollen Pokale und Schüffeln; bis zurüd zu den Römern: führt 
dich die Bhantafie am Bande der merfwilrdigen Ausgrabungen, 
dann in die grauen Zeiten des dunkeln Gewimmels-der Völker: 
wanderung; die Kreuzzüge, das ungarifche Heldenalter: Ste— 
phan . Bathori, Johann Hunyadi, Matthias Corvinus, ihre 
Türtenfämpfe, die deutſchen Kaifer, endlich die neue Seit, 
Alles geht in ſprechenden, greiflihen Zeugniſſen an bir vor: 
über. Ueberall wirken folche culturgeſchichtliche Sammlungen 
mächtig auf die Einbildungskraft: hier aber tritt ein beſonderer 
Reiz hinzu durch die ungewohnten, fremdartigen Formen, die 
überall auf das bunte Fluthen und die Zuſammenſtöße ver- 
ſchiedenartiger Volker, auf weite, unbefannte Sernen, phan- 
taftifches Wejen des Orients, feine Wunder und Zauber und 
feine blutige, erobernde Wildheit birrausmeifen; woneben der 
rein Tünftleriihe Standpunft an jo manchen Prachtiwerfen 
uralter Goldſchmiede und Juwellere ſich entzücken mag. 

Ich werde den Leſer nicht bemühen, mir Schritt für 
Schritt zu folgen; vom Blocksberg, den ih am andern Nach⸗ 
mittag beſtieg, mag er mit mir nach dem Schwabenberg bin- 
überbliden und der Zeit gedenken, wo das deutfche Heer nad) 
dem Entfate Wiens und den blutigen Kämpfen mit dem 
türkiſchen Heer, die ihr folgten, 1685 bier Lager ſchlug; er 
mag binunterfchauen nach Hentzis Denkmal in der Feſtung 
Dfen und mäg fi dann ſagen, was das neue Feſtungswerk 
auf der Höhe bedeutet, auf welcher er. fteht: — Wir fteigen 
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herab und befinden ung Abends in der Reftauration zum 
Hopfgarten, um Zigeunermufif- zu bören; die Räume find 
vol fchnurrbärtiger Magyaren im glänzenden Nationaklleid, 
auch reichgeſchmückte Damen fehlen nicht... Ich ſetzte mich mit 
einem Deutichen an einen Tiſch neben einige ungarische Herrn; 
mißtrauifche Blicke‘. fielen anfangs auf uns und wir Tonnten 
uns denken, was fie ungarifch unter fich flüfterten. Da wir 
ung aber durchaus unbefangen erzeigten, wurde man offener, 
ſprach deutſch mit ung, geftand fogar, man wiſſe honette Men- 
Ihen von „Spionencanailen“ wohl zu unterſcheiden; Einer 
fragte mi, wie mir die jungen Leute in Pefth gefallen; ich 
verftand, 309 aber vor, die dumme Antwort zu geben: bie 
Tracht ſtehe ihnen recht wohl, worauf mir mit beveutendem, 
feurigem Blide bemerkt wurde: da fei Feiner darunter, ber 
nicht entſchloſſen ware, für das Vaterland ſein Leben einzuſetzen. 
Man wurde, da man uns wohlwollend fand, wärmer und 
lud uns ein, auf Ungarns Wohl mitanzuſtoßen. Ich ſah 
nun ein, daß hier ein aufrichtiges Wort nöthig ſei, und ſagte: 
man möge mir nicht übel nehmen, ich könne als Deutſcher 
nicht unbedingt folgen, ich wolle aber meinestheils mit dem 
Spruch anſtoßen: es lebe Ungarn eng verbunden mit einem 
vernünftig geeinigten Deutſchland. Das wurde nun mit leb⸗ 
bafter Zuftimmung angenommen und man befand fich jest fo 
gemüthlich zufammen, daß ich. gern geblieben wäre, hätte ich 
die Zigeunermuſik ausgehalten. Das rafende Gewirbel, worin. 
jever Melodieanfat nur auftaucht, um alsbald wieder zu 
verſchwinden, dieß milde Chaos drohte mich zu beraufchen, 
toll zu maden; das Bedürfniß der Vernunftruhe iſt in einem 
Deutſchen doch zu ftarf, als daß er einen ſolchen Sturm des 
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Außerſichſeins in die Länge aushielte, und fo trollte ich mich 
denn fort. Wie ich fo in der ftillen Nacht nad Haufe gieng, 
mußte ich lächeln über meinen Trinkſpruch, nämlich theils 
wegen des gar zu blühenden Hoffnungstraums, den er über- 


haupt enthielt, theils megen der Unflarheit des Begriffes, 


den er aufitellte und womit er doch fo ordentlich Glück gemacht 
hatte. Aber auch alles Schwere und Zrübe, was in biejen 
verimorrenen Aufgaben liegt, fiel mit erneuter Gewalt auf 


mich und während meiner nädtlihen Eifenbahnfahrt nad | 


Wien zurüd hatte ich reichlich Zeit, die dunkeln Fragen, die 
jet mit verboppelter Gewalt auf ein Gemüth fi) wälzen, das 
fein Vaterland liebt, im tief befiimmerten Geifte ‘zu bewegen. 

Das große Domauland, dieß Ungarn ift e8, das jene 
Trefflichen zuallererft im Auge haben und im Munde führen, 
die Deutſchlands Heil von Oeſtreichs Auflöfung erwarten. 
Es ſpuͤkt hier nicht nur in geſchworen demokratiſchen, fon- 
dern auch in manchen gemäßigt liberalen Köpfen ein gutes 
Stück alter, den unreifen Gefühlszuftänden von 1848 an- 
gehöriger Sentimentalität für fremde Nationalitäten, die für 
Jedermann forgen möchte, nur nicht für das eigene Haus, 
Sch bin weit entfernt, die Nationalitätsfrage frivol behandeln 
zu wollen; in ihrem vollen Gewichte Liegt fie vor in Italien, 
wo eine wirkliche, ganze, einer alten; eigenen Gultur fich 
bewußte Nation ihre Einigung ſucht und - daher ein : Theil 
derſelben, der in der Macht eines fremden Staates ift, . mit 
einer gewiſſen Nothivendigkeit aus diefer Verbindung hinweg 
und dem eigenen Centrum zuftrebt; nur daß auch hier noch 
beſtimmte concrete Verhältniſſe den Fall verwickeln und die 
Entſcheidung gar nicht ſo leicht und einfach machen, als es 
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dem Enthuſiaſten jcheint. Die Betrachtung biefer Verhältnifie 
wird fich von ſelbſt aufbrängen, wenn uns die Reife nad) 
Oberitalien führt. Ungarn aber ift, wie man weiß, ein 
- Ganzes, worin mancherlei Nationalitäten bunt zufammen: 
gewwürfelt find, Slawen, ſächſiſche Deutfhe, Rumänen, Ma- 
gyaren, die Zigeuner und Juden nicht zu rechnen. Dieß 
Land hat nicht wie Jtalien ein nationales Centrum außerhalb 
der Grenzen, in welden Deftreich es beherrſcht; kann man 
doch ein ſolches nennen, fo it es Rußland, der einzige Staat, 
worin die jlawifche Nationalität zu ftarfer Einheit zufammen: 
gewachſen ift. Die Slawen bilden den zahlreichften Theil der 
Bevölkerung Ungarns, man weiß, daß ihrer acht Millionen, 
der Magyaren nicht ganz fünf Millionen find. Die ungarischen 
Slawen. neigen Rußland zu und bier knüpft ih an die 
ungarifche Frage fogleih von felbit die nach den übrigen 
außerdeutichen Ländern Oeſtreichs; es find ja außer Venetien 
Yauter Slawenländer und die panflamiftifche Idee ſpukt in 
allen. Rußland pflegt und benübt fie, man weiß, wie es unter 
diefen Völkern gewühlt hat und wählt, man weiß, wie dieß 
in den Grenzländern gegen die Türkei mit feinen orientalifchen 
Blanen zufammenhängt, und man wird nicht vergeflen haben, 
wie der rufliiche Feldherr das bezmungene Ungarn „zu den 
Füßen des Czaaren gelegt bat.” Meinen denn jene weiſen 
Prediger. ver Zertrümmerung Oeſtreichs, daß feine heile, 
wenn es je fi auflöste, in Nichts, daß. fie als Gafe, als 
Blafen- in die Luft zerfläuben werden? Haben fie auch einen 
Augenbli darüber nachgedacht, ob dieſe Theile, wenn jie 
nicht mehr zu Deftreich gehören, je fich felbft angehören? Ob 
fie nicht die Macht des confequenteften aller Feinde Deutſch⸗ 
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lands, bes gefährlichften, weil er nicht aggreſſiv auftritt, 
fondern unter der uns tief ernievrigenden Maske des Bor: 
mundes fich verbirgt, die Macht Rußlands damit verftärken? 
Für jebt fteht Rußland zunächſt im Hintergrumd, im Border: 
grund Frankreich; während es Oeſtreich in Italien befämpfte, 
wiegelte es Ungarn mit dem Trugbild Fünftiger Selbftftändig- 
feit auf und machte feine NRegimenter wankend. Wir mifjen 
nit, wann e8 Deftreih aufs Neue anfallen wird; "wirft es 
fih auf Deutihland, dann ficher faßt es gleichzeitig Deftreich 
durch eine Empörung Ungarns, während Sardinien Venedig 
packt. Jetzt aber ſchürt Garibaldi die Flamme und in blinder 
Berfennung des Unterfchieds ftellt fich der Ungar dem alten 
Eulturvolfe Staliens gleih, das nad Einigung und Bildung 
eines eigenen Etaates ringt, Die rechte Grube ift dieß Land, 
worin Alles wühlt, was zu wühlen beliebt. Laßt es beute 
von Deftreih fih ablöfen: zuerit wird es eine Ast freien 
Borlandes von Italien bilden wollen, mit Franfreih ein 
Schutz- und Trutzbündniß fliften, inzwifchen werben feine 
vielerlei Völker es innerlich veruneinigen und lodern, wenn 
dann feine ganze Schwäche zu Tage gelommen, wird Rußland 
die Hand darauf deden und endlich nah unendlichen Leiden 
wird e3 zu ſpät erfennen, daß feine wahre Beftimmung ber 
organische Verband mit Deftreich und Deutichland mar, Nicht 
vergeffen wollen wir dabei bie anderthalb Millionen des herr⸗ 
lichen deutſchen Kernſtamms, der dort, umgeben von Slawen, 
Balladen, Magyaren, an unſere Oftgrenze vorgefhoben ift 
und im Revolutionskriege jo ſchwer nıitgelitten hat, die Sieben- 
bürgen. j — 

Allein es braucht das Alles nicht, die ganze Erörterung 
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fähtt von ſelbſt weg und had ſentimentale Mitleid mir ‚den 
armen Natiennlitäten wird ‚überfläffig,, werm man bie Denken⸗ 
den in Ungarn: ſelbſt fragt. Nur eine” ertveme,; fanatiiche 
Partei hat in der Revolution ein jelbfiftänviges Ungarn 
geträumt. und gewollt; ; wer irgend etwas bon Geſchichte, von 
realen politiſchen Bedingungen, von Bildungszielen und von 
niatipnal -öfenomischen. Sutereffen weiß oder wer all dieß auch 
nur in dunklem, aber geſundem Inſtinct ahnt in Ungarn, 
ber will keine Losreißmg von Heſtreich, von Deutſchland. 
Wir wollen diefe zwei zunäcft ſo unbeftimmt nebeneinander⸗ 
ſtellen; freilich iſt leider von: Deſtreich ſo Vieles geſchehen, 
was die mit: ihm verbundenen ‚Bölfer gewöhnt hat, beide 
Begriffe einander: entgegenzuſetzen; davon muß: ja die. Rede 
werden, zunaͤchſt aber können wir dieſe Seite fo. im Unbe⸗ 
ſtimmten liegen laſſen. Was je in der Welt ein Volk an ein 
anderes Irtüpfen kann, knipft Ungarn an Deutſchland. Von 
hier hat es ſeine Bildung; der Humanismus ift ihm von de 
gefommen, die Reformation — eines der weſentlichſten Bande 
— pm da eingebrungen: feine’ Söhne holen von Alters her 
ihre miffenfchaftliche Bildung anf -unfern Hochſchulen und die 
Stipendien, die am mehreren derſelben für fie gegründet find, - 
ſprechen thatſächkich dieſe Jahrhunderte alte 'geiftige Verbindung 
mit dem fernen. Volke aus. Die deutſche Sprache ift in Un⸗ 
garit- die Bildungeſprache; fie ſchreitet fort, muß fortichteiten 
und weiter dringen ganz bon- felbft, der Ratur der Sache 
gemäß; nur jedes Zwangsmittel ift verkehrt und gerade 
recht geeignet, den Germanifirungsproceh aufzuhalten, zu 
ſtören. Ich babe wohl hinlanglich gegeigt, daß ich dem magha⸗ 
riſchen Weſen in Sprache und übriger Erſcheung gern ſeine 
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Schonheit, Fener und Reiz anerkenne; allein das Tönnen wir 
nicht ‘verändern, daß die moderne Bildung dieß naturvolle 
Weſen Schritt für Schritt in ihre knappen, Kuren, unfchein- 
baren, aber bewußlen, freien, geiftigen Formen umſetzt; wird 
fih die Spradye neben der deutfihen auch’ in ferner Zukunft er- 
balten ? Kenner verneinen es, fie erfläcen fie für zu arm, um 
als Organ der Wiſſenſchaft und Literatur fich auszubilden, die 
deutjche wird ohne Jemands Zuthun die herrſchende bleiben 
und. noch mehr werben, als fie es ift. Die Ungarn wiſſen 
fich ‘aber auch durch die Geſchichte an Deutſchland geknüpft; 
in grauer Vorzeit und freilich auch nachher oft im Kampfe 
mit ung, aber noch viel öfter für "und mit: uns kämpfend, 
find fie ung durch das eigene, tapfer vergoſſene Blut ange 
weißt, wiſſen fi als vie Borkänipfer beuticher Bildung 
‚gegen den Drient, haben mit uns Napoleons Weltmacht zer: 
truͤmmert, theilen ihre Erinnerungen mit ben. deutſchen Heeren 
und ahnen wohl, daß fie no manche Schlacht mit ung 
Schlagen werden. Und nun bie Intereſſen! Meint man denn, 
die Ungarn wiſſen nicht, wo fie ben. Hauptmarkt für ihre 
reichen Produkte zu ‚fuchen haben, wohin Handel und Aus- 
tauſch fie weist, doppelt weilen wird, wenn erft bie moderne 
Induſtrie entwidelt,- die vollen Quellen geöffnet, bie. Nom 
mernden Schäße gehoben fein werben? 

- Das Alles und noch viel.mehr, was undertmal gefagt 
if, Tann man von- den Ungarn: ſelbſt hören. Und Deutſch⸗ 
land? Dort unten an der Donau iſt uns eine Art deutſchen 
Morgenlands gegeben, um mit milder Hand unſere Bildung 
dahin zu pflanzen, feine reichen "Produkte gegen bie Erzeug⸗ 
nifle unſeres Gewerbfleißes einzutauichen, den Strom ber 
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Auswanderung hinguleiten, um die Öden Flächen zu bevollern 
und anzubauen., dort ift unfere Dftmarf, unfere Vorhut gegen 
den Drient und ruſſiſches Geläfte nach ihm, von bort auf 
feurigen Roffen eilen una bie geflügelten, ritterlichen Huſaren, 
das gewandte, ſtarke Fußvolk zu, altgewohnte köſtliche Waffen: 
gefährten — und das follen wir laſſen? Stubenhocker ſind 
es, bie das meinen, Leite, die nicht über ihre vier Wände, 
nicht über ihre Ofenbank binausfehen! Ein Staat, den eine 
große Nation bildet, kann fi wicht mit der Innern Politik 
begnügen, auch nicht. mit ber allgemeinen, eines bleibenben 
Objects entbehrenden äußern Politik; er bevarf einen beftimm- 
ten Wirfungskreis, der eine Art von Mitte zwiſchen dem 
innen und äußern politiichen Leben bilvet; Plat muß er 
"haben, um ſich zu regen, Raum für feine Zunge, Röhren, wohin 
er feine vollen Säfte leitet, ſonſt erfticdt, verfommt, verfauert 
mb: verfumpft er. Anbete Staaten’ haben ihre Eolonien, ihre 
fernen Stapelplätze, Inſeln und Häfen, dem Deutichen, du 
er das wicht hat, ift für jebt als Erfah dieß Donanureich 
gegeben. Es ift auch eine alte Wahrheit, daß in ber neueren 
Geſchichte die Völker thatkräftiger leben, deren Naturell einen 
Gegenſatz von. Elementen in ſich verarbeitet hat; ben Deuiſchen 
fehlt das Feuer, das aus einem ſolchen Proceß ſich entzündet: 
dort aber liegen die Elemente, die unferm kältern Weſen durch 
engere Verwachſung einen belebenben Einſchlag des Fremden, 
Neuen, Fernen zuführen ſollen. 
Leider nun, ja leider iſt es wahr, daß uns Deſteeich 
bis jetzt nicht der rechte Vermittler für dieſe unſere Welt 
beitimmung geweſen iR. Es gibt nur Ein Mittel, fyembe 
Völker an fich zu feffeln: wir müfien. es ihnen fo. gut machen, 
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daß fie gerne bei uns find; Deftreich hat gemeint, ‚die. Gewalt 
könne feſſeln, was nur die. Liebe- feflelt. ° Nicht -jo ſchlimm 
hat es gewaltet, wie ſeine Verleumder ſagen, nach manchen 
‚Seiten jſt Wohlfein und Ordnung von ihm. mit gutem Willen 
and Einficht gepflegt worden, aber was half das, wenn man 
im Größen, und Ganzen fehlte? Die Forderung ber :Bölfer 
Deftreict, "ihre Angelegenheiten ſelbſt zu berathen, unterdrückt 

man vergebens, die Aufklärung, den freien Geiſt und ſein 
hemmt nur, wer ſich ſelbſt Wunden ſchlagen will. 
Metternich hat das Geheimniß erfunden und ſyſtematiſirt, je 
eines derſelben durch das andere zu bewachen und zu knebeln: 
der ſtumpfe, mechaniſche Begriff wollte leiſten und erzwingen, 
was nur“ die organiſche Idee leiſten kann, und es bat. feine 
Früchte getragen. ‚Ungarn hat man abwechſelnd wieder vor⸗ 
gezogen, ſeine Ariftofratie begünſtigt, dadurch feine Völker 
und Deutſchöſtreich um fo tiefer verlegt; die Empörung brach 
aus und nachdem fie bezwingen war, bielt man Bhitgerichte, 
die neuen, töbtlicheren Haß fäten. Die Wechſelbewachung 
Aller-Toftete ungeheure'Summen , verjchlang den größern Theil 
der Staatseinkunfte: „die theuerfte Negierung ift die über 
Unzufriedene;“ der alte, wahre Sag iſt jüngft auch im Reichs⸗ 
rath ausgeſprochen worden. Der Begriff des Staats loste 
ſich in den Begriff der Polizei auf und ein Syſtem, das ur⸗ 
fprünglich aus der romantiſchen -Borftellung kindlich patriar- 
chaliſchen Gehorſams floß, endete mit der abjoluten Belmurung 
und Ehaarwade. Es wäre Napoleon nicht:-gelungen, die 
‚ Orundempfindungen ber deutjchen Nation zu verwirren, in 
einem großen Theil derſelben das heilige Gefühl bes Zuſammen⸗ 
gehörens mit einem. raäuberiſch angefallenen Bruderſtaat zu 
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unterbinden, wäre nicht feit alter Beit der öftreihifche Staat 
für alle Welt‘ noch etwas Anderes, ald ein Staat unter 
Staaten geweien: ein Symbol für Alles, was heißt Unter: 
brüdung, Zwang, Berbunflung, ein fremdes Weſen, ein 
Geſpenſt. Und immer-bad Empörendſte mar der Geiſterzwang. 
Eine Verachtung, eine Art non Hohn umd. doc eine tiefe, 
Furcht vor. dem. freien Gedanken. ſprach aus allen den Maaß: 
regeln, die ihn bannen. follten.. An Deutihland ift in ber 
langen‘ Zeit ‘der Reaction feit den Befreiungsfriegen in allen 
Bundesſtaaten wahrlich genug geſundigt und in Preußen vor 
Allem dürfte man ſich die Parabel vom Balken und Splitter 
wohl. zu Herzen nehmen, die furchtbare Reaction fett 1819 
fand in ihm Kein wiberftrebenbes, ſondern ein twilliges Werk: 
zeug und nichts. ift verfehrter,, als wenn man alles beutjche 
Unheil Deftreich in die Schuhe ſchieben will, aber wahr bleibt, 
daß nirgends ſo .eiferne Sonjequenz, nirgends Alles, mas 
dem ſtrebenden Geiſt entgegenwirkt, ſo beiſanmen war, wie 
in Oeſtreich. 

Die Frage über Oeſtreichs auherdeutſche Länder hat ung. 
auf dieſe Betrachtungen ‘geführt und mir -fahten vor Allem 
Ungarn in's Auge, wobei die Slawenländer mit zur Sprache 
fommen mußten: Ich weiß nicht recht, ob die Schwärmer 
für Selbftconftitwiring. ver Nationalitäten, die Freunde ber 
Zerirümmerung Oeſtreichs auch das deutſche Bundesland 

Bohmen, da ja doch auch die Tſchechen Anwandlungen von 
Losreißungsgelüſten haben, hergeben möchten, ob fie Galizien 
zurufeh wollen, es möge ſich doc an der Grenze. Rußlands 
als eigener Staat. aufftellen; wir geben. weiter von der 
Bukowina herunter: nad) der Militärgrenze und geben die 
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Rumänen hinüber an bie Moldau und Wallachei, um ba 
mit ihren Brüdern "ein oſtromaniſches Reich zu bilden, das 
zwiſchen der Türkei und Rußland, unberührt oem ber orienta⸗ 
liſchen Weltfrage, in Heiterkeit "plüht; wir wandern an: der 
Same fort durch Slawonien, Eroatien, Illyrien und haben 
bier‘ wiederum" Slawen, die wir am paſſendſten an Serbien 
und Bosnien ablaſſen, weil doch Deſtreich ind Deutichland, 
wenn einmal die Türkei in Stüde geht und dieſe ihre flawi⸗ 
ſchen Länder und Nebenländer in Frage: kommen, dort ja 
nichts zu fuchen haben, ſondern ruhig zuſehen ſollen, was 
Andere einſtecken; und nun bleibt Trieſt, Iſtrien, die dal⸗ 
matiſche Küftenftrede: das adriatiſche Meer geht und nichts 
an, bie Leute bort ſind ja eigentlich Ianter halb ſlawiſche, 
halb romaniſche Bendlferung ; ; daß Trieſt mit Illyrien zum 
deutſchen Bunde gehört; verändert wieberum nichts und man 
bat Recht gethan, 1859 zuzuſehen, wie es blofirt wurde; das 
Alles dort führt in die weite Welt, da -gibt es Schiffe und 
Handel. mit welchen wir nichts zu thun haben. 

Es iſt ſchwer, ohne Bitterkeit von dieſer Verrenkung des 
| Dentens, dieſer Enge des Vewußtſeins zu reden, ſchwer, 
‚wicht an unſerer Zukunft irre zu werben, wenn man bedenkt 
wie groß und verbreitet die Partei ift, welche dieſen weiten, 
berrlihen Boden, dieß in die Welt hineingeſtreckte, tem 
Orient - zuführende, ſaſt noch ungenutzte Ackerland für den 
Pflug, deutſcher Civiliſation und RNationalbkonomie, ‘ben 
Händen des Zufalls, vielmehr der Landerſacht fremder Groß⸗ 
mächte als Beute überlaſſen will. Dem: Vorwurf wird, ich 
weiß es wohl, mit der Einwendung begegnet, Deutſchland 
müſſe ſich vorher einigen, ehe. es dieſe weiten Aufgaben in 
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die Hand nehmen könne. Aber richtet fich denn die Geſchichte 
nad) ‚unferer Logik? Warten denn biefe Völker, an deren 
Verbindung mit Deftxeich von. allen Eeiten gelodert und ge- 
zerrt wird, bis wir unfer Haus eingerichtet haben? Können 
wir ed verändern, daß diefe Verhältnifie den Krieg bringen 
werben, worin wir nuſre sind Ihre. Angelegenheit gleichzeitig 
in bie Hand nehmen müflen? Läßt fich die deutſche Frage 
abichälen von dem Material, das zum Stande. der deutichen 
Staaten gehört? Müflen wir nicht einen Haren, feiten Be 
griff darüber ſchon :bereit. haben, wenn die Stunde der Ent- 
ſcheiduug flägt? 

- : Diefe dunkeln Fragen und teüben Ausfichten im Innern 
beivegenb, fuhr ich ſchlaflos durch die dunkle Nacht nach Wien 
zuräd. Ehe wis es verlafien, ‚gönnen wir und nun wieder 
eine Ruheſtunde. Nicht in die. Kunſtſammlungen mill ich den 
Leſer führen; Belvedere und. Privatgalerien find ſo reich, daß 
ich, wollte ich e8 auch nur verfuchen, ihn vor den Perlen 
der Malerei zu feflein, weit über die Grenzen fchreiten würde, 
bie ich mir dießmal geftedt habe. Es ift das alte blühende, 
glänzende Wien, das fi) hier in dieſen Sälen, diefen Reihen 
von GSälen‘, an deren Wänden die Werke aller Malerſchulen, 

jo manche berühmte. Meifterbilder ftrahlen, in feinem beiten, 
edelſten Schmulle aufthut. War Lurus und Genuß die Lofung, 
fo ift die Achter und reiner Luxus und Genuß. Dem 
Kunftfinne des Kaiſerhauſes folgte.der altberühmte reiche Adel 
des Landes, mit welchen Mitteln, dag zeigt 3. B. ein Gang 
durch die fünfundgmanzig . Säle des Palafles Sichtenftein; 
aber ‚wir dürften die Sammlung Eſterhazy, durd ihre ſpani⸗ 
ſchen Bilder namentlich ausgezeichnet, Harrach, Czernin nicht 
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vergefen. „Und wollten ‘wir erft die Schätze ber Kupferſtiche 
und Handzeihnungen und öffnen laſſen, fo wäre ſchwer ein 
Ende ‚zu finden. - Allein es ift dießmal nicht meine Abficht, 
den Leſer in den ſtillen Geiſterkteis vergangener Kunſt ein⸗ 
zuführen; ich ſelbſt bin wohl iu dieſen Räumen fleißig umher⸗ 
gewandelt, aber ich geitehe, es wat un Grinive mehr Studium, 
als innige, freudige Vertiefung; für diefe fehlte dem - peinlich 
aufgeregten Innern die Sammlung, die Stille. Als - Heiner 
einzelner Zug mag hier noch eingefügt werden, daf-mir einen 
ſchönen Vormittag der fireng gemeffenen Seit, die ich ber 
Kunſt widmen Fonnte, die Polizei wegnahm. Ich wurde dahin 
citirt, obwohl es nicht mehr wie ſonſt Regel. iſtz daß Fremde 
ſich feldft dort einfinden müſſen; ein ſchweizeriſcher Paß, der 
nach Wien, dann nach Venedig und von da nach Mailand lau⸗ 
tete, dazu die Wohnung in einem Gaſthof, wo meiſt Ungarn 
einkehrten, mochte das Gemüth eines Polizeicommiſſarius be⸗ 
unruhigt haben; er ſah mich mit Augen an, als wollte er 
Herz und Nieren prüfen, und fragte mit fehr verſtündlichem 
Tone, wie lange ih denn in Wien eigentlich bleiben wolle? 
Es war mir komiſch und ich fagte ihm mit Seiterfeit, er möchte 
es mir doch nicht bergen, wenn er Bedenken über meine Ver: 
fon hege, ich habe Mittel, fie zu befeitigen; als ich mit diefen 
Worten meinen Pab in die Brieftaſche ſteckte, kamen ein 
paar jolide Adreſſen zum Vorſchein und. die geftrengen Züge 
klärten fih auf. Das Local kannte ich noch von der alten 
Beit her, wo fich jeder. Fremde ftellen mußte, und ih erin- 
nerte mich, daß früher auf einem Schranf eine Schillerbiifte 
Hand; folder Humor, der durch Gonträfte- zu. wirfen jucht, 
Scheint jeßt dort nicht mehr zu walten, ich fand die Bälle 
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nicht wieder. Das lief denn ganz friedlich ab, allein. der 
ſchöne Bormittag mar zeriplittet. Wir laſſen uns nicht 
flören. und da id) ohnedieß den Lefer nicht. mit Forichiingen 
alter Kunſt anſtrengen, ihn aber‘ doch einladen will, fid) wit 
mir im. Reiche. des Schönen zu. erholen, was konnen wir 
Beſſeres thun, als ung nach der neum, der gegenwärtigen 
Kunſt umſchanen? Wir wollen uns denn für heute in das 
Atelier eines Malers begeben, deſſen Name dem Leer. wohl⸗ 
bekannt iſt: zu Carl Rahl, den ich vor zwanzig Jahren in 

Rom kennen gelevnt,- mit bern ich manchen Abend in. meiner 
Wohnung dort in der Bin Siſtina am Raminfeuer .gefeflen 
bin, plaubernb und lachend wit der diden Hausfrau und 
den muntern Töchtern Margherita und Antonia; bamals 
noch em Lernender, iſt er jegt. ein berühmter Kümſtler ge- 
worden. Dießmal nun dat er ein: vortreffliches. Mittel. für 
uns, um ans dem Wirbel und heißen Drang ber Gegenwart 
ana in.reinere, -Ivealere Regionen zu entführen: in attifchen 
. Xüften dürfen wir Athem ſchöpfen. Es ift ihm eine Aufgabe 
geworden, wie fie ſchöner und willkommener einem Hiſtorien⸗ 
maler nicht zufallen kann, deſſen Geiſt ſo entſchieden dem 
Monumentalen, Großen, Stylpollen, der Darſtellnug voll: 
kommener Naturen zugewandt iſt: die Aula des neuen Hoch⸗ 
ſchulgebaudes in Athen fol nad; dem Auftrage des um. jein 
Baterland, um Athen insbefondere fo hoch verdienten Baron 
Sina nit Fresſken geſchmückt werben, wie fie nach dem Plane 
des Baumeiſters, Chriſtian Harfen, für ihren Porticus von 
Anfang beftimmt waren, und mo Tiegt für folhe ein berr: 
licher Inhalt näher, als im griechiſchen Land, in Attika? Wo 


iſt es naturlicher, in reinen claſſiſchen Formen zur ſprechen, 
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als da, wo fie gewachſen find und wo die göftlichen Geſtalten 
in. ihrer natürlichen Heimath- heute noch: dem inneren Auge 
lebendig begegnen? Sie haben ben Künftler, Fremdling aus 
dem Norden, vertraut begrüßt und er hat ſie wohl verftänden ; 
fie find ihm Keine bleiche, gelehrte- Erinnerung, ſondern eim 
Leben; denn Kraft und Fülle bes Lebensgefühls ift jein eigenes 
Weſen. Die Geſchichte der Sittigung, der geiftigen. Bildung 
Griechenlands war in kurzen, großen Zügen darzuſtellen; ein 
fortlaufendes Band von. Fresken follte durch ein ſelbſtändiges 
Mittelbild: die Gründung der Univerfität durch König Otto, 
in zwei Hälften ‚getheilt werden. Rahl breitet nun feine 
Gartone vor una aus und wir verweilen zuerft bier, bei dem 
mittleren Felde. Wie oft: find die Kacultäten in allegoriichen 
Figuren yerfonificirt worden! Hier unter griechiſchem Himmel 
und buch dem feurigen Nero unſeres Künſtlers find die Falten 
Begriffszeichen zu lebenswarmen Wefen geworden; wie nahe 
Ing ein todtes Ceremonienbild und durch wie einfache Mittel 
hat der Kunſtler eine Handlung daraus gemacht! Die Philo⸗ 
ſophie — ſie hebt ſich vor allen begünſtigt hervor — ein 
möchtiges, herrliches Weib, tritt vor ben thronenden König, 
weist mit..entfchlofiener Beivegung des Arms hinauf, hinaus 
in's Weite, als ſpräche fie: laßt fie forfchen friſch und kühn, 
die auf fich ſelbſt ſtehende, von keiner Satzung gebundene, 
göttliche Vernunft! Der König, defſen Zuge in ber Styli- 
firung, welche die .antif imperatoriſche Gewandfigur fordert, 

boch recht wohl kenntlich find, heißt. fie mit der Nechten wilE 
fommen; hält aber mit ber Linken bie ‚ernfte Gerechtigkeit am 
Arme. feit, als wollte er fügen, daß dieſe der feſte Grund 
iſt, auf den ex Alles bauen will. Die übrigen Frauengeſtalten, 
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ftehend, wandelnd, finnenb oder einauder im Geſpraͤche zu⸗ 
gewandt, an den Attributen leicht kenntlich, gleichen lauter 
Weſen, die hier nur eben gang natürlich, dem Ruſe bes neuen 
Herrſchers gerne folgend, aus ihrem Olymp berheigelontmen 
find; fie ‚haben alle Fleiſch und Blut und bie ftattliche Ge- 
wandung zeigt tie die. Röcperformen, daß fie fein Draperie⸗ 
Brofeffor, ſondern ein Maui geichaffen hat, dem. bie Autile 
lebt. Das fortlaufende Band zu den Seiten biejes Mittel: 
bildes wird von zwei Heineren Darftellungen, vie für Seiten⸗ 
wänbe beftimmt find, vorbereitet und abgefchlofen. Die erſte 
derfelben, wenn wir mm links beginnend der Bilderreihe 
“ folgen, ſpricht durch einen Prometheus, der. den erſtaunten 
Menſchen das Feuer vom Himmel bringt,:den Grundgedanken 
bes Ganzen ans. Im erfien größeren Bilde dann, wo bet 
Künftler zeigen wollte, wie der Grund zur Menſchenbildung 
durch firenges Recht gelegt wird, das die Wildheit der. Urzeit 
bricht, erkennen . wir foglei das Talent dramatiſcher Be— 
lebung: Minos läßt einen Verbrecher. greifen. und zur Strafe 
abführen, den ein ſchutzflehendes Weib angeflagt hat; ber 
nächfte. Schritt führt ung in ‚die Heroenzeit: Homer fingt fein 
göttliches. Lied; der. Stoff iſt oft behandelt, nen und geil: 
reich ift bier’ das Motiv, daß ziehen Helbenjünglingen, bie 
fich zu: Achilles⸗Thaten begeiftern, auch tiefſinnende Stüuftler 
zuhorchen: wir ſollennicht vergeffen, welche Nahrung die 
Kunft ans: dem ewigen Liede ſchopft, das den Griechen ihre 
Gotter gegeben hat. Wie ungeſucht Rahl die einzelnen Bilder 
zu verknüpfen weiß, "beweist hier die Geftalt eines Weibs 
mit einem Kinde, das ebenfo zu ber vorhergehenden. Gruppe 
gehört: fie: ſchien gefommen zu fein, die Verurtheilung eines 
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Mörvers mitanzufehen, lauſcht aber hinäber auf Homers 
Geſang. Nun kann ſich fchon die junge Wiſſenſchaft ent: 
wickeln: der königliche Pythagoras ſchreitet mit dem ſinnenden 
Thales’ und weist ihn nach oben zur Harmonie des Alls, 
aber auch hier ſollte Handlung nicht fehlen: die Anfänge der 
Heilkunde entwideln fi zu ‚eineni rührenden Familienbilde, 
da. Hippofrates zu einem kranken Greiſe ſich niederbeugt, 
welchen bejorgt und ben Arzt wm Hülfe beſchwörend bie: 
Seinigen umgeben. Hierauf find die, erften Grundlagen der 
demokratiſchen Geſetzgebung wicht etwa durch das ermübenb 
oft dageweſene Motiv des Schreibens. auf Geſetztafeln u. dgl., 
ſondern durch den ſcheidenden Solon veranfhanliht, und - 
unter den Männern, bie ihm ſchwören, feher wir ſchon bie 
Marathon und Ealamishelden, die Borkämpfer gegen die 
Barbarei des Drients, die großen Staatsmämnmer Miltiabes, 
Themiftofles, Ariftiveg: bie Heroen der That. durften hier 
nicht die Hauptrolle fpielen „ aber es galt dennoch, fie in eine 
künſtleriſche Erzählung der griechiſchen Geiftesgefchichte herein; 
zugieben. Hier unterbriht das Mittelbild die Reihe; wir 
folgen ihr wieder zu der Rechten beffelben und befinden uns 
bei: ber erſten Blüthe der Geſchichtſchreibung, bem Kinde der 
reifenden erfahrungsreicheren Bildung: Herodot liest fein 
Werk vor, eine Nike Frönt den Steger im Wettkampfe von 
Olympia, eine Ate flüftert ihm Schickſalsworte zu, der junge 
Thycydides lauſcht ihn, der gewanpnete Xenophon ruft ihm 
Worte begeifterten Grußes zu und: damit wir willen, mo wir 
find, ſehen wir zwei gefrönte Wettkämpfer, ven einen. als 
Diagoras, benannt, ihm. zujubeln. Jetzt folgt der ſchönſte, 
reichſte Moment des griechifchen ‘Lebens: um Perikles und 
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Aſpaſia verfammelt fi Philoſophie, Dichtung und Kunſt auf 
ihrer Sonnenhöße.. Wie aͤcht antif gefühlt, majetätifch. und 
doch fo ganz umbefangen find, diefe zwei: figenden Haupt⸗ 
geftalten,, wie-fie dem Plato, ber vor ihnen, mehr -zur Seite, 
. fleht und. dem. Andzagoras,. ber ihnen gegenüber an einer 
Weltkugel -Iehrt, ‘mit -zwanglofer Aufmerkſamkeit zubören! 
Zu’ den -trefflichften Figuren des Ganzen. gehört Eofrates, 
‘der links neben Perikles figt, mit dem NKartoffelgeficht, das 
hoch ſo claſſiſch iſt, mit dem naiven Sinüberhorcen und der 
gediegenen immer gleichen Ruhe und Sronie in feinem ganzen 
Weſen. Wie ſchön Rahl componirt, -mag 'man an dieſem 
Bilde namentlich ſehen; ein ungeſuchtes Gegenüber, eine 
Wechſelwirkung milder Contraſte, trennt und vereint das 
Ganze, keine Linie, kein Theil bleibt unaufgelöst und mit 
Befriedigung geht das Auge von Sofrates in bie Hohe, wo 
hinter Perikles Stuhl Phidias und Sophokles ftehen, gleitet 
herunter zu Perikles und Aſpaſia, verweilt dann auf ber 
herrichenben Mitte des Bildes, der götterähnlichen, . von er⸗ 
habenem Leben durchſtrömten und gehobenen Geftalt Plato’s 
mit Antifthenes, laufcht hinüber zu Anaragoras, an deſſen 
Stuhl ſich Mecibiades lehnt und neben welchein, - tiefer. im 
Bilde, wie drüben der Bilbhauer, Dichter, ſo hier der Architekt 
Iktinus, der Erbauer des Parthenon, und der Maler: Bolygnot 
fteben; bes Letzteren Züge ſind dem Leben. entnommen und 
wir durfen nicht: weit fuchen, um das Original zu finden; 
am Boden rechts iſt Archimedes mit ſeinen Kreiſen beſchaf⸗ 
tigt und ſtellt ſo bie Symmetrie mit dem ſitzenden. Sokrates 
auf der linken Seite her. Es war nicht leicht, das Zeitalter 
Aleranders mit ber realiſtiſchen Philoſophie des Ariſtoteles 
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barzuftellen; Rahl weiß Rath: und: Täßt- den Lehrer des großen 
Eroberer ‚ der. denn. auch. unter: einen: Bubörern. vor Allen 
berporfticht, den Bau eines zergliederten Vogels bemonflriten; 
aber rechts wendet in trübem Sinnen Demoſthenes von dieſer 
Gruppe fi ab: er betrauert Griechenlands Untergang. Die 
nachariſtoteliſche Philoſophie, Stoiler und "Epicuräer, über- 
Ipringt ‚ver Künſtler, wie er die Sophiften.: umgangen bat: 
das Bild der Auflöfung. des gediegenen griechiſchen Geiſtes, 
bie Dialektik, die- Zurückziehung des Geiftes, ins. Innere und 
bie Philoſophie der Luft. Tieß fi nicht wohl aufnehmen, ohne 
an das Moderne zu ftreifen ober in das Komiſche zu gerathen, 
das unter diefem ernften Kıeije feine Stelle finden, fonnte;. 
nur den Meifter: des Komiſchen ſelbſt, Ariſtophanes, hätten 
wir gern amter dieſen letzten Größen in der Epoche der. 
wachſenden Beriegung geſehen. Rahl beſchließt ſeine Bande 
rung mit: einer Tparfamen ‚Gruppe, welche die alerandriniſche 
Epoche andeutet: Ptolemäus Philadelphus, durch den die 
Biblivthel zu Alexandria zu ihrer Bedentung erwuchs, em⸗ 

pfängt aus den Händen des Ariſtarchos eine Rolle; * 
als Vertreter der letzten Blüthe der Poefie, Eratoſthenes als 
Typus ber alexandriniſchen Gelehrſamkeit find zur Ergänzung 
in die. Öruppe ‚mitaufgenommen. Den Schluß bildet nun ;in 
getrennten Selbe die zweite jener Hleineren Darſtellungen: die 
- Predigt de3 Paulus im Areopag, das Gegenbild zu Promethens, 
das Licht des neuen Geiftes ‚gegenüber der Lebenäflamme, die 
Prometheus der vorchriſtlichen Menſchheit vom Olymp gebracht. 
neberſchauen wir noch einmal die ganze feierliche Reihe von 
Geſtalten: hier iſt nirgends ein falfcher Zug des Modernen, 
nirgends etwas Theatraliſches, Bewußtes, Geſpreiztes, auf 
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Wirkung Hingefpigtes eingedrungen: überall Einfalt, ſchöne 
Gelaſſenheit, hohe "Stille des antiken Lebens; nur im der 
heroiſchen Körperbildung will es mir ba und dort ſcheinen, 
als. habe den Kiluſtler die Etärke ſeines Lebensgefäpls in 
michel⸗ angelesle Ueberkraft des Muskels und Breite.der Formen 
geführt, und geſticulirende Hände komimen mir in der Finger⸗ 
ſtelluug nicht überall ſchön behandelt vor; nicht, als fehlte 
unferem Künſtler die Zartbeit: das beweist allein ſchon bie 
ſchlanke reine Knahengeſtalt des jungen Thucydides, das bes 
weist der Rhythmus im Gauzen, ber Abel ber. Geſtaltung, 
Vewegung, Faltengebung, beſonders aber Gewandfiguren wie 
jener Sokrates zeigen das reinſte Stylgefühl. | 

Ich traf bei Rahl noch Jemand, der mid an die Tage 
in Athen erinnerte: Chriftian Hanfen, den Ardhitelten, der 
mit Roß und Schanbert das berühmte Werk über die Akro⸗ 
polis von Athen herausgegeben hat; jegt wird er und nicht bie 
Bropyläen binaufführen zum reizenven ſchlanken Niketempel, 
zum Gredtheon, zum Parthenon, wir werden wicht aus— 
ſchauen nad) dem Benteliton, Lykabettus, Hymettus, auf ven 
Oelwald, auf Küften und Meer, wie fie im purpurnen Abend: 
roth ſchimmern/ nicht feine eigenen Werke an der claffifchen 
Stätte, nicht die Räume kann er ung zeigen, wofür eben ‚jene 
Fresken beſtimmt find, aber etwas Anderes, recht Prächtiges 
bärfen wir fehen: wir wandern mit ihm zum neuen Arfenal, 
dieſer großen, umfangreichen Waffenburg, treten durch das 
Thor in ven: gerwölbten Durchgang des Umfaffungsgebäubes 
mit feiner reichen - romaniſchen Facçade, von van der RUN 
und Sicardsburg erbaut, in den. Hof. und ſtehen vor 
dem Merle: Sanfens; ; dem’ Bau, der zur Aufbewahrung ber 
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nenen und in feinem reichſten Theile zur Schauſtellung alter 


Waffen beſtimmt if; dieſer letztere tritt uns in dem gewalti⸗ 
gen: laͤnglichen Viereck, das an jeder Ece zwei Thürme zieren 


und ſchüten, als Kuppelbau ‚mit. glänzender Schauſeite ent- 


gegen. Ein Bau, deſſen Maſſe Badjtein, deſſen Zweck das 
herbe nordiſche Waffenwerk iſt, hatte mit den rein griechiſchen 
Erinnerungen nichts zu-thun; aber Griechenland, der Drient 


und anuch das alte Rom hot. noch eine andere Formenwelt, 


aus der fih bier Neues, Geiftoolles entwideln Tieß: Sanfen 


bat. den byzantiniſchen Etyl. auf. dem Punkte, wo er ftehen 


geblieben ift, fortgebilvet und- da etwas Aehnliches, nur nicht 
fo organiſch, die mauriſche Phantafie vollgeg, fa erinnert er 
und auch an ihre ſchmuckvolle, Erpftallifche Formenwelt; . die 
gemufterte, an. Teppichweberei erinnernde Wand, die über: 


böbten kleinen Bögen über den Säulen, welche die Rund⸗ 


bogenfenfter gliedern, die wie aus Stäben eckig gefügte Fül- 
lung der drei Rofetten über benfelben, die geipaltenen Zinnen 
über dem fräftigen Rundbogenfries, das Alles erfeheint als 
Anklang an ven arabischen Styl; die organiſche Fortbildung 
des Byzantiniſchen aber liegt. in der Entwidlung der Bogen: 
glieder, der. Gurten. und Rippen des Gewölbes aus dem 
Kapitäl. Wir treten in das prächtige Beftibul ein, fleigen 


bie Prachttreppe hinauf, erfreuen uns unterwegs an ber ſchön 


gedachten Belebung ver Fläche des Mauerkorpers zur Linken 


durch eine rundbogige Niſchenreihe mit Statuen, und nun 


thut ſich der Hauptraum, die herrliche Halle mit der Kuppel, 
dem öſtreichiſchen Waffenruhme geweiht, vor uns auf. " Auf 
zwei Seiten beijelben' fteigt eine -Colommade mit Rundbögen, 
die eine Galerie trägt; bier, wie.in Beftibul-und überall, wo 
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Eäulen, Bögen und Wölbung auftreten, finden wir nun 
jenes neue Motiv angewandt. Der byjzantiniſche und der 
frühromanifche Styl blieb in der Verbindung des @ermölbes 
mit ſeiner Stüge ‚bei ſchwerfälligen Verſuchen ſtehen, er wich 
dem gothiſchen, ver Die Gewölbeglieder durchaus Schon am Fuße 
des Pfeilers beginnen ließ und das Capitäl nur als leichten 
Anflug behandelte, über meldhe jene fortmachfen und in bie 
Wolbung ausftrahlen; Hanſen dagegen legt in das Capitäl 
den Keim, aus melchem diefe Formen bervorfprofien, durch 
die Veberhöhung des Bogens gewinnt er die Freiheit, jenem 
Körper die reichgegliederte Geftalt zu geben, dab die Gewölb⸗ 
motive- in ihm ſich entwideln, und der Abakus iſt in eine 
Art von Band umgeftaltet, das fie zufammenhält. Dabet ift 
die Proftlirung durchaus Fräftig, marfig und die Ormirung 
im Einzelnen zeigt eine reiche Bhantafie, welche aus- Ieben- 
digen, aber edel ftylifirten Pflanzen eine wechſelnde mannig- 
faltige Welt neuer Formen: erſchaffen bat. Diefe Fülle des 
Einzelnen drückt jedoch nicht auf die Wirkung des Ganzen, 
bie uns beim erften Eintritt ſchon mit dem Charakter bes 
Dffenen, Freien, Klaren entgegentritt.. Nun handelt es ſich 
aber unt bie gegebene Beſtimmung: in der Kuppel follen 
Testen die öſtreichiſche Kriegsgeſchichte werberrlichen, unten 
follen Rüftungen, Trophäen, Reliquien ausgezeichneter Gene: 
tale aufgeftellt werben. Angemeſſener und wohlthuender Tonnte 
der Künftler den legteren Zweck nicht mit dem erfteren ver: 
einigen, alö indem er auf zwei Seiten über die Bogenftellung 
eine Galerie ſetzte, welche nicht nur dazu dienen wird, Die 
Fresken bequem zu ſehen, jondern in ihren getheilten Räumen 
zugleich dieſe Reliquien aufnehmen fol, wie wir denn in 
Bifcher, Kritifche Gänge. 1. 8 
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einem derfelben bereits Waffen, Uniform und Ehrendiplome 
Radetzky's fahen: mit welchen Betrachtungen, das bedarf der 
Morte nicht. Auf den Galerien eröffnet fi durch Glasthüren 
zugleich ver Blid in die großen Säle der Flügel des 124 . 
Kafter langen Gebäudes, wo auf zweckmäßigen Eijengeitelen 
von Hanjens Erfindung die neuen Waffen für die Anzrüftung 
der Armee anfgeitelt find. Die berühmten Waffen der Am- 
braſer Sammlung und des alten Taiferlihen Zeughauſes 
werden Beftibul, Treppen und Prachthalle zieren, theils in 
Tropbäenaufftellung, theils als Anzüge plaftiiher Figuren 
und ber Künftler hat auch bier. nichts Unorganiſches, Zufälliges 
dulden wollen, jondern für beſtimmten, einleuchtenden Zu- 
fammenbang mit. der Architeftur. geforgt: diefe Rittergeflalten 
werben. fih um die Pfeiler, an die Treppen, vor Säulen 
und Zwifchenwände, an Erker und Senfter als Wächter ftellen, 
Boflamente am. rechten Dit werden Den auegezeichnetſten die 
Bedeutung von Monumentalſtatuen geben. 

Auch Rahl bat. ums. in dieſe herrlichen Räume begleitet 
und ift fo freundlich, uns den Fresfencyclus auseinander zu 
ſetzen, mit dem er die -Kuppel der Hanpthalle und die zwei 
anftoßenden Säle ſchmücken folte. Ich bin fonft nicht unter 
denen, die für den Scharflinn in der Gebanfenverbindung 
zwifchen einer Anzahl von Bildern mehr ſchwärmen, als fie 
ſich an der Schönheit und inneren Einheit des einzelnen Bildes 
ſelbſt erfreuen, ja ich geftebe, daß meine Faſſung und &e- 
daächtniß für ein ſolches Neb- von Beziehungen im Herüber 
und Hinüber, Dben, Unten und. Neben befonders unglücklich 
organifirt ift; bier aber war Alles in der quellenden Ergiebig- 
feit der Erfindung fo Har-und überzeugend gedacht, daß es 
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auch meinen harten Kopfe leicht und Tuftig einging. Namentlich 
gefiel mir die Idee, oben in der Kuppel, alfo im herrſchenden 

Mittelpunkte nicht Allegorien (diefe find in vier tiefer ans 
geordnete Medaillong verwieſen), ſondern beroifche Typen aus 
der geläufigen altteſtamentlichen und chriſtlichen Melt als Ber: 
treter der großen Hauptiphären. aufzuftellen, deren Inhalt in 
den größeren Zlächenbildern an den Seiten unter der Kuppel 
als hiſtoriſche Handlung. entiwidelt werben follte; in höherer 
Bedeutung find diefe tupifchen Geſtalten zugleich als mächtige 
Srundpfeiler der moraliichen Ordnung bes öffentlichen Lebens 
gedacht und daher coloflal behandelt... Gideon verfinnlicht leib⸗ 
baft die Befreiung von. fremden Joh: unter ihm follte an 
der großen Wandflähe der Sieg Carls des Großen über bie 
Avaren. glänzen und Oeſtreichs bleibende Beltimmung, ben 
Schuß der Oſtmark gegen Barbaren, in’3 Bewußtfein rufen. 
David: and Goliath: unter dieſer Gruppe jollte Friedrich der 
Streitbare erfcheinen, der die Mongolen ſchlägt und ſo das 
durch Carls Sieg dentich gewordene Land vor neuer Weber: 
fluthung wilder Völkerhorden ſchirmt. Joſua befiegt bie 
heidniſchen Kananiter und erobert das gelobte Land, er iſt 
der Kämpfer für die Religion: unter ihm ſollte Leopold. ver 
Tugendhafte, der Kreuzfahrer, Ptolemais eritürmen. - Der 
Erzengel Michael als Dracentödter: unter ihnt die Schlacht 
im Marchfelde, worin Rudolf von Habsburg den Böhmenkönig 
Ottokar ſchlägt, Deſtreichs Selbftändigfeit, die Macht bes 
Hanfes Habsburg hegründet, aber, wärbig des reinen- Bor- 
bilves in der Kuppel, voll Menſchlichkeit den gefallenen Gegner 
mit feinem Purpurmantel bedeckt. Um das Rund der Wöl- 
bung, welches jene vier coloffalen: Typen ſchmücken folten, 


116 
zieht fih num noch ein Fries, den Nahl für Darfiellungen 
aus der Urgejchichte Oeſtreichs beitimmt hatte, un diefe treten 
denn als Zwiſchenglied wieder in natikrliche Beziehung nad 
beiden Seiten: Kampf. der Urvölker mit wilden: Thieren ent⸗ 
Spricht nach oben dem Bilde Gideons, nad unten ‚ver Schlacht 
Carla bes Großen ‚gegen die Avaren; Markomannenkrieg dem 
Bilde Davids und der Mongolenſchlacht; georbneter, gebilveter 
Rechtszuftand nach eingefehter Romerherrſchaft "unter Marc 
Aurel entipriht dem Bilde Michaels und des Siegs über 
Ottokar durch Rudolf von Habsburg, Einführung des Chriften- 
thums durch S. Severin dem Bilde des Joſua und der Er- 
Hürmung von Ptolemais, aber.dann folgen die wilden Fluthen 
ber Völkerwanderung, durch deren Aufnahme der Fries dann 
in wirklichem, geſchichtlichem Zufammenhang des Inhalts auf 
die großen Flächenbilder hinausmweist. Wir gehen nicht weiter - 
in das. Einzelne der Compoſitionen ein, welche für die zwei 
Nebenſäle beitimmt waren: der linke ſollte Kriegsſaal heißen 
und alle Schredien des Krieges verjinnliihen, der rechte. als 
Friedensfaal mit diefen Schreden -verföhnen und den Zwed 
des Kriege, die Wohlthaten des Friedens, Handel, Wiffen- 
ſchaft, Aderbau, Kunft vor Augen ftellen. Um vie einförmige 
Wiederholung von Schlachtgetümmel zu vermeiden, waren 
im erjteren Saale für die Flächengemälde Borträtzufennnen- 
ftellungen. der Fürſten und großen Feldherrn ‚der neuern öſt⸗ 
reichiſchen Geſchichte in ruhigen Situations⸗ und Gerempnien- 
bildern beabſichtigt, Lagerſeenen u. vergl. Im Friedensſaale 
ließ fich immer noch Abwechslung genug erreichen, da er in 
ber Geſchichte Oeſtreichs weiter vorwärts ging, Maria Tperefla, 
Joſeph, Erzherzog Earl, den die Bürger Wiens beim Sieges- 
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beimzuge begrüßen, und endlich die Legung des Grundſteins 
zum Arjenal durch den gegenwärtigen Sailer, umgeben: von 
Radetzky und andern Feldherrn der neueren Bet, vorzufũ hren 
beſtimuit war. 

Rahl iſt feiner Richtung nad Stylift, Sealift: allein die 
Stärke eines Lebensſinns bewahrt ihn vor Einfeitigfeit: Zeug⸗ 
niß ift fein - berühmtes. Colorit, -feine Wärme und Kraft im 
Porträt. Mag er noch fo lebhaft für Götter, Herven und 
eine von einer Profa der Eulturformen beengte Menſchheit 
das Wort nehmen, er wird: doch, mo Energie des Dafeins 
and Handelns darzuftellen ift, durch die „kalbsledernen Hoſen“ 
fih nit von der wirklichen Geſchichte zurüdichreden laſſen. 
Wer. feine Cartons für diefe Fresken geſehen hat, wird ſich 
überzeugen, daß es auch eine Verbindung von Realismus und 
“ großem Stol gibt und daß Rahl auch im biefem Gebiete fein 
Zalent zu. bemähren der Mann ift. 

So hätten wir ‚nun eine Beile ausgeruht im Gebiete 
der Kunft. Ich hätte noch von diefem und jenem zu erzählen, 
was ich von Werken neuerer Künftler gefehen, allein es würbe 
ein zerfiveutes Bild entfliehen; denn dießmal erlaubte mir die 
Zeit nicht, mir. einen Ueberblid über Zuftände und Richtungen 
der öſtreichiſchen Kunft zu verſchaffen; ih kann, was bie 
Malerei betrifft, nichts zu dem Einblick hinzubringen, den die 
große Münchner Kunftausftellung im Jahre 1858 gab; zum 
Zeitmangel kamen Bufälle, wie z. B., daß ber treffliche 
Albert Zimmermann eben. nichts Größeres auf der Staffelei 
hatte. Auch auf die Architektur und ihre belannte Träf- 
tige Pflege im. neueren Wien Tann ich dießmal nicht weiter 
eingehen. Mein Schweigen brüdt Teinerlei Urtheil, mein 
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Rennen keine Barteilichfeit aus; ich laſſe mich nicht in ven 
Streit der Richtungen und Perfonen ein; ich frage nicht, wie 
es Tam, daß Rahls Entwürfe nicht zur Ausführung gelangten, 
und darf nur Eiries nicht unermähnt laſſen: daß’ ich in dem 
Grafen Franz Thun, dem Director. der Kumftanftalten des 
Reiches, eine Perfönlichkeit kennen lernte, die mir unvergehlich 
bleiben wird und deren Güte und edler Geift auch da, "wo 
man jetzt von deutſchen Verbindungen ‚nicht athmen darf, in 
Oberitalien noch von dankbaren Herzen" in treuem Andenken 
bewahit wird. Wie Vieles mußte ich mir für ein andermal 
vorbehalten! Dieje Reife war nicht in einer Stimmung unter: 
nommen, die mich berechtigte, fie eine Reife auf Kunſtſtudien 
zu nennen. Ich hatte Feine Ruhe, war feiner fähig, wollte 
keine haben, und wer fich entſchließt, mich zu begleiten, foll 
au Feine haben. Legt er biefe Blätter in jedem Nero auf: 
geregt aus der Hand: das ijt es eben, was ich wollte, denn 
Deutichland braucht jebt ‚Feine contemplative, fondern ſehr 
bekümmerte Gemüther. | 

Wir breden alfo auf und gehen zur Sübbahn. " Unter 
kaltem Regen fahren wir früh morgens ab, haben nicht Zeit 
noch Sonnenliht, und Baden "anzufehen, klimmen vom Teu- 
chenden Drachen gezogen binter Gloggnig ben Sömmering 
hinauf, erbliden von kühnen Steigungen, Durchbrüchen durch 
Berg und Geftein, weitgeſchweiften Windungen, Tannen: 
wäldern und Feljen und lieblichen Thälern links in der Tiefe 
jo viel, als die wirbelnden Schneefloden erlauben, erreichen 
den höchſten Punkt und faufen durch den: langen Tunnel nad) 
Mürzzuſchlag, wo Zeit gegönnt ift, ſich zu erfrifchen. Hier 
jaß im Hofe der Reftauration eine ganze Truppe "von 
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Burſchen und Männern an. einem gebediten Tifch, deren Aus- 
feben auf Arbeiter oder beurlaubte Eoldaten jchließen ließ: 
auf meine Frage erhielt ich die Ausfunft: fie reifen nach 
Rom, find für den Papſt geworben. Auch noch! — Weiter: 
wir find jeßt in Steiermark, fahren bald: in maleriſchem Thale 
dem Laufe der Mrz, dann hinter Stadt Brutk der Mur ent: 
lang und erreichen Abends die freundliche Univerfitätsftabt 
Gratz, von der Mur durchfloſſen, im weiten fruchtbaren Thale 
um feinen Schloßberg gedehnt. Ich kann den Leſer nicht ein⸗ 
laden, mit mir durch die belebten Straßen zu ſchlendern, .er 
bat unter meinem. Schiem im ftrömenben Regen nicht Platz, 
und ein Beſteigen des Schloßbergs wäre bei ſolchem Wetter 
rein zwecklos. Wenn er aber am Abend im Gafthof mit mir 
den Geſprächen einiger Einwohner zuhören will, fo erfährt er, 
daß auch Grab nit mehr: das. alfe gemüthliche Gras ift. 
Einen. der Superflugen aus Deutſchland münfchte ich bieher, 
die da meinen. man habe in Deftreich Kein Bewußtſein, Fein 
Urtheil über die Zuftände, die Oeſtreicher feien Concordats⸗ 
leute, Kinder des Stillftands, Teine Deutſche. Nun aber war 
mir zudem etwas vorgekommen, was bie neueſten ſchweren 
Erinnerungen furchtbar in mir aufregte: ich hatte auf den 
Straßen von Grat die erfien Invaliden vom Kriege des legten 
. Sommers: gefeben. (in Wien war. mir feiner zu Gefichte ge- 
fommen): zwei prächtige, blühende Burjche, an Krüden hin⸗ 
kend; das war wenig, nur eine ſchwache Spur, aber als mir 
erzählt wurde, wie es in ben Lazarethen ausſah und als 
Augenzeugen das Aechzen, Stöhnen und :Schmerggebrüll ber 
Verwundeten ſchilderten, da — — do. nein; das an fi 
wäre es nicht, ein Mann muß das hören Finnen, Schlachten 
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bringen Wunden und Tod, das iſt ja nicht anders; aber-mun 
die maucherlei neuen Beiträge. zum Verlauf des Krieges; die 
Bilder. des Hungers- und Durfts auf dem Schlachtfeld, die 
einzelnen Belege für die unglanblichen. Fehler der Fithrung,, die 
Nachweiſe, wie ohne fie der Sieg gewiß war, und dazu endlich 
noch in friichem -Andenten das halbınitleibige, halbironiſche 
Achſelzucken jener Deutichen , die ihre Brüder verbluten Tießen: 
denn ‘auf der Eijenbahn hatte ich deſſelben Tags -aus dem 
Mund. eines tiefen Denfers wieder dieſen Ton vernommen: 
„ach nun ja, bie. armen Soldaten mußte man freilich. be: 
bauern” und . „immerhin“ ‚und: „allein genauer - betrachtet“ 
uf. w. — Das Alles muß der. Lejer zuſammennehmen, um 
zu begreifen, in welder Stimmung ich die halbe Nacht im 
Bett durchwachte und am frühen Morgen weiter fuhr... Es 
war mir Alles wie neu,. was in. jenen Tagen der neueften 
ſchweren Erfahrung unferes Vatetlands jedes Gemüth Beitäirzen 
mußte, das umbeirrt ihm angebött. Ich habe Ichon: zu An: 
fang diefer Blätter berührt, wie fi das Alles für den. ver: 
ſchärft, der im Auslande wohnt. In der Heimath fühlt. man 
vie Schmach nur balb ſo tief; Freund klagt dem Freunde, - 
Einer leidet mit dem Andern und verwünſchen und- verfpotten 
wir unter uns die Uneinigfeit, Säumniß, Unentſchloſſenheit 
der Deutſchen, das geſchieht auf dem Grunde des Einver⸗ 
ſtändniſſes über die Eigenſchaften der Ration, die ihr eine 
befſere Zukunft verbürgen, das fließt aus ber Liebe, aus der 
Hoffnung, daß Selbſterkenntniß zum Beſſern führe. Alle 
Lauen, alle Gleichgültigen ſollte man in's Ausland ſetzen, 
damit fie fpüren, wie es thut, wenn der Angriff · von Frem⸗ 
den kommt, wenn bei dem Namen Deutſchland die Mund— 
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winkel in die Höhe geben, wenn man fih fagen muk: und 
möcht ich fie zufammenfchmeihen, ich Tann fie. doch nicht Lügner 
heißen. Der Einfichtigen, die Deutſchlands Beftimmung ver: 
jtehen und nur wohlwollend von ſeinen Blößen ſprechen, ſind 
überall Wenige; die Mehrzahl urtheilt, verurtheilt nach dem 
Anfchein. Was nützt Abwehr dieſer Beleidigungen im einzelnen 
Tal? Die. Wunde flieht fi nicht und wird immer neu 
aufgeriffien., Dieb. Alles fchmerzte und brannte wun frisch, 
wie von geftern, da ich dem Schauplatze näher und näher 
rüdte,. wo der deutſchen Kraft. und Ehre die legte blutige 
Scharte. geſchlagen iſt. Mau vergeſſe nicht, daß Niemand die 
neue tröſtlichere Wendung der Dinge ahnen konnte. Es Tab 
rathlos, hoffnungslos aus. Jeder hat feine unglaubigen 
Stunden, wo er mathematiſchen Beweis für die beſſere Zu⸗ 
kunft haben „möchte; es ift+ja dach auch möglich, daß eine 
Ration vol Geift und- ſittlicher Kräfte ihre‘ politiicden Ziele 
nicht mehr erreicht; vom inneren Werthe führt kein ficherer 
Schluß auf das Politiſche; die Deutſchen könnten ja auch ein 
bloßes Gulturvolf bleiben., Das fatale XZenion fiel mir ein: 
„zur Ration euch zu bilden“ u. |. w. Man it. ungebulbig, 
man möchte eben- etwas wenigftens, eimen ‚Anfang, einen 
erften „Schritt, ‘der Bürgfchaft für bie folgenden enthielte, er- 
leben. Die Unmöglichleit,.eine Form für die Einigung Dentſch⸗ 
landa zu finden, die Unbaltbarfeit aller Programme, die der 
Reihe: nach aufgeftellt find,. ftand- kebhafter als je mir vor 
dem @eift;-diefe. dunkle Welt von Qualen und Zweifeln ar- 
beitete, ſchnitt und nagte in mir, als ich Trieft zufuhr, 
während draußen der Regen. praflelte, Marburg, Cilli, Lai⸗ 
bach vorüberflog; mir ſchien Alles. jo ſchwarz, fo troſtlos, mie 
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der Himmel über mir, und Nichtſein wünſchenswerther, als 
feben vhne Ausſicht auf — da offnene der Dalmatiner das 
Fenſter und ſprach: 
Il -mare — quanto .& grato e dolce! 

Und fo ſind wir bei unſerem Anfang angekommen. Der 
Zug hielt kurze Zeit an, denn Rutſchungen infolge der Regen⸗ 
güſſe hatten genöthigt, auf telegraphiſche Nachricht über den 
Zuſtand der weiteren Bahnſtrecke zu warten. So ruhen wir 
denn aus in dem großen, ſtillen Bilde des Unendlichen. 

Doch weiter wie das Leben rollt der Zug und wir ſind 
in Trieſt. Am andern Morgen klärt ſich der Himmel auf 
und wir genießen einen der ganz wenigen ſchönen Tage dieſer 
Reiſe; denn von Anfang an bis jetzt war immer Wechſel von 
Scirocco mit Regen und Sturm geweſen. Der Mittag wird 
zu einer Spazierfahrt auf die Höhen hinter der Stadt benutzt, 
wozu mich eine Familie von Trieſt einläbt; es geht in einer 
langen Allee ſachte bergauf, unfer Ziel ift eine der Villen, 
die dem fteinigen Gebirge, das weithin die Stadt umgibt, 
abgewionnen find. In grünen Matten, umgeben von Spring: 
brunnen, Bostetten, neben einem Gewächshaus vol duftender 
Blumenpracht- fteht im Styl eines Schweizerhaufes gebaut der 
lieblihe Landfig. Weit ‚hinaus auf Küſten der Adria und 
die blitende See mit der grenzenlofen Linie am Horizonte, 
bier von einem Dampfer, dort von Segelbooten der Fiſcher 
belebt, fchweift der entzückte Bid. Aber wir follen auch bier 
nicht die Dual des Menichenlebens vergefien; herauf tn: diefe 
freien Lüfte, unter biefen blauen Himmel, auf dieſe weite, 
offene Höhe ift uns das Gefpenft eines düſteren Geheimniſſes 
gefolgt; das auf die tiefe Zerrüttung eines ‚großen Staates 
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weist. - Warum. fchleihen alle Diener des beiteren Lufthaufes 
und Gartens gebüdt mit ſchwer beftimmerten Mienen umber? 
Bir find in der Billa Rtvoltella; vorgeftern ift ber Beſitzer 
mit Mandolfo und Brambilla plöglich verhaftet iuorden; bie 
Familie, mit der wir die. Luftfahrt gemacht, ihm befreundet, 
an Schuld nicht glaubend, voll. Theilnabme und büfterer Ihi- 
gewißheit wechſelt Worte des Kummers mit der Dienerfchaft: 
ein Flüftern und wieder ein dumpfes Schweigen wie in einem 
Trauerhaufe bier in den prachtvollen Räumen, im Iuftigen 
Grün, um bduftende Blumen, plaudernde Sontainen. : Im 
Rückwege gab ver Beſuch der Billa Potaccini no ein Bild 
diefer reichen füdlichen Lanbfige zwiſchen Lorbeer, Myrthe, 
Limone, geſchmückt mit wohlgewählten Werken des Pinfels 
und Meißels, aber der finftere Geift-fchlich mir auf den Ferfen 
nach und war nicht abzufchätteln, da überall von bem trüben 
Ereigniß und dem, was ſich unberechenbar daran knüpfte, die 
Rede war. Es dämmerte bereitö,. ald ich in der Stabt nad 
der Höhe von S. Giuſto flieg; die merfwürbige Baſilika, mit 
einem Baptiſterium und einer byzantiniſchen Kirche in Kuppel: 
form zu Einem verbunden ,. vielleicht aus dem jechäten Jahr⸗ 
hundert, mit Moſaiken - des byzantinifchen Styls geſchmückt, 
ftehend .auf der Stätte eines Sjupitertempels, von welchem 
Säulenftüde. dem chriſtlichen Bau eimverleibt find, iſt der 
einzige Reſt uralter - Zeit, der fremd und feltfam auf bie 
moderne, paläftereiche, mit breiten Quadern gepflaſterte Kauf: 
mannsſtadt mit dem lärmenden, Schiffe: wimmelnden "Hafen 
berunterblidt. Allein ſchon ift e8 zu dunkel, um irgend etwas 
in der Kirche deutlich zu erfennen, und wir treten‘ heraus, 
wir bärfen die Zeit nicht ‚verlieren, denn uns winkt ganz 
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nahe. ein NRubeplätschen von befonderer Art, recht gemadht, 
zu vergeflen, was abermals die dumpfe ˖ Gegenwart uns heute 
des. Schweren. und Bangen gebracht hat; das. Iehte Licht des 
Abends ſoll uns auf diefem Schritte. leuchten. . Es ift ein 
alter. Kleiner Kirchhof neben: der Kathedrale, jet eigentlich der 
Drt für Aufbewahrung der Trümmerftüde des Jupitertempels, 
antiker Sarfophage und anderer Zeugen der alten Tergefte; 
. da fteht num zwiichen Cypreſſen eine Niſche, in ihr ein Mar: 
morjarfophag ; deſſen Inſchrift und Relief. uns jagt, daß Win- 
kelmann bier fchlummert: Drunten am. Hafen: im der Locanda 
grande- zeigt man. noch das Zimmer, wo der Arglofe_ vom 
Mörder überfallen wurde und ans vielen Wunden blutend 
mit ihm am Boden ſich wälzte; der Mörder entflieht und der 
Arme ſchleppt ſich noch Hülfe ſuchend bis an die Treppe, die 
erſchrockene Magd eilt zum Geiſtlichen, endlich kommt ein Arzt 
ud bemerkt” lange nicht die. Schlinge aus duünner Schnur, 
bie ihm der Mörder, ehe er zuftieß, um den: Hals geworfen 
und feit, jo daß fie tief einſchnitt, zugezogen. hatte. Jetzt 
ruhet er ftilE und friedlich da oben; ein traulicheres, . ein heim: 
licheres Pläßchen konnte er nicht finden ; um ibn die dunkeln 
Cypreſſen und Tempeltruͤmmer, da kann er von feinem Rom, 
von feiner Billa. Albani träumen, wohin -ja. von- Wien bie 
Sehnfucht ihn auf der Reife zurüdgog und in die Mörderhand 
führte, und hinaus von dem kleinen Cypreſſenhain ſchaut er 
aufs weite Meer and hört fernber ſein heiliges Rauſchen. 

- Hier in dieſer Dämmerung gieng es an meinem Geiſte 
vorbei, was dieſer Winkelmann uns geweſen, wo wir wären, 
wenn er uns nicht aus Barbarei und Ungeſchmack vor die 
reine Formenwelt und unſchuldvolle, hohe Einfalt der Griechen 











geführt, -uns- die Augen geöffnet hätte, fie zu ſchauen; wo 
ſelbſt unfere chaffiche Literatur, wo Lefling, wo Goethe, mo 
auch Schiller geblieben wäre, hätte er fie nicht gelehrt; durch 
die Antike die Dichter- des Alterthums verfiehen. Winkelmann 
ift das lebendige Band zwifchen dem Norden und Süden, der 
modernen: Kunſt und Bildung: und dem Alterthum; er, der 
Eine, iſt die zweite Volkerwanderung, die geiftige; die - erfte 
erobert mit. der Fauft die Welt der claſſiſchen Bildung nnd 
die wilden Eroberer. verſchwinden im romanifchen Volksthum, 
er, die perfongewordene tiefere: Sehnſucht des Nordens nah 
dem Lande, wo ein janfter Wind vom bauen Himmel weht, 
‚ die Myrthe fill und hoch der Lorbeer ſieht, fällt: unter dem 
Stable des Mörder, aber er ift uns Allen- vorangereist, für 
und gereist, hat uns Stalien und feine Griechenſchätze herüber⸗ 
getragen mit Geifterhand, zu uns verpflanzt, in der Heimath 
zu‘ eigen und zur Pflege gegeben, ein ftiller, milder, fanfter 
Genius, ein Eroberer ohne Schivert, ein: blutarmer deutſcher 
Schulmeilter und genaltiger als Alarich, Weodorich , Gothen 


und Vandalen. 


Aber die Zeit mahnt, um Mitternacht fährt‘ das Dampf⸗ 
ſchiff nach Venedig ab, es find noch Beſuche bei freundlichen 
alten und neuen Belannten zu machen, vor der Abfahrt wird 
noch das Local des Schillervereins im &ebäude: des Lloyd 
befucht, ‘einer ber erfreuliden  Sammelpuntte- der - Deutichen 
im Ausland, die dem Schillerfeft ihre Gründung verbanfen; 
dann zu Schiff!- Wie ih mit andern Paſſagieren auf dem 
Verdeck wandle, tritt ein Reifender, ver eben erft eilig’ das 
Schiff betreten "hat, unter uns mit der Nachricht, daß der 
Minifter Bruck geftorben ſei, er fpricht von einem Blutſturz. 
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Sechs Tage vorher war er in Fülle der Lebenskraft, wohl 
fichtbar nachdenklich und ernſt geftimmt, „vor mir :gejtanden; 
eine. Adreſſe, höher gehend, als ich fie gefucht, hatte mich zu 
ihm geführt. So war die Nachricht wohl geeignet, mir Ge 
danken zu machen .über Menſchenloos und Menjchenleben, 
während ich in der Kaflite vergebens den Schlummer juchte, 
doch nahın ich für jegt die Nachricht arglos, wie fie lautete. 

Der geauende - Morgen: tief mid) wieder aufs Verdeck, 
die Sonne. gieng blutroth über dem Meer auf, . endlich wurden‘ 
von. ferne die Thürme Benebigs fichtbar, zuerſt der Campanile 
om ©. Marcus, dam die Kuppel von S. Maria della Sa- 
Iute, wir jleuern näher und näher und machen Halt vor der 
Riva. dei-Schiavoni, der Pinzetta gegenüber. : Ein Barke frägt 
mich. in die Nähe. des ſtillen, Heinen deutſchen Gafthofs nahe 
am Canal, und. Marcusplag, der. Stadt Münden,” wo ih 
gar. gemüthliche, freundliche Herberge find. Zuerſt eine kurze 
Ruhe nah) der nächtlichen. Fahrt, dann zum Frühſftück in. das 
Kaffeehaus ai Quadri auf dem Marcusplatz. Einundzwanzig 
Jahre ſind es, daß ich zum erſtenmal unter dem Bogen dort 
unter dem neueſten Flügel der Procurazien hervortrat und 
den Platz und die Marcuskirche gegenüber. ſah. Einer gründ⸗ 
tischen. Unwiſſenheit — ich hatte noch feine Abbildung diefes 
wunderbaren Raumes geſehen — dankte ih es, daß mich: der 
Anblid wie ein wunderbarer Traum überlam, mie.ein Mäbr: 
chen aus Tauſend und Einer Nat: jo bat ſchon Mancher 
geſagt und fo wird noch Mancher jagen, wenn er mit meit 
anfgeriffenen. Augen. auf diejer einzigen Stelle. der Welt- fteht. 

Die Dentihen, je mehr fie jegt von ber venetianiſchen 
Gefellichaft getrennt find, ‚halten um fo mehr zuſammen, man 
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redet und knüpft leichter an, macht ſchnell Bekanntſchaft. Im 
Kaffeehaus, kaum eingetreten, wurde ich gefragt, ob ich von 
Wien komme? Was ich von Brucks Tod wiſſe? Der hat ſich 
gewiß umgebracht! wurde laut gerufen. Ich ertwähne es als 
ein Zeichen des Alles durchfreſſenden Verdachts, der in den Ge⸗ 
můuthern umging, denn es war noch keinerlei beſtimmte Kunde 
von der Todesſsart des Mannes angelangt. Wie dieſe Stim⸗ 
mung anſteckt, fühlte ich an mir ſelbſt, denn kaum war es 
geſagt, jo glaubte ich es auch und Abends wurde e3 beftätigt. 

Wie öde iſt der Marcusplatz! Wenn die Militärmufil 
(la banda) ſpielt, wie anders als ſonſt, mo bie fchönen 
Benetianerinnen mit den ftolzen, vollen Naden, Deutiche und 
Italiener und alle Nationen der Welt durcheinander wie in 
einem Ballſaal fo dicht auf und- ab fpagierten, daß man fich 
auf die Ferien trat; wo auf den Hunderten von Stühlen bei 
Kaffee oder Sorbetto ober bei nicht? eine plaubernde gepußte 
Welt unter und außer den Arkaben herumſaß, während. vie 
unzähligen. Saslampen den unvergleihlichen Raum in einen 
Feenpalaſt vermandelten! Die ſchöne Welt Venedigs hatte fi 
nad) Beginn des Kriegs zuerſt einen andern Corſo angerfehen, 
auf der Giudecca; die öftreichifcehen Officiere machten ſich den 
Spaß, ſich ebendahin zu begeben und mitzuſchlendern; ſeitdem 
bleibt jene, joweit fie nicht mitausgewanbert ift, zu Haufe, 
So ift denn Venedig jebt .freilih um ein Gutes leerer, als 
fonft, aber fo arg fiebt es doch nicht aus, als: man meint: 
das. Bolt iſt munter, wie immer, hämmert, rubert, marftet, 
feilfeht, phaudert, lacht, prellt und brült. Schreien, Schreien 
it .oberfles Hauptvergnägen des. italienischen Volks. Wie man 
e3 auch von früheren Reifen ber Tennen mag, dieß furchtbare 


Gefchrei ift dem; der Italien betritt, immer neu, erjchredt 
für den Anfang und gibt dann- herzlich ‘zu laden. Man 
meint durchaus alle Augenblide, es brenne oder. e8 gebe 
Mord und Todtſchlag, — man hört bin: was ift 2837 Pfir⸗ 
fide, Feigen, Drangen, File, Krabben, Würſte, Zünd⸗ 
hölzchen, :Fledenfeife, irgend ein Bafel-von Waarenausſchuß 
wird mit einem Gebrüll. und furditbaren Auslaut der ge⸗ 
quetſchten, -unverftänblichen Worte feilgeboten, ala gälte es 
die Pforten der Hölle aufzureißen. Auch der Straßenverläufer 
bleibt nicht gern bei der Abftraction der bloßen Nennung bes 
Begriffe, er entwidelt Prädicate,. die Prädicate zu Sätzen, 
die. Säte zu gefühlten Monologen, wie ich denn eines ſolchen 
Dramatifers in Neapel mich erinnere, der über die Bratwürfte, 
die er. auf der Straße gebraten, mit. einem Ansdruck -pon 
Entzücen fi) beugte, die Hände andachtvoll zuſammendrückte 
und ausrief: ma che salgigie! quanto ‚son belle, buone, 
delicate! u. ſ. w.- Dieß Redenhalten und Schreien ift nun 
zunächft zwar wohl Mittel zum Zweck, wird aber mit fo ficht- 
barem Behagen getrieben, daß es ſich zur Höhe des. reinen, 
uninterefjirten äſthetiſchen Genuſſes erhebt. Ich babe unter 
ben Arcaden des Marcusplages einft einen alten Mann gute 
brei Stunden lang,. tief in die Nacht hinein‘. umlatjchen ge: 
ſehen, der mit einen Gejchrei, als .brüllte Ajar die Schaaren 
zum Streit over wollte daS Haus der Atriven, Labdakiden 
untergehen, alte Opernterte feilbot, Maculatur, die er irgendwo 
erwifcht haben ‚mochte; ich zweifle, ob er nur einen Gentefimo 
löste, aber ich. zweifle nicht, daß er nach dieſer Leiftung 
wüthigen Brüllens zufrieden wie ein ‚Schröder, wenn et ben 
König Lear gefpielt, und durch die zuträglide Motion in 
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feiner Gefundheit ſehr - gefördert ſich zu Bette . legte. Ein 
deutſcher Kutſcher fragt balblaut: befehlen Sie Feinen Wagen ? 
oder: foa'ma, Gnoden an ven Gondelplägen Venedigs erſchreckt 
den Ungewohnten ein aufgeregtes, pathetiſches, geſtoßenes: 
gondola! gondola! Wer ſich Neapel nähert, hört von Weitem 
ſchon den Lärm der Hauptſtraße Tolebo, jo laut, fo wild, 
daß er glaubt, es fei eine Repolution Tod. Einmal ging 
ih durch eines jener engften Gäßchen Venedigs, wo zweie 
ſich ſchwer ausweichen, ich hörte vom Ende deſſelben das un⸗ 
geheure Gehrüll eines Verkäufers, gleich darauf Fam ber 
Schreikünſtler mir. entgegen mit einem Korbe voll Krabben, 
ich ſah ihn, indem ich geduckt ſeinem Korb ausweichen mußte, 
lächelnd an mit einem Blick, der ihm fagte: nicht wahr, das 
Schreien ift halt ein Vergnügen, wir verftehen uns? er fah 
mich ebenfo lächelnd, zunidend, mit Annigem Ausbrud des 
Verſtehens meines Verſtehens an, ging weiter und am Ende 
des Gäßchens hörte ich ihn ſchon wieder brüllen, daß der 
Erebos in ſeinen Tieſen erdröhnte. Spielen ſie nun erſt 
Morra, dann hört Alles auf, man glaubt, der Teufel ſei 
ganz und gar los, ftürzt hinzu und findet ein paar Kerle, 
die ihre Finger dusiwerfen und errathen, wie viele jever ger 
ſtreckt hat. 

Einem richtigen Deutſchen , der zum erftenmal rech 
Italien kommt und dieß aufgeregte Weſen, dazu die ſchwarzen, 
blitzenden Augen, dunkeln Gefichter ſieht, wird es im Anfang 
immer unheimlich zu Muth, er meint unter Räubern zu ſein, 
dazu die ungemüthlich weitläuftigen Wohnungen, leer, ber 
freundlich einengenben Fülle unferes. Hausraths und: Aus: 


ſchmucks entbehrend, der Schmüß und bie Prellerei auf Weg 
Viſcher, Kritiſche Gänge. I 
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und Steg: Alles zufammen wirft, wie wenn man zum. erften- 
mal im Jahr in ein kaltes Bad fleigt; Mancher hat: ſchon 
den Fuß zurückgezogen und iſt umgekehrt. Ueberwindet man 
aber den erſten Schauder, ſo wird man bald heimiſch in 
dem fremden Element und bat auf Schritt und Tritt reid- 
lichen Spaß. Selbſt die Prellerei verderbt ſchließlich den Humor 
nicht, denn die Preller haben dieſes Fluidums ſelbſt eine hin⸗ 
reichende Quantität, um mitzulachen , wenn man ihmen zeigt, 
daß man fie. fennt und zu behandeln meiß. Es iſt ein antikes 
Erbſtück der Italiener; die Lift gilt für eine Tugend wie im 
Alterthum, wo Athene: felbft den Odyſſeus lobt und Söhnchen 
nennt, wenn er fie grün und blau angelogen bat. Es ift eben 
feine rühmliche Eigenſchaft, aber doch nicht ſo ſchlimm, wie 
wenn man gleich wenig Ehrlichkeit bei Völkern fände, die 
nicht ebenſo bis über die Ohren noch im lieben Heidenthum 
ſtecken. Die Venetiauer insbeſ ondere find mit al ihren böfen 
Kindereigenfchaften im. ‚Grund ein gutes Völkchen, weit ver: 
ſchieden von den ſchneidigen, herberen Mailändern, harmlos, 
eordial, geſchworene Plauderer und Lacher und doch ſtolz auf 
ihre alte, vornehme, Meere beherrſchende, palaſtreiche, wunder⸗ 
bare. Lagunenſtadt, und doch im vollen Beſttz jenes natürlich 
nobeln Anſtands, der auch dem gemeinen Italiener das ſtyl⸗ 
volle Weſen gibt, das uns ſcheinlofe Nordländer ſo ſeltſam 
anmuthet. Dieſer Zug iſt oft geſchildert, mir fällt zu ſeinem 
Beleg noch eine venetianiſche Erinnerung von 1857 ein. m 
ver Gallerie. der Alademia fand ich damals täglich eine eng⸗ 
liſche Familie; | Mutter. und Tochter hatten Staffeleien auf: 
geftellt und copirten. Die Mutter war halblahm, unfähig zu 
geben. Seven. Mittag um ein Uhr wurden fie von ben 
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Ihrigen abgeholt, unten wartete die Gondel und der Gonbolier 
kam mit herauf, um bie Frau binabzutragen. Gewöhnlich 
hatte er noch etwas zu twarten und ſah fih nun Bilder an, 
machte auch Bemerkungen varüber. Hemdärnelich, die fonnen- 
verbrannte Bruft ganz offen, die rothe Schiffermütze in der 
Hand, ftand er unter der vornehmen Welt, fein Benehmen 
war bejcheiden ohne Schüchternbeit, über die Bilder ſprach 
er naiv ohne Beſchränktheit, der Familie, der er wohl feit 
Wochen diente, zeigte er fich anhänglich wie ein Familien⸗ 
mitglied ohne Aufdringlichkeit und wenn es fortging, faßte 
er die Frau energiſch ohne Plumpheit um den Leib und trug 
tie hinweg. Man begreift oft, warum unſer Volk den ta: 
lienern als „razza inferiore“ erſcheint. Doch ſah ich vor 
Jahren einmal unter den Arkaden einen deutſchen Fuhrmann 
fiten, blaues Wamms, rothe Wefte mit Silberfnöpfen, Leber- 
hofen und hohe, meiche Stiefel bis in die Mitte der mächtigen 
Schenkel; er ſchien zum erſtenmal italieniſches Weſen zu ſehen, 
blickte ernſt, ruhig, grob, trotzig auf die vorbeigehenden frem⸗ 
den Geſtalten und ſchien zu denken: mit ſechſen mindeſtens 
von euch ſchwarzen Spitzbuben nehm' ich's auf. Der breite, 
große Kerl hatte doch auch Einf; altdeutſch, redenmaßig 
nibelungiſch. 

Mag nun der Venetianer auch lärmen jo gut wie jeder 
andere Sohn Heſperiens, Venedig iſt doch für den, der vom 
Strudel und Drangſal einer modernen Großſtadt kommt, ein 
Paradies der Stille, ein Zufluchtsort des Friedens, eine 
Stätte der innern Sammlung und das ſollte es auch mir 
fein. Erwäge, denkender Menſch und Leſer, der Nerven be⸗ 
ſitzt, vor Allem in ihrer ganzen Tiefe und Bedeutung die 
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Ihatfache, daß es hier Feine Pferde, folglich Feine Droſchken 
und Kutſcher gibt; daß der Fiafer Venedigs der Barcarol und 
Gondolier ift, deffen Wagen gar. ftill und mweih und fanft 
dur die dunfeln Kanäle gleitet, bis an ber. Ge fein Ruf 
„sta la“ den etwa begegnenden Bootsmann vor Anſtöß warnt. 
Und auf den Gaffen und Pläben kannſt du geben‘, ftehen, 
träumen, plaudern, ohne daß der rohe Knall der Peitſche, 
das unverſchämte Gerafjel der Räder, die tete Noth, Acht zu 
geben, daß du nicht überfahren werdeſt, dein Geſpräch und 
Selbſtgeſpräch mie mit rohen Fäuften auseinanberhaut. Die 
Menfchen mögen drängen, ftoßen, ſchieben, ſchreien, fie haben 
ja Keine Hufe und Hufeifen, das ift ja Alles noch zum Aus: 
halten. Doch entfernft du dich non den Hauptadern des Ber- 
kehrs, fo bift du fehnell in der ganzen Stille und Einſamkeit, 
kannſt ſchanen und in Betrachtung dich verlieren und dir 
ſagen: hier, in dieſem Venedig iſt jeder Schritt ein Bild. 
Gar nicht bloß die glänzenden Hauptftellen, Piazza, Piazetta, 
Riva dei Schiavoni, der große Kanal mit feinen Paläften, 
die Kirchen, nein, ſtell dich auf's nächfte befte Brückchen, blicke 
in einen obfcuren, engen Kanal, fieh, wie bie alterbraunen 
Häufer im dunkeln Waſſer ſich fpiegeln, folge. den Reflexen, 
belauſche dieß tiefgefärbte Helldunkel und begreife, wie hier 
die großen Coloriſten, die Poeten des Blicks, bie: feinen 
Empfinder des zuſtändlichen Lebens ſich bilden mußten. Die 


ſahen nun freilich ein: anderes Leben, als jetzt das verkommene 


Venedig es zeigt; das äußere Bild aber, Waſſer und Gebäube, 
ift durch den Verfall nur maleriſcher geworden; da’ wird faſt 
kein Haus neu verputzt, kein Fenſter, Geſims, Thüre, Staffel 
wiederhergeſtellt, an Scheuern denkt ohnedieß der Italiener 
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blutwenig,; auf Allem liegt der wahrhaft malerifche Dreck, 
Alles ift Vergangenheit, die Phantafie bat völligen Raum 
und überall Anreiz, zurüdzuträumen, kein Anblick drängender 
Gegenwart wedt fie auf und entführt den Geift in’s Gebiet 
ber Zwecke, Alles bleibt Gegenftand, fteht uns ald Gemälde 
gegenüber. Das. ift- freilih eine graufame Abftraction . der 
Aefthetil, die fih um das wirkliche Wohl der Völker nicht 
kümmert, aber Alles hat feine Zeit; fieht ein Land, eine Stabt 
jo aus, daß fie ums zu einem Bilde der Vergangenheit wird, 
warum follen wir nicht ein paar Stimven, Tage lang ung 
die Gegenwart und ihre Fragen fernhalten, um dieſe PVoefie 
zu genießen? Ein anbermal ift e8 Zeit, zu fragen, wie bem 
Staat, dem Handel, den Schulen aufzubelfen wäre; nicht jo 
ganz wollen wir dieß Intereſſe zurüditellen wie Goethe in 
Stalien, doc auch Goethe war ja darum, weil er nur als 
Künftler und Dichter fchaute, Fein Nero, der Rom verbrannt 
hätte, um Feuer und nachher poetiihe Ruinen zu ſehen. 

Ich werde mich nun wohl hüten, den Leſer bei den oft 
befhriebenen Herrlichleiten Venedigs als Lohnbedienter herum⸗ 
zuführen. Nicht einmal i in’ die Afademie nöthige ich ihn mich 
zu begleiten; hätte ich ihn einmal da, jo ließe ich ihn fo 
fchnell nicht wieder los und er würde jo mild, wie ich, wenn 
ich meine drei, vier Stunden ‘da zuerft gefchmelgt, dann ſtu—⸗ 
dirt und endlich nur noch gearbeitet hatte; denn es jo zu 
balten ift bloß dann thöricht, wenn man Zeit im Weberfluß 
bat. Nur auf einigen ‚meiner .Öänge mag mit mir geben, 
wer Luft hat, ohne alle Methode fi mir. zu überlaffen; wo: 
hin meine Laune ihn führt. Gerade vor den berühmteſten 

Wrlen werden wir denn für dießmal nicht verweilen. Jenes 
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Götterweib, das entzüct, von himmlischen Schauern bis in 
die.zitternden Finger durchzuckt, von Engelſchaaren, lieblichen, 
Schönen Knaben, umjauchzt, vom jehnenden Nachruf der Apoftel 
begleitet zum Herrn und feinem Lichtmeer emporſchwebt, jene 
Aſſunta des Tizin, und alle die andern Perlen des Meifters, 
wer. bewundert fie nicht? Allein es hat Jeder fo feine befon- 
dern: Reigungen, ift in dieß oder dag perſönlich verliebt. 
Das bat mir felbit jene heilige Barbara, das Wunderwerk 
Palma Vecchio's in S. Maria Formoſa, nicht angethan; wohl 
iſt ſie reizend, das blonde und doch füdlich braune, große, 
volle Weib mit den majeſtätiſchen Formen, mit den dunkeln, 
wie in ſeltſamen Träumen halbgeſchloſſenen Augen, reizend 
und abweiſend, ſtolz, unnahbar und doch berauſchend, aber 
eine geheime Herzensangelegenheit lenkte gleich meinen erſten 
Gang in ganz anderer Richtung. Das nächſte Traghetto ge: 
nommen, hinüber nad) der Kirche ai Frari! Nicht das Denk: 
mal Tizians, nicht Canova’3, jelbft wicht das wunderliebliche 
Bild Giovanni Bellini's in der Safriftei, wo der alte, ehrliche 
Meifter fchon offener, freier im Ausdruck wird und die Ma⸗ 
donna nicht mehr als trutzigliches, faſt ſchmollendes, kurz. 
nafigeg Weib, fondern als himmlifh zarte, hochbeglückte 
Mutter behandelt, wo Glieder und: alle Formen ſich ſchon 
ausrunden, das Fleiſch weich, blutwarm, organiſch wird, die 
Farbe den tiefen Goldton annimmt, wo am Fuße des Throns 
die beiden muſicirenden Engelknaben ſo rührend naiv, den 
einen Fuß auf die erſte Stufe geſtemmt, vorgebeugt, horchend 
ſich einander zuneigen, um ja richtig im Takte zu bleiben, 
während das Chriſtuskind freilich noch fteif, drollig ſoldatiſch 
auf dem Knie der Mutter ſteht, wo auf den Seitenflügeln 
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die Heiligen mit den ‚eruften bärtigen Köpfen fo würdevoll 
gruppirt ſind, — nicht das Alles war es, was meinen Schritt 
in die: Hallen der. altberühmten gothiſchen Kirche leitete; viel⸗ 
mehr eine alte Liebſchaft war es. Freilich iſt zu geſtehen, 
daß das Verhältniß an einem erheblichen Mißſtand leidet, 
nämlich ungemeiner Altersdifferenz: das Mädchen iſt etwa 
dreizehn, höchſtens vierzehn Jahre alt; dieß würde ſich einiger⸗ 
maßen ausgleichen, wenn ich die 350 Jahre in Rechnung 
bringen könnte, die verfloſſen find, ſeitdem Tizian das gute 
Kind hieher in diefe ‚Kirche gebracht bat, allein das geht 
wieder nicht, denn der Meilter hat fih mit Zauberfräften in 
Verbindung geſetzt, die es bewirft haben, daß biefe veizenbe 
Jugend nimmer alter. Diefer. mein Schag, um es nit 
länger zu verfchweigen, ift ein eines Qöchterlein des Haufes 
Peſaro. Zwiſchen vier Männerköpfen blickt die liebe Kleine 
nach dem Zuſchauer heraus auf dem Bilde, das für einen 
Sieg über die Türken bier von- ihrer Familie geftiftet. iſt; 
fie verfpricht Feine. der- ftolzen, vollen, glühenden Schönheiten 
Italiens zu werben, die etwas blaffe, doch gef und in's Bräun⸗ 
Hide gehende Farbe, der, Schnitt des Geſichts, der hochgezogene 
‚ Bogen ber Brauen über den lichtvollen, dunfeldraunen Augen, 
der finnige Ausbrud in der zarten Bufammenziehung ber 
- Rider an ben äußern Winkeln, die feingefchnittenen, beredten 
Lippen zeigen einen andern Typus, der Italien ja auch ‚nicht 
fremb ift: eine geiftigere Natur, mit ber. ihr entfpreddenden 
zarteren Nervencomplerion, künſtleriſch, dichteriſch, voll Talent; 
es iſt, ich weiß nicht, welche Vornehmheit einer begabten 
Mädchenſeele, mas aus dieſen Zügen ſpricht, und nun doch 
ſo herzlich gut, jo naiv, ſo ganz. gewiß in feiner. Penfion 
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geweſen, ſo zutraulich und zum Plaudern aufgelegt, ſo webend 
und athmend im einfachen Daſein, ſo nichts denkend und 
doch voll unendlicher Möglichkeit jeder edeln und ſchönen 
Menſchenentwicklung, wie fie aus dem Bilde heraus dich an- 
guckt: fie wird ſogleich die Lippen öffnen, ber feine Mund 
allerliebſt ſchwatzen und fie wird nicht wiſſen, mie finnreich, 
wie geiſtvoll, fie ſchwatzt. Was Tann man nicht alles mit 
ihr reden und was babe ich nicht ſchon mit ihr geredet! Sie 
weiß aus Dante und Petrarca auswendig, auch fonft manches 
Ihöne Sonett, Terzine, Ritornell,. aber fie wird gewißlich Tein 
Blanftrumpf; wie fie zu Tizian in's Atelier am, ihm zu figen, 
bat fie über feine Bilber fo grundgefcheidte Sachen gejagt, daß 
er fie an's Herz drüdte und verfüßte, dafür bat er fie im 
weißen ſeidenen Sonntagskleid aud jo prächtig dahineingemalt, 
daß man ſie ſogleich findet, und die wackern, ehrenfeſten 
Männerköpfe ſo um ſie herum angeordnet, daß ſie durch das 
Mark ihrer Züge die Zartheit und Liebenswürdigkeit der 
ſüßen Kleinen als ihre Folie heben; heute erzählt ſie mir, wie 
vor vierundſechzig Jahren auch ein Foreſtiere dageweſen fei, 
fie oft beſucht und gar freundlich mit ihr geplaudert babe, 
ein prächtiger Mann mit einer Stirne wie Jupiter und herr: 
lichen ſchwarzen Augen, und wie fie zufammen gar gute 
Freunde geworden ſeien. Das muß der Zeit und Befchrei⸗ 
bung nach Goethe geweſen ſein. Und faſt glaube ich, daß 
Tizian aus lauter Freude an dem lieben Kind ſich im ganzen 
Bild fo bemüht hat,. etwas recht befonders Gutes zu malen, 
was ihm auch fo trefflich gerathen ift, und daß er aud) darum 
ſich ſelbſt mit jeinem ſtolzen, Schönen Kopf und langen Bart 
als ftattlihen Fahnenträger mit hineingemalt hat, der einen 
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gefangenen Türken berbringt und ihn dem ehrwürdigen Petrus 
empfiehlt, daß er ihn bekehre; das Chriftfind felber will auf 
dem Schooße der Maria nit gut then, jondern zu ber 
Donatorengruppe links berunterfteigen, gewiß um mit der 
Kleinen zu ſcherzen, zu tofen, dazwiſchen auch ernfthafte, hohe 
Dinge zu reden. 

Da ih mirs heut einmal gut machen will, fo ſei der 
Mittag, nachdem wir im Cavaletto unfer pranzo eingenonnuen, 
dann auf dem Marcusplage bei einer Taffe Kaffee gemüthlich 
der Muſik zugehört haben, abermals einem Lieblinge geweiht. 
Das ift nun freilich fein zartes Mädchen, jondern ein geftrenger, 
barter, ediger Mann, in. Eifen von Kopf zu Fuß gepanzert, 
hoch zu Roß, den Marjchallaftab in der Hand. Es ift Eolleoni, 
der venetianifche Feldherr, der gar manche Schlacht gegen die 
Mailänder, dann mit diefen gegen die Franzoſen, dann wieder 
ini Dienfte der Republik gegen die Türken geichlagen hat und 
1475 geftorben if. Da, auf dem Blake vor S. Giovanni 
und Baole, hinter fich die Eingangsjeite diefer berühmten go: 
thiſchen Grabkirche der Dogen, zur Rechten die Facçade ber 
Scuola di S. Marco mit ihrer anmutbigen, phantafiereichen 
srübrenaiffance, ſitzt hoch zu Roß, von der mwohlgeglieberten 
Bafis frei und kühn emporgehoben, der eherne Reiterämann; 
die. Beine find fteif geftredt. und die Fußſpitzen am Bügel 
abwärts gebogen, wie man auf allen alten’ Bildern die Ritter 
fiten fieht, ‚die ganze Geſtalt herb, aber auch durchaus ge: 
waltig, weil ebenfo, wie das breite Pferd unaufhaltſam 
fehreitet, an dem Manne Alles unerbittlich vorwärts drängt: 
wenn der zum Sturme commandirt,. da muß es durch, das 
ift der rechte Marſchall Vorwärts Venedigs. Hier ſieht man, 
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was die noch harte, vom beginnenden Einfluß der Antike 
noch nicht erweichte, aber in ftrenger, ſachlicher Individuali⸗ 
ſirung auch unbeirrte Sculptur eines Verocchio vermochte; 
und noch heute, wo wir die reine Formenwelt . ver- Antike 
ung zu eigen gemacht haben, mag man an dieſem Werke 
lernen, wie man in der hiſtoriſchen Monumentalftatue einen 
ganz andern Weg geben Tann, als jene, und’ doch auf gleicher 
Höhe der Fraftvollen Wirfung anlangen. Den Fehler, daß 
das Pferd den Gang bes Zelters hat, der bei einem Kriegsroß 
nicht. mohl denkbar it, überfieht man ganz, man verweilt nur 
bei der Mächtigkeit feiner Form und Gejammtbewegung. Wenn 
man den Kopf des Mannes genauer anfchaut,. namentlich 
wenn man ihn im Gypsabguß näher vor fich hat, den ich in 
einem Atelier fand, jo erinnert er freilih ganz an einen 
marfigen alten Römerfopf, und wie viel Verwandtes hat 
Venedig in der Zeit feiner Kraft mit Rom! Wer das recht 
fühlen will, ver trete in der. Kirche ein, dieſe „Weftmünfler: 
abtei Venedig.” Nicht bei den Gemälben, nicht bei dem 
herrlich büfteren Mordbilde Tizians — der Tod St. Peters 
des Märtyrers — verweilen wir heute, ſondern aus den 
Grabmälern leſen wir die Geſchichte Venedigs: da Liegen unter 
den reichen Monumenten, deren mehr als eines aus Kriegs- 
beute erbaut ift, die alten Generale und Eriegerifchen Dogen, 
die Orfini, die Mocenigo, Morofini, Loredan, Vendramin, 
Corner, Benier, Giuftiniani, Bragabin und wie fie alle heißen. 
Willſt du willen, wie fie für's Vaterland gefämpft und ge: 
litten, fo lieg die Inſchrift am Grabmal des Letzteren: nicht 
er ſelbſt Liegt da, nur ſeine Haut, denn die Türken haben 
ihn im cypriihen Kriege lebendig gefchunden: . 
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M. Antoni Bragadeni, dum-pro fide et patria bello 
Cyprio Salaminae constanter fortitergue curam prin- 
cipem sustineret, longa obsidione victi a perfida hostis 
manu ipso vivo.ac intrepide sufferente detracta 

Ä Pellis 

anno Sal. CIIIOLXXI XV. Kl. Sept. Antonii fratris 
opera et impensa Byzantio huc advecta atque hic a 
Marco Hermolao Antonioque filiis pientissimis ad sum- | 
mam Dei, patriae paternique nominis gloriam sempi- 
ternam posita anno Sal. CIDIOLXXXXVL. vixit annos 
XXXXVI Auf einem Sodel ſteht die Büfte des Märtyrers 
für's Vaterland; ein edler, ſchöner, langbärtiger Männerkopf. 
. In diefen Räumen,. unter diejer gothiſchen Wölbung, vor 
diefen Denfmalen muß man mit Andacht ftill verweilen, wenn 
man den Geift des alten Venedig recht in fein Inneres will 
einziehen laſſen. 

Es ift inzwifchen Abend geworden und da muß man in 
einer italieniſchen Stadt fpazieren gehen, heute nirgends anders 
bin, al8 auf die Riva, denn es ift Feſta di ©. Marco und 
e3 mwimmelt da von Schiffern, italienifchen, dalmatinijchen, 
griehifchen, von dichten Voll Venedigs und feiner Inſeln, 
von Verkäufern aller Art, Tajchenfpieler und zwei Pulcinell⸗ 
käſten find in voller .Thätigfeit, der eine mehr Tragödie, bür: 
‚gerlich ‚rührendes und ritterlih romantiſches Drama, ber 
andere Komödie, Ariitophanes, große Prügelgefchichten zwi: 
hen: Hanswurſt umd Teufel, ſchreckliche Begebenheit, tie 
einem die Nafe ausgejchraubt und er mit .verjelben gröblich 
geitoßen und geſchlagen twird, wunderliche Abenteuer mit dem 
Zangkragigen, dem, fo oft er eine Obrfeige  befommen fol, 
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nit lautem Rafjeln der Hals fich über die Theaterdede hinaus 
verlängert, fo daß der Schlag nicht trifft, obligater Chor von 
tanzenden und pfeifenden Mohren. 

Darüber fällt uns ein, wie es denn mit dem eigentlichen 
Theater ftehe. Italieniſches natürlich Fein, denn der geſchworne 
Nichtbefuh der Venetianer hat es unmöglich gemadt. Ver— 
geben& werben wir heut im Theater Apollo eine jo allerkiebfte 
tolle Poſſe ſuchen, wie ich fie vor anderthalb Jahren ſah; ih 
muß fie doch zum Spaß erzählen. Der Vorhang geht auf, 
ein- Tabuletfrämer ericheint auf der Bühne und bietet den 
Zuſchauern Baaren an. Allein im Orchefter, mitten zwiſchen 
den Muſikern fehreit ihm eine Freifhende Stimme zu, es ſei 
unfhidlih, bier zu hauſiren, er jolle fih paden: fie Tommt 
bon einem griesgrämigen alten Kerl, einem Richter, wie es 
ſchien einer geläufigen Tomijchen Pedantenfigur der venetiani- 
Schen Bühne. Der Krämer erklärt jegt, die Noth zwinge ihn, 
er fei ein jüngerer Bruder, von bem älteren jo und jo um 
Bermögen und Laufbahn gebracht, der überhaupt ein nichts: 
nußiger, fittenlofer Menſch ſei. Jetzt ruft aus einer Loge der 
Gallerie der Bruder nad) der Bühne hinüber, zeiht ihn ber 
Lüge; allein der Erftere rüdt nun beftimmter heraus: man 
wiſſe unter. Anderem wohl, daß er mit der.und der Frau 
einmal durchgegangen fei. Chi parla mal di moglie min? 
ſchreit es jebt hart neben mir im Parterre, es ift der be: 
‚treffende Ehemann. Während jet Krämer, Richter, Bruder, 
Ehmann im Kreuzfeuer ſich zanken, jtredt ein Bajazzo, dann 
ein ‚zweiter, dritter, endlich ein ganzes Heer aus verſchiednen 
Logen die Köpfe, rufen, was das für ein dummer Zanf und 
Lärm fei, fie wollen Tuftig fein, es fei- Garneval, trommeln 
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auf Tamburinen, laden, lärmen und werden endlich ein: 
geladen, als Zeugen auf die Bühne zu kommen, denn es foll 
ein ordentlicher Proceß eingeleitet werden. Die Bühne er: 
weitert fi zu einem Saale, der alte Kauz kommt aus dem 
Orcheſter, fett fih auf den Richterftuhl, der Krämer, Bruder, 
Ehmann treten Klage und Bertheidigung an, aber auf einmal 
wimmeln die Bajazzi herein, lauter verfleidete allerliebfte 
Mädchen, und verwirren den Proceß mit Schabernad aller 
Art, Zupfen, Hutantreiben, Trommeln, Springen, Singen, 
Tanzen, bis endlich Alles in Tauter Tolheit ſich auflöst und 
die Männer, jelbft der alte Griesgram in’ Singen und 
Tanzen mit binein gerifien worden, mo denn im tollen Strubel 
Alles endlich abwalzt. Eine Sängerin und ſehr beliebte Schau: 
ſpielerin — ihr Name ift mir entfallen — jang mit. ihrer 
ſchönen Altftimme gar reizend vie muthwilligen Liedchen und 
unendlichen Jubel erregte der Pedant, als er enblich auch 
mitjang und durch ſchauderhaft falſche Töne die Mitfänger 
zur Verzweiflung brachte, die, fo oft ein ſolcher Mißton kam, - 
mitten im Fortfingen eine Gebärde des Entſetzens machten. 
Nebenher war mir merkwürdig, daß die Polizei einige ſehr 
gefalzene Anfpielungen burchgehen ließ, wie z. B., da bei dem 
Einbrud der Hansmwurfte auf die Bühne der Richter fragt: 
perche adesso. i bajazzi son tanto prepotenti? und der 
Krämer antwortet: perche i prepotenti son qualche volta 
bajazzi. Sonſt war das Ganze lauter Schaum, ein Glas 
Champagner, fchnell binabgeftürzt, reine Luft und Narrbeit. . 

Heute nun ift im Theater Apollo nichts der Art, ſondern 
deutſches Schaufptel und die Zuſchauer find nur Deutſche. 
Die Landsleute waren außerordentlich vergnügt, e8 einmal 
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in Venedig zu einem deutſchen Theater gebracht zu haben; 
mancher Deutſche, der in Venedig geboren und aufgewachſen 
und niemals aus Italien weggereiſst war, genoß den ganzen 
Reiz des Neuen. Wahrhaft rührend- war es mir, in dieſem 
fernen, fremden Raume nun die Klänge der Mutterſprache 
zu vernehmen, noch rührender, mich mit lauter Deutſchen als 
Zuſchauer zufammen zu willen; man fühlt bier, wie der ge 
meinfame Gegenfat gegen das umgebende feinpfelig geftimmte 
Bolt enger die Kinder einer Nation umfchließt, man wird 
- zur Familie; das Spiel war ganz löblich, allein ich kümmerte 
mich mehr um die Zufchauer und gab mich dem Gemüthlichen 
und Heimlichen dieſes Zuftandes hin. Auch ein Caſino haben 
‚die Deutfhen in Venedig gegründet; es ging vom Schillerfeft 
aus und die Büfte Schillers, von dem Bildhauer Da Ken, 
zwar wegen Mangels an guten Vorlagen nicht ganz getroffen, 
aber fein, edel, geiftuoll aufgefaßt und behandelt, ziert ihre 
Räume. Was in dem jungen Manne für ein. Talent ift, 
beweist aber noch mehr eine Statue von ‚halber Lebensgröße, 
. Thonmodell, einen armenifchen Gelehrten von S. Lazaro,. den 
Lehrer Lord Byrons bdarftellend, wie er voll Rührung und 
inniger Wehmuth das Bildniß des geftorhnen fheuren Schülers 
betrachtet: ein tief und lebendig empfunbenes, unmittelbar 
fich ausfprechendes Werk. Sein Meifter Ferräri, wohl befannt 
durch feine Grazie, hat im Gebiete des weiblich Schönen bod) 
vie glatte Süßigfeit Canova's nicht ganz überwunden und noch 
weniger das unplaftiih Graffe und Naturaliftiihe in ener- 
giſchen und affectvollen Stoffen, wie fein Laofoon in der 
Galerie Tofi zu Brescia beweist: die Haare gefträubt, bie 
Züge von wilden. Schauer verzerrt, firebt er noch im vollen 


⸗ 


143 


— —— — —— 


Kampfe mit den Ungeheuern ſich ihrer zu erwehren; die 
Knaben fehlen; ein höchſt grelles Werk ohne jede Verſöhnung. 
— Im Uebrigen hängt die moderne Sculptur. Italiens noch 
einſeitig im Akademismus und Claſſicismus; jüngere Kräfte, 
wie Da Ren, thun gewiß gut, wenn fie den naiven, innigen 
Geift des fünfzehnten Jahrhunderts wieder auf fih wirken 
laſſen. Die Malerei. liegt theils ebenfalls noch in jenen 
Banden, theils ahmt fie die großen Meifter des ſechzehnten 
Jahrhunderts, theils aber auch die neueren Franzofen nad). 
Man muß ihr vor Allem wünſchen, daß fie mehr, als fie e8 
bis jetzt gethan, an die alten Venetianer fich halte, nicht 
etwa bloß, um ihnen ihr reizvolle Colorit abzufehen — daran 
läßt: fie eg nicht fehlen —, fondern um mit ihnen ohne Brille 
zu fchauen, aus der. ewig frifchen Duelle des Lebens frei und 
frifch zu fchöpfen. Der neueren Kımft Staliens geht noch 
immer der ächte Realismus ab; Naturalismus bet fie, neben 
conventionellem - Idealismus, genug. Eine der rühmlichiten 
Ausnahmen darf ich hier nicht unerwähnt laflen. Es ift der 
Maler Zona in Benevig, der meines Wiffens feine Schule 
gehabt hat, als jene alten Meifter feiner Vaterſtadt und 
das Bub der Natur. Man fprad mit Bewunderung von 
einem Bilde, das in Mailand ansgeftellt geweien war und 
ein badendes Weib vorftellte, ich kenne daſſelbe nicht; eine 
Photographie aber von einem anderen Gemälde, bie in meiner 
Hand ift, hatte mich lebhaft gefpannt, mehr von ihm zu 
ſehen: ein Page, der eine Dogenmüge in der Hand hält; 
Zona las einen armen Knaben von der Straße auf, der ihm 
durch feine Schönheit in's Auge fiel, ließ ihn hübſch waſchen 
und kämmen und malte ihn in jenem Kojtüm: ein. Gefixht, 
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das von Geift, Leben, Naturfrifche athmet und ſprüht. Dieb: 
mal. fam ich in fein Atelier, er felbit war leider verreist. Ein 
zwar unvollendetes größeres Bild ftellte Titian dar, dem auf 
einer Brücke der Riva dei Schiavoni der junge Paolo Veronefe 
begegnet ift und eine Arbeit feiner Hand zeigt: er verheißt 
ihm, wie er fie betrachtet hat, feine große Zulunft; die 
Gruppe wird erweitert durch Titians Töchter, einen Knaben 
und den Dichter P. Aretino. Feine und lebendige Indivi- 
dualiſirung, Geſchmack in Anordnung und Formen, tiefes, 
warmes Colorit bewährten den ächten Nachfümmling der alten 
Benetianer und die Studienküpfe ringsumber ließen erkennen, 
daß die Beftimmtheit der Charaftergebung und dieſe Lebens: 
wärme auch bei ihm auf der Grundlage der Porträtmalerei 
rubt. Und gewiß ift Zona, wenn ihn denn der Geift dieſer 
großen Ahnen führt, auf dem rechten Wege, indem er das 
böbere, hiſtoriſche, namentlich culturbiftorifche Sittenbilb als 
ruhiges Situationsbild anbaut; durd ihre ganze Lebendan: 
Ihauung war. die venetianiſche Echule auf dieſes Gebiet ge 
wieſen; fie war. meltlih, vealiftiih und doch feſtlich umd hoch 
geftimmt , nicht aber im Sinne energifcher, erſchütternder Hand: 
lung, ſondern ſchöner, lebensvoller Eriftenz, epiſch, nicht dra⸗ 
matiſch, allein das Zeitalter wagte noch nicht, das Weltleben 
ohne mythiſche Motivirung für fi als Kunftinhalt hinzuftellen, 
daher jene Gewohnbeit - des Vorwandes: die Findung Mofis, 
das Wunder zu Kana u. dergl., wird angegeben, gemeint ift 
eine vornehme Venetianerin mit ihrem Staat, ein reiches 
Gaſtmahl mit Porträtfiguren und prächtiger Architektur; dieß 
iſt, geſtehen wir es uns, eine Schiefheit, früher war es naiv 
geſchehen, damals war es nicht mehr naiv, die transcendenten 
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Motive find. ſchon Mafchinerie, Rofoto und eben dahin gehört 
gewiß auch bereits die ſtarke Verſchwendung flatternder, um: 
purzelnder Engel. Ein Künſtler unſerer Zeit, auf ven bet 
fpecififch venetianiſche Geift - feftlih ſchöner, Tarbengefättigter 
Eriſtenz vererbt it, hat durch die moderne Geltung einer rein 
weltlichen Malerei: freies Feld und in der. @efchichte Venedigs, 
Stalins eine. Fülle noch unbenützter Motive; überbieß - liegt 
ja darin, daß die reihen mälerifchen Gulturformen und alle 
Poefie in den Zuftänben, worin die Borfahren unmittelbar 
febten,, für uns eine. Vergangenheit geworben, mit dem Reiz 
der Vergangenheit umgeben find, auch ein unendlicher.Boytheil, 

- Wir find ganz vom Theater. abgekommen und ich wollte 
doch noch von den Marionetten- erzählen, ‚bie ich :billig nicht 
verſadumen durfte, das find nämlich. nicht. die Handpuppen, 
die auf der Riva fpielen, fonbern die befannten mechaniſchen 
Figuren auf einer orbentlihen Bühne. Wer. gern lacht, wird 
ba nicht vergeblich ‚hingehen, das. Pathos ift wo möglich: 
noch komiſcher, als ber Scherz. Diefer comsentrirt ſich im 
Facanappa, einer localen komiſchen Vollsfigur Venedigs. & 
iſt ein Euftiger Kerl, der in mancherlei Masken auftritt, im 
Dialekt und zwar unendlich viel: ſpricht, gutmüthig , ſchelmiſch, 
voll Witz, fein Held, nicht allzu ſerupulös, aber äußerft edel: 
müthig. Heut Abend tritt er als Gondolier auf, der ein 
Verbrechen entdeckt und ‚eine verfolgte Frau rettet, die man, 
während ihr Mann -im Krieg abweſend ift, um ihr Erbe 





betrügt.. Er führt fie, da man ſie aus ihrer Wohnung fit, 


in feine, arme Hütte, überläßt ihr fein Bett und muß nun 
auf feinem harten Strohſack ſchlafen, ben: er. it. Fichen und 


Hintern unter dem Ausruf: ° peglierose plnme! vergebens 
Viſcher, kritiſche Bänge. IL 
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"weich zu ſtampfen fucht. Das Kind der Frau iſt verſchwunden, 
dazu no eineg, das ber hartherzigen Verfolgerin angehört. 
Facanappa entdeckt, daß man in einer Trattorie, die durch 
gute Küche berühmt ift, Kinder fehlachtet und auch jene zwei 
gefchlachtet hat; "die gräßliche Wirthin ſtürzt fi: nach der Ent: 
deckung in einen Brunnen: eh (befannter Nafenton), rovina 
Taqua,.fagt Facanappa, da er ihr tragilches Ende vernimmt. 
Dieß erregte großen Jubel, ben Jeder begreift, der den’ Werth 
des Waſſers in Venedig und ben trodenen Humor erwägt, 
dem bei einer ſchauderhaften Begebenheit zuerſt bieß und nur 
dieß einfällt. . Unglaublich ift, was der Menſch ſchwatzen kann; 
nie in meinem Leben habe ih die Worte jo Millivnenweis 
über einander rollen hören; ſo kann's nur ein Staliener, eine 
deutiche Zunge würde fih in ſolchem Wortſchwall hundertmal 
verrennen. Zum Schluſſe des EStücks erihienen bie spiriti 
der gemordeten Kinder, rifien den Schlächter, den Koch jener 
Wirthin, zur Hölle, und verdanmten die graufame Bermandte, 
die Tugend wurde belohnt und nad fo viel Schauern. und 
erhabenen moraliſchen - Befühlsanftrengungen folgte: zur Er: 
holung der Gemüther ein Ballet. Das Tannte ih vom Calan- 
brindtheater in Rom als die allertrefflichfte Satyre auf unjern 
modernen Kımfttanz, die fich erfinnen läßt, wobei das Lnftigfite - 
iſt, daß das glüdlihe Volkchen der Zuſchauer die Satyre nicht 
merkt, ſondern einfach hochvergnügt die Herrlichkeit anſchaut. 
Die Puppen machen nicht nur jede der beliebten‘ Tanzbewe- 
gungen, Pirouette u. |. w., ſondern es fehlt auch das ganze 

Syſtem der Kofetterie, namentlich die unwiderſtehliche Neigung 
des Kopfes nicht, . wodurch die Balkettänzerin alle Herzen er- 
obert‘. num aber fleht man doch die Schnüre, am been bie 
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Figur hängt, und was das Hübſcheſte ift, man hört-in den 
Selenten immer das Holz Fappern; barin Liegt eben bie er- 
gögliche Parodie, denn wer hat je im "wirklichen Ballet, wo 
ja doch das mechaniſche Kunſtſtück als das Höchſte gilt, nicht 
jeden Augenblick gemeint, er müſſe die Echnüre fehen und das 
Holz Flappern hören, wenn das Glienerreden, Renlen, Shleu, 
dern. und Berbrehen anging? 

-Damit nun. aber der Lefer nicht meine, es ſei mir in 
Venedig. aller Ernft abhanden gekommen, foll er wenigſtens 
einen ber füllen Gange zu ftrengerer Betrachtung mitmachen. 
Wir gehen weit hinaus in bie Nähe der Fundamenta belle 
Battere und beſuchen die Kirche ©. Sebaftiän, deren Wände 
von. den berühmten Werken Paolo Beronefe's glühen und mo 
der große Meifter auch begraben Tiegt. Es ift etwas eigen: 
thümlich -Zmelfeitiges in dem Mann: er bat das venetianiſche 
Ideal zur höchſton Fülle, freieften und reichften Weite des 
blühenden Lebens entwidelt und er hat es auch an. den Rand 
des Verfalls gebracht. Der-Schnörfel, die Allegorie, die Fti- 
volität, bie ſich um kein Gewicht bes Inhalts kümmert, Tept 
bereits an, unſchöner Naturalismus bricht durch und ftört 
die Wurde der Aufgabe; abet anf einmal ſchwingt ſich fein 
Geiſt auf und führt uns mir furchtbarem Ernſte zum Hochſten. 
Dieſer gepanzerte Sebaftian auf dem herrlichſten der Bilder; 
womit er die Kirche geſchmückt hat, ift ein Held, dem heiligen 
Todesmuth jeden Nero zu Stahl macht; vingsumber flehen 
Mutter -Bäter, Brüber, Schweftern mit ihren Kindern, Alles 
arbeitet: an dieſem Felſenmann, ihn zu erweichen er aber 
weist wit nnabanderlich erhabenem Entſchluß zum Himmel 
und beſtärkt fo bie Leidensgenoffen Marcus und Mareellinus 
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zu. dem gleihen Muth auf ihrem letzten Gange. Ein mober- 
ner Maler hätte den zum Tode begeifterten Mann wohl fteil 
aufgerichtet und wäre barliber leicht theatralifh geworden; 
die Venetianer halten überhaupt ihre Figuren gern geneigt, 
offenbar der. Farbenharmonie zu Liebe, damit keine ſchroff 
- fteigenden Linien fie Treuzen und flören; aber Baolo bedarf 
auch feines Effect? in der Stellung, da der Ausdrud und 
alle Bewegungen fo mächtig die bobe Stimmung ausſprechen. 
Dieſe Stimmung hat jedoch nicht gleichmäßig das ganze Bild 
durchdrungen; der greife Vater, die Leidensgenoſſen find vom 
tiefften ; ergreifendften Ausdruck, die Mutter ift leidenſchaftlich 
aufgeregt, aber. unedel, unbegreiflich gemein: behandelt, bie 
Schmweitern find zu . gleichgültig, nar ber Frauenkopf nicht, 
. der zwiſchen Sebaſtian und einem her Brüder, von Manchem 
unbemerkt und doch eine Welt von Schönheit für ſich allein 
ſchon, hervorſchaut. Nun aber, wenn ſchon in jener Geftalt 
der Mutter ein ftörender Naturalismus durchhricht, fo hatte 
Paolo gar noch den unglüdlien Einfall, unter dem - er: 
Hosnten Heidenvolk, das an den Säulen des Palaſtes, von 
deſſen Treppen die Märtyrer.den Gang zum Richtplatz antreten, 
umber fi hält und. zuſchaut, einen Affen anzubringen, der 
mit der Feßquaſte eines Mohren ſpielt. Den Krüppel mit 
dem Hunde, der zur Linfen-lagert, obligate italienische Straßen: 
ftaffage, möchten wir ung immerhin uch gefallen. lafien, jenes 
aber. iff zu viel; man muß fuchen, es zu vergefjen. Bir 
werben jedoch den Künſtler nicht. minder erhaben und .ernit 
auf einem andern. Haltpunkt unferer Reife wiederfinden, 
Von Venedig nehmen wir -jegt Abſchied; mein Wort, 

daß ich nicht den Fremdenführer machen wolle, halte ich 
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treulid. Einen Landsmann aus Schwaben, der mich etwa 
auf diefen Gängen im Geifte begleitet, will ich auf dem Nüd: 
wege von S. Sebaftian nur noch bitten, auf dem kleinen 
Kanalbrückchen bei Balaft Eorner ſich umzubrehen: mit inniger 
Rührung feines Schwabenherzens wird er bier zwei Schilde 
nebeneinander bemerken, einen mit der Auffchrift: Consulat 
royal de Wurtemberg, den andern: Consulat general 
Ottoman; Württemberg und die Türkei haben wirklich Einen 
Gonful; es erklärt. fi daraus der entſcheidende Einfluß unferes 
lieben Schiwabenlandes auf. die orientalifche Frage. 
Nicht von jeder Stabt und jedem Lande, auch wenn 
man gern dageweſen ift und viel Schönes gejehen bat, nimmt . 
man mit. Empfindung. Abſchied; won Venedig aber ift mir die 
Trennung immer gemüthlich ſchwer geworben, denn es gehört 
zu jenen Stellen der Erde, mo das Herz anwächst; das macht 
wicht nur: feine ftille Erhabenheit vol ernfter Geifter,.die von 
vergangenen Tagen erzählen, fondern auch die Läßlichkeit des 
Leben bei dem muntern, gern plaudernden Böllchen und 
das unvergleichliche dolce far niente auf dem wunderbaren 
Marcusplag. - Wer das Tennt, möchte jeden Sommerabend 
nach des Tages Arbeit dahin fliegen. können; er träumt bavon, 
er wird Erinnerung und Sehnſucht nicht los. Noch einmal 
denn am legten. Abend rät am Dogenpalaft bin über bie 
Piazetta; der Mond wirft das Bild des Maaßwerks der Gal⸗ 
lerien traumhaft hinein an die Band; daͤmmernd liegt er 
über den breiten Lagunen, neben uns fteigen‘ jeltfam die 
beiden Schulen mit bem Löwen bes heil. Marcus und dem: 
beil. Theodor. nebft. ſeinem Dradhen -(„eecodrillo“); zurück 
über" die Piazza, noch einen letzten Blick auf die Marcus⸗ 
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kirche und für dießmal — wer weiß, ob wit. für immer — 
lebwohl! 

Am andern Morgen auf der Barke durch den großen 
Kanal, dann durch ſtillere Seitenkanäle zum Bahnhof und 
bald faust der Zug über die lange Brücke dem Lande zu. 
Der: Himmel hat fi nad) langem Regen aufgehellt, die Luft 
erwärmt; ich babe dem Lefer nur die guten Stunden in 
Benedig, nichts von der Kälte und Näſſe erzählt; nur ‚um 
nachträglich eine Vorftellung zu geben, diene ihm zur Nach⸗ 
richt, daß in .einem Tiebenswürbigen Familienkreis, in den 
ih eintrat, die Damen über. Winterbeulen klagten. Wir 
ſchauen nun aus unferem Wagenfenfter. umber. Jedes kleine 
Inſelſtück, das aus der Lagune ragt, ftarrt von neuen: Ver⸗ 
theidigungswerken ‚ bier liest das Auge überall: Krieg, und 
. neben mir figt ein Offizier des Regiments Sachſen, das fi 
im blutigen Feldzuge des lebten Sommers vorzüglid) bei 
Solferino ausgezeichnet hat; es ftand auf dem rechten Flügel 
unter Benedek, der gegen die Biemontefen bekanntlich fiegreich 
vorbrang. Er erzählt mir, wie die Truppen mit unendlichen 
Yubel den General empfingen, als er früh ntorgens bei ihnen 
eintraf. Was war bie. lange Rede, die er zur Autwort hielt? 
Livins ‚hat keine fo Schöne Feldherrnrede componirt: „Ich dan?’ 
euch, Kinder, aber ſchreis net fo!” Und als im blutigen 
Kampf feine Regimenter Höhe um Höhe mit dem "Bajonet 
nabnien, rief er in der Freude ſeines Herzens: „Kinder, ihr 
ſeids ja zum. Küffen. “ Und das Blut floß vergeblih, und 
‚der. brave General inußte mit Ihränen im Auge umkehren! 

Man Tann fi denken, daß ein. Deutſcher, der jetzt 
Venedig befucht, nicht ganz nur vergeflen und ruben Tann, 
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nicht ganz die laftende Frage über biefen Reh italienischen 
Beſitzes in der Hand Oeſtreichs ſich fern halten wird, und 
hätte ih es auch verſucht: jene drohenden Zeichen, auf bie 
der Blick längs der Bahn in den Lagunen fiel, hätten mich 
mit Gewalt daran. gemahnt. Der Lejer Iaffe ſich aber nicht 
bange werden, al® wolle ic mit Kennermiene profonde Erörte: 
rungen Aber das Feflungsviere u. f. w. ihm aufbrängen; die 
Frage beantwortet ſich nad) meiner Weberzeugung auf bie . 
einfachſte Weife von ber Welt, die wahrlich Leine Fachgelehr⸗ 
ſamkeit vorausfegt. - Rönnte Deftreih auch je geneigt fein, 
Benetien, etwa kaufweis, abzulaffen, um nad dieſer Seite 
fh Ruhe zu fchaffen: in der gegenwärtigen Weltlage wird 
fein vernünftiger Menfch es ihm rathen wollen, am wenigiten 
ein Deutſcher. Wir bürfen, wie wir uns immer das Ver 
beltniß in ferner Zukunft vorſtellen mögen, jett nichts. gut- 
beißen, was Italiens Macht an Deutſchlands Grenzen, ver: 
mehrt, denn, in ber tiefen Abhängigkeit von Frankreich, in 
die es fich begeben hat, tft es genöthigt, mittelbar oder un⸗ 
mittelbar dieſem beiguftehen, wenn e3 ſich auf Deutichland 
wirft; was Sardinien ftärkt, das ftärkt für die nächſte Zukunft 
einen Berbündeten: Frankreichs und hiemit einen Feind Deutſch⸗ 
lands. Bor dieſer Rückſicht haben alle Sympathien in ber 
gegentvärtigen Weltlage bei ung au ſchweigen; doch dapon 
mehr in Mailand! - - 

Mein nächftes Biel war Verona. gur Seite bleibt Padua 
dießmal unbeſucht, nur in der Phantaſie können wir Das 
anmuthige Kirchlein Madonna dell’ Arena betreten mit bem 
blauen Gewölbe, das von goldenen Sternen flimmmert, und 
mit den Wänden, auf denen der ehrliche alte Giotto mit 
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feinem ſcharfen, klaren Blick, feiner naiven Belaufchung und 
feinter ‚feften Hand die Gefchichte der heil. Jungfrau und. des 
Erlöfers gemalt hat, umrahmt von-Bildern der Tugenden und 
Laſter, umranft don Arabesten, ein ganzes. reiches Bilb des 
Menichenlebens; nur im Geifte fünnen wir des Meifters Jacopo 
dAvanzi Fresten in ver Kapelle ©. Felice von S. Antonie 
and it der Kapelle S. Giorgio grüßen, wahrlich eines Leo- 
nardo da Binci feiner Zeit an Milde, Schönbeitsfinn, Cha: 
rakteriſtik) dann befuchen wir im. Geifte ‘gleich baneben die 
Scuola del Santo, um bie Wanbbilver des Tizian und Eon- 

tarini zu bewundern mit ihren herrlichen Geftalten und Köpfen 
und zu erkennen, was der Geift-der Schönheit felbft aus ab- 
geſchmackten Legenden machen kann; endlich dürfen wir den 
berben und doch. ſchon dem hoben Etyle nahen Mantegna mit 
feiner bis zur. Täuſchung überzeugenden Movellirung und 
Perſpective, feinem Haren, feften Raumgefühl nicht vergeſſen, 
wie er in der Kirche zu den Eremiten ſich verewigt hat. Auch 
Vicenza müſſen wir liegen laſſen init ſeinen Palladiobauten, 
denn erſt in Verona ſoll geraſtet werben; will‘ man: das 
Schlachtfeld von Solferino beſuchen, ſo iſt es billig, vorher 
in dieſer bis an die Zähne in Feſtungswerke gepanzerten 
Stadt zu verweilen, um über. Manches Auskunft zu ſuchen, 
was bie Zeitungsberichte undeutlich ließen und was die Ge- 
Thichte des lebten Krieges ‚von Rüſtow nicht genau berichten 
kann, weil man ihn. verkehrt genug von öfireichiſcher Seite 
nicht mit Material unterftügt hat. Die Stabt an fi, ſo voll 
gefchichtlichen: Charakters ihre Gefichtszüge find, hätte mich 
nicht angezogen, nachdem ich ihre Merkwürdigkeiten - mehr 
als einmal gefehen habe. Iſt etwas von der Wildheit der 
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reißenden Etſch auf ihre Bewohner übergegangen? Haben die 
Gladiatorenſpiele dort in der Arena, haben bie Zeiten Attila's, 
Theodorichs, die Longobarbentämpfe, hat der finftere Eyjelino, 
haben vie beißen Zwilte der Welfen und Ghibellinen, ivie ung 
Shakeſpeare in Romeo und Julie davon ein fo wahr geſchautes 
Bild entrolt, oder was ſonſt hat den Bewohnern diefer Etadt 
die anerfreuliche Rauhheit zurüdgelaflen, die in fo vollem 
Gegenfäbe gegen die Benetianer in den felten ſchoöͤnen Ge 
fihtern, im ftoßenden Ton der Rebe, im ganzen Gebahren, 
in der beillofen Thierquälerei auf Weg und Steg ſich auf- 
brängt? Grauſamleit gegen das Thier iſt freilich ein leidiger 
Zug im -gefammiten italienifchen Charakter. Pferd, Manlihier - 
und Ejel werben als eine Mafchine behandelt, der man mit 
Schlägen jo viel Leiftung obnötbigt, als möglich ift, bis fie 
zufommenbrict. Wenn id) auf der ficlianiichen Reife mein 
Mänltbier beſtieg, bäumte es ſich jedesmal; ich unterfuchte es 
im Stall, da es abgefattelt ivar, und fand den ganzen Rüden 
aufgerilten, lauter rohes Fleifh; wenn der Sattel aufgelegt 
wat, Flebte er: auf der eiternden, großen, tiefen Wunde an, 
beftieg man dann dad Thier, fo riß das auf und man kann 
ſich denken, mit welchem Schmerz; als ich dem Maulthier⸗ 
treiber Vorwürfe machte und. Pflege der Wunde .gebot, lachte 
er mich aus und jagte, das ſei bei feinem Reit- und Laftthier 
anders ,. fprach jogar etwas von herzweichen Deutichen, was 
nur mit einem harten Fauftichlag erwiedert werben konnte. 
Ich habe in Neapel Traftlofe Pferde gefehen, ‚die einfpännig 
“an. einem Eorricolo gogen, auf-und an das ſich bis achtzehn 
Menschen gepfropft und gehängt hatten; die ganze. Bruſt, über 
"die der. Zugriemen- läuft, war Eine offene Wunde . und: das 
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Blut floß dicht auf die flaubige, in Sonnenhie glühende 
Straße, unbarmberzige Hiebe.trieben das Thier vorwärts, bis 
e8 zuſammenfiel. Die Ejelstreiber halten ſich gern eine offene 
Stelle im Felle des Thieres, um es da empfindlicher ftechen 
und antreiben zu können. In Verona nun iſt die Grauſamkeit 
beſonders augenfällig; auf Schritt und Tritt- begegnet man 
überladenen.. Zugthieren; betrachte ſie näher und du fiebft, 
daß ein foldhes armes Vieh nie gewaſchen, gebadet wird, die 
Inſekten haben ſich auf feiner Haut jo eingefreſſen, daß ſich 
Beulen gebildet haben, in denen ſie nun ihre Stätte zum 
Mühlen, Nagen, Stechen aufſchlagen. Es wird in Verona 
mehr als ſonſt in Italien geritten, meiſt auf abgeſchundenen 
Mähren, aber galoppirt muß fein, die. legte Kraft des Thiers 
wird mit Beitihe und. Steden anfgehoten, gefahren wird ſtets 
im ſcharfen Trab, nur immer Heben, Hetzen! Nicht beſſer 
geht es in Stalien ber Eleineren Thierwelt. ‚Die Gaſſenbuben 
in Rom machen. fih einen Capitalipaß daraus, einem Hunde 
zuerjt ein Bein lahm zu werfen, dann ihn zu ſteinigen, nageln 
Kapen an den Füßen auf ein Brett und: werfen ſie ins 
Waſſer. In Mailand hielt man früher auf dem Bogelmarkt 
am Dome zu den Nashtigallen den  glühenden Draht bereit, 
um fie, wenn eine gefauft wurde, gleih zu blenden, weil 
man meint, fie.fingen dann ſchöner. Ich habe mit- gebilbeten 
Leuten darüber geſprochen und bin mit Bliden angeſtarrt 
worden, die mir zu ſagen ſchienen: ſind Sie denn aber auch 
ganz abgeſchmackt? Ueherall werden die ſchönſten Singvögel 
zur Luſt und freilich auch zum Eſſen weggefangen; wie man - 
dadurch die Unmaſſe läſtiger und ſchädlicher Inſekten pflegt 
und mehrt, bedenkt Niemand; die Möven, nicht eßbar, werden 
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zur Kurzweil gefchoffen, Kinder läßt man mit Bögeln jpielen, 
denen ein Fuß an einem Faden befeſtigt ift, fo daß fie weg: 
Hatternd ſtets zurückgerifſen werben können, und den armen 
Käfern macht man es ohnedieß nicht befier. Allerbings haben 
die Italiener auch Humor für die Thiere, für ſolche nämlich, 
mit denen ſich fpielen läßt; wie allerliebfi und gemüthlich 
jagt Bocaccio bei der Rückkehr eines Hausherrn von. einer 
Reife: e venne il suo cagnolino e gli fece festa! Allein 
diefer Zug iſt von keinerlei Conſequenz und macht, ehe man 
ſich umfieht, der Grauſamkeit Platz. Wenn ih an biefen 
ſchwarzen Schatten im italienifehen Charakter denke, vergeht 
mir alle Freude au jo mandem Schönen und Liebenswfrbigen, 
. das ich nie an ihm verfannt habe. Die Ration hebt fich jetzt 
aus langer Geſunkenheit, ich glaube es gern, ich. will trotz 
jenem und Anderem, was man ihr längft vorwirft, nieht an 
ihr irre werden, aber daß fie ſich wirklich aufgerichtet bat, 
davon werde ich mich früher nicht überzeugen, als bis eine 
große Dampfprügelimafchine erfunden und im Gang fein wird, 
unter welde die fämmtlichen Thierquäler der Reihe nad 
gelegt, abgedroſchen und jo bis zu dem Grabe durchgeweicht 
werden, daß die Menschlichleit in- ihnen gepflanzt werben 
konn. Das Thier mißhandeln ift thieriſch. Die Natur ift 
erbarmungstos, das edlere, flärkere Thier quält das ſchwächere 
und jpielt mit jenen Qualen, der Adler mit dent zappelnden 
Hafen, die Kate mit der Maus u. ſ. w. Man muß erit 
aus dem Thiere heraus fen, man muß fi ihm gegenüber 
wiſſen, um fich in es binüberzuverfegen; Mitgefühl mit den 
‚Leiden des Thiers ruht auf dem Denken, das den .innern 
Zuſtand eines fremden Weſens fich vergegenwartigt. Völker 
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und Einzelne, die e3 dahin nicht gebracht haben, fieben noch 
im Animaliſchen, find nur edlere Thiere. Alle romaniſchen 
Völker zeichnen ſich vor dem deutſchen in dem Gebiete der⸗ 
jenigen Formen und Geiſteskräfte aus, die nach dem Anis 
maliſchen din liegen; fie find vacemäßiger an Geltalt und 
Bewegung, gewandter, lernen Schi, Griff, Takt ſchneller, 
find feuriger, entichlofjener; bier aber iſt eine, nur.eine der 
dunkeln Kehrfeiten dieſer Vorzüge. Aud der Franzoſe hat 
fein Gemüth für das Thier, der Reiter z. ®. liebt fein Pſerd 
nicht. Wo das rein und wahrkaft Menfchliche ‚beginnt, da 
beginnt. der Borzug des Deutſchen. Man Tann freilich fragen, 
warum Oeſtreich ‚in. der Lombardei nicht mehr gethan- hat, 
das wahrhaft Menjchliche zu pflegen und unter Anderem denn 
biefer wilden, hündiſchen, auf offener Straße nadt umgebenden 
Rohheit der Thierquälerei: zu ſteuern durch Schule, Geiftlichfeit 
und Polizei. Ich will diefen Vorwurf nicht. durch den andern 
vermehren oder erflären, daß man in Wiens eigenen Straßen 
einem empörenden Abhetzen gejchundener armer Pferde bes 
gegnet, denn dieß iſt eine Sache für fich, ein Uebelſtand 
aller großen Städte, dem ſchwerer entgegenzuwirken iſt, kein 
Ausdruck eines verbreiteten nationalen Charakterzugs. 

Doch genug von der Creatur. Wir kommen Sonntag 
Mittags in Verona an und da eben Tagtheater in der Arena 
ift,. gehen wir über die Piazza del Bra nach dieſem Raume, 
dem finſtern, gewaltigen Zeugen alter Römerzeit. Man gab 
ein Drama Colombo: — das Schickſal des Columbus — 
und ich betrachtete mir, auf den. Stufen bes Amphitheaters 
ſtehend, mehr die Zuſchauer, als das Stid. Neben mir 
ſtand ein Oberfenerwerker mit mehteren Ehrenzerhen auf der 
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Bruft; ich ſprach ihn an und fragte ihn, ob wohl ver Offi⸗ 
zier der Artillerie noch lebe, der in der Augsburger Allgemeinen 
Beitung fo lebendig beſchrieben habe, wie er fich bei Monte: 
belo im dichten Feuer mit feiner Batterie bis zum. letzten 
Augenblide des Möglihen hielt. Er antwortete, das fei feine 
Batterie, deren ganze Mannſchaft für jene That die Medaille 
erhalten habe, der Officer heiße Prokoſch und fei am Leben. 
Sch war nun fchon feit Wochen in öfterem Verkehr mit Ber: 
fonen des Heers, die den lebten Feldzug mitgemacht haben, 
‘aber jenes eigenthümliche Gefühl, das uns ergreift, wenn uns 
körperlich nahe tritt, was wir. bis dahin nur wie ein Bild 
aus ber Ferne kannten, knüpft ſich gern an das ganz Einzelne, 
Zufällige ;. Neberrafchende, und fo wurde mir jegt erft recht 
- gegenwärtig, daß ich mitten unter den Menfchen- war, die 
jenes Furchtbare felbit mitgelebt, womit: ſich fo lange meine 
Phantaſie befhhäftigt hatte. Und wie mitgelebt! Mit welcher 
Hingebung, welcher Tapferkeit! Die Gefchichte diejes legten 
Krieges wimmelt von ritterlichen Thaten des öftreichifchen Heers. 
Wenn man das an Ort und Stelle fo erzählen hört, was uns 
die Zeitungen nur kärglich berichteten, fo lacht man-über den 
Wahn von Unmwiderftehlichkeit des franzöfifchen Soldaten, über 
diefen Lärm von den unnachahmlichen Bajonetangriffen ber 
Zuaven u. dgl.; o nein, man lacht nicht, man möchte weinen 
über das nuglofe, verfannte Opfer herrlicher Kräfte. Recht 
tollkühn im überfprubelnden Lebenamuth haben dieſe Männer 
die Gefahr noch aufgeſucht; da reißt ein Hufar, dem das Pferd. 
unter dem Leibe erichoflen. tft, einen franzöſiſchen Jäger - von 
dem feinigen, beſteigt «8, und kaͤmpft fort, bis er fällt, dort 
durchſchwunmt ein Offigier Die Seſia bei hohem Maflerfkanbe, 


158 
verjagt eine feindliche Patrouille und nimmt einen Mann 
gefangen, den er berüberbringt, dort ſchleicht füch ein: Jäger 
mitten unter die feindlichen. Plänfler, fommt mit Dreien in’s 
Handgemenge, töübtet einen, verwundet den zweiten, verjagt 
den. dritten und fchlägt Ti, umrungen, mit den Bajonette 
durch, dort vertheidigt ſich ein anderer gegen fünf Reiter 
und erbeutet” noch ein Bierb, ſtürzt fich ein Ublane :mitten 
in einen Klumpen Feinde, verliert fein "Pferd, ſpringt auf 
ein anderes, bier ſchlägt ein Officier an der Front feiner 
Mannſchaft einen feindlichen Commandanten mit: vem Säbel 
nieder, in ber legten blutigen Schlacht hauen. fi. Meine” 
Hufarenabtbeilungen tief in die unendlich überlegene Maſſe 
des Feindes ein, die fich bereits fiegreich Cavriana zuwälzt, — 
fein Ende fände man, wenn man dieſe einzelnen Helden⸗ 
taten erzählen. wollte, aber größer noch als alle ift das 
Standhalten im ftet3 erneuten. Unglüd, im Hunger und 
Durft gegen einen Feind, der überall im Vortheil der beſſeren 
Oberführung und Pflege iſt. Dabei fennt man das ſchlichte 
Weſen dieſes Heeres; wenn ich fragte, warum ſo wenig ge⸗ 
ſchehen ſei, den Braven die Genugthuung zu geben, daß ihre 
Thaten auch reichlich der Welt bekannt wurden, ſo war die 
Antwort: ſchauens, wir mögen das nicht, wir mögen nicht 
fo. viel Aufhebens machen; doch war es rührend, zu fehen, 
wie dieſen unglücklichen Stanbhaften die Augen .leuchteten, 
wenn ih ihnen erzählte, wie man bei uns recht wohl wifle, 
was fie geleiftet und welches ganz andere Schiejal fie ver 
bient hätten, denn. im Allgemeinen zwar ift man fi diefer 
Anerfennung wohl bewußt, aber das „lebendige Wort des 
Fremden, ber von. draußen herkommt, iſt doch etwas anderes. 
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Die öftreichifche Armee hat wahrhaft glänzend die deutſche 
Waffenehre gewahrt. Man Iafle den franzöſiſchen Soldaten 
bungern und bürften, immer aufs Neue gejchlagen fein und 
gebe umgekehrt dem öſtreichiſchen feine Pflege und Führung, 
jo ift feinen Augenblid zu zweifeln, wo ber Sieg geweſen 
wäre. Ja trog- der verfehrten Oberführung — wie war e8 
denn bei Magenta? „Hätte man uns nur- fortraufen laſſen, 
wir bättens verzwungen.“ Ein Wahnbild ift durch den ge 
ſpenſtiſchen Widerſpruch zwiſchen Berbienft und Erfolg, diefen 
dämonifchen Doppelfinn der Thatſache über Europa verbreitet, 
ein gemaltes Meduſenhaupt der Unbefiegbarfeit ift den fran⸗ 
zöfiſchen Waffen vorgeftedt, aber freilich diefe Larve tft jo aut 
als eine. Wirklichkeit, denn ein Phantafichild des Schrecens 
eine fire Idee des Unwiderſtehlichen, die dem Feinde vorans 
Ichreitet, vrobt zu lähmen, wie der Degen des ephiſtopheles 
den Arm des braven Valentin. 

Ich habe des andern Tages mit Jemand, der den ge⸗ 
naueſten Beſcheid wußte, einen Auaflug nach S. Lucia ge⸗ 
macht, ich habe den Kirchhof geſehen, den in jener Reihe 
ruhmwürdiger Kämpfe des Jahres 1848, am 6. Mai, das 
zehnte Jägerbataillon fo heldenmüthig vertheidigte; Aberall find 
noch die improvifirten - Schießfcharten in der Mauer, durch 
welche das untere Glied Schoß, an ber hinteren Seite bie 
Oeffnung, durch welche ein Rückzug verfucht werden mußte, 
da Umringung durch weit überlegenen Feind bevorſtand, Yier 
fanfen fie in Schanren hin und. ver Kirchhof, den fie fo tapfer 
vertheidigt, iſt nun auch ihr Grab; ein einfacher Grabſtein, 
mit Jägerwaffen als Ornament, trägt die Inſchrift: „Seinen 
am 6. Mai 1848 bei der Vertheidigung bes Kirchhofs von 
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©. Lucia gefallenen Waffenbrüdern des zehnten Jägerbataillons 
deren Hauptmann Ludwig Brand.“. Die Piemonteſen genoßen 
ihren Sieg nicht; denn wie ſie am Abkochen waren, überfiel 
ſie Clam und jagte fie in die Flucht. In der Ferne ſieht 
man Somma-Campagna, Cuſtozza, alle berühmten Punkte 
jener Schlachtentage, und nennt ftil den Namen Radetzky. 

Diefe Erinnerungen wird ſich felbft der nicht trüben 
wollen, der den Berluft der Lombardei als ein Süd für 
Deutichland anfieht. Ich meines Theil habe hierüber mein 
Urtheil nicht abgeichloffen, aber ich würde mid) vor-mir felber 
ſchämen, wenn mein Herz nicht bei beutfchen Soldaten wäre, 
die gegen äußern Feind fechten, welches Ziel es immer gelten 
- mag. Der Kern. der öftreichifhen Armee aber ift und bleibt 
deutſch. 

In der ernſten Dämmerung der alten airhen Veronats, 
in der Kathedrale, in S. Anaſtaſia, am liebſten und längſten 
in. ven ehrwürdigen Räumen von S. Zeno vergaß ih in- 
ſtillen Stunden die Spannung der Gegenwart; ich werde auch 
hier den Leſer nicht mit Studien der Kunſtgeſchichte, mit 
Unterſuchungen über den ſogenannten lombardiſchen Architektur⸗ 
ſtyl, über italieniſche Gothik, über Fresken ver Schule Giotto's 
und noch ältere byzantiniſche, die man darunter entdeckt hat, 
über die weitere Geſchichte der Malerei in Verona beſchweren; 
wer tiefer eindringen will, als der gewöhnliche Reiſende, kennt 
ſeine Literatur, tvo er. das Röthige findet, und mag vor Allem. 
Burkhards gediegenen „Cicerone“ zur Hand nehmen. . Die 
Dentmale der. Senliger, bie fo feltfam, traumhaft in -der 
engen ‚Umgitterung an S. Maria antica auffleigen, der ma⸗ 
leriſche Marktplag mit. feinen altersbraunen Käufern, die 
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Römerreite der Porta de’ Borfari, die merkwürdige Baditein- 
becoration der Paläfte der venetianischen Zeit, dag Gaftel 
vecchio mit der kühnen Etichbrüde, jenſeits welcher jet das 
Ihöne neue Arjenal auffteigt, das Alles fei nur raſch genannt, 
um dem, der ſchon in.diefen Straßen geivandelt, ihr Bild 
mit. dem, eigenthümlihen, charaktervollen hiſtoriſchen Gepräge 
aufzufriihen; nur auf Einem Gang möge mich ber: Lefer be: 
gleiten: über Ponte. pietra an's linke Ufer der Etſch; ber 
Fluß, die vielen Kirchen, die Kuppeln geben der maleriſchen 
Stadt eiwas, was an Rom. erinnert;. wir find drüben und 
wenden uns links, nicht ohne recht? auf die Höhen zu blicken, 
wo einſt, auf der ‘Stelle des jetzigen Caftell ©. Pietro, Theo- 
borichs Koͤnigsburg geitanden, und am unteren. Abhang nad) 
den Terraflen des Gartens Giufti mit- feinen hohen Cypreſſen, 
deren manche ein Alter von vier bis fünfhundert Jahre zählen; 
unfer Ziel iſt S. Giorgio Maggiore, die wohlgegliederte 
Kuppelkirche, und in ihr das Hochaltarblatt von Paolo Bern: 
neje. Da ift der Meifter, in. dejlen Hand faſt jeder Stoff, 
bamit ja die Farbe ungeftört wirke, zum bioßen Sitten- und 
Situationgbilde wird, einmal wieder ſchwungvoll und erhaben 
wie. in feinem ©. Sebaftian zu Venedig. ' Diefer h. Georg, 
zum Pärtyrertod bereit, von einem Henker gehalten, Inieend, 
mit ausgebreiteten Armen zum Himmel ſchauend, ift wieder 
eine. Geftalt voll hohen Ernftes und im furchtbaren Entihluß 
voll wunderbarer Freude, die in heiligem Schauer ihn durch⸗ 
dringt. Und welch ein ſchöner Mann! Einer der berrlichen 
bärtigen Männerköpfe, an denen die venetianiſchen Bilder fo 
reich: find, mit denen Jon: Gioo. Bellini, im Webrigen die 
Kindlichkeit und Heiterkeit -felbft,. in ©. Salnater und 
Biſcher, Kritifche Gänge. 1. 11 
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©. Gin. Chryſoſtomo zu Venedig ſo kraftvoll und würdig 
vorausging. Auch der heidniſche Prieſter, der den heil. Georg 
auf die Bildſäule des Apollo hinweist, bezeugt dieſen befon- 
dern Sinn für edle männliche Köpfe Ein Anführer der 
Krieger vollendet nebſt untergeordneten Figuren die wmohl- 
geordnete Gompofition; ' bewußt, daß er auf diefem Bilde 
ſich ſelbſt zu verewigen ‚berechtigt fei, hat der Meifter ihm 
feine eigenen Züge geliehen. Was biejem ſchönen Ganzen ſeine 
Vollendung gibt, jene wunderbar leuchtende und doch ge⸗ 
dämpfte, zu reiner Wechſelwirkung zuſammengeſtimmte Farbe, 
entzieht ſich dem ſchildernden Worte, wie die Wirkungen 
der Muſik. Freilich iſt auch dieß Werk nicht frei von einer 
Zuthat, die uns erinnert, wie nah jene Zeit ſchon dem 
Barockſtyle ſtand: Maria, die drei chriſtlichen Tugenden, 
ſchwebende Engel, der obligate himmliſche Hofſtaat, bevölkern 
den obern Raum des Hochbildes und theilen es in zwei 
Stücke, deren eines auf das andere drückt; das iſt einmal 
nicht anders, darf doch auch auf dem düſtern, tragiſchen 
Wald- und Mordbilde Tizians in S. Giov. und Paolo zu 
Venedig ber hinſinkende heil. Petrus der Märtyrer nicht einfach 
zum Himmel, ſondern muß nach ein paar Engelkindern auf: 
ſchauen, die wie Walbfpechte zwifchen den Baumwipſeln her- 
Hattern. Es iſt nicht mehr die Naivetät ver alten Meiſter, 
nicht mehr der platoniſche Geiſt Raphaels, der dieſen Olymp 
fordert, ſondern die kirchliche und maleriſche Etlkette und die 
ſprudelnde Sinnlichkeit. S. Giorgio maggiore enthält aber 
noch andere Perlen; man. weiß im Ausland wenig, wie rund, 
pol und. weich und wieder tie männlich charaktervoll der an⸗ 
fangs harte Beronefe Girolamo dai Libri. in den Werken, feiner 
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‚reifen Zeit ift und wie ganz ähnlich Caroto, ebenſalls aus 
Verona, von trodener Strenge in ſtylvolle Formen ‚aufftrebt: 
wer diefe Kirche betritt, überfehe ja nicht die Bilder beider 
Meifter, erfreue fih auch bier namentlich ver herrlichen 
Männerföpfe und erlenne, wie ungemein reich dieß Italien an 
edlen künſtleriſchen Kräften war, da es außer der- erlefenen 
Schaar der berühmten Kauptmeifter noch eine ſ olche verborgene 
Welt von Schönheit in den ungekannteren aufzuweiſen hat. 

Wir verlaſſen jetzt Verona, nicht ohne eine gewiſſe unheim⸗ 
liche Empfindung, denn heute noch treten wir in Feindesland. 
Warum ich es ſo nenne, wird ſich zeigen. Wir durchfliegen 
das Schlachtengebiet von 1848, halten kurz: in Peschiera 
an, werfen einen Bli auf die troßige Feſte des Gardaſee's, 
die fi) in jenem Jahr fo tapfer gehalten hat bis zum lebten 
unvermeivlichen Nugenblid und fteigen aus in Defenzano, 
um von hier aus morgen das Schlachtfeld von Solferino 
zu befuchen. Wir find nun auf piemontefifhen Boben. Die 
Viſitation fällt wider Erwarten gnäbig aus; kurz vorher Batte 
man einen öſtreichiſchen Kurier am Leibe vifitiren wollen 
und e3 war, da er fich widerfeßte, zu einem gewaltfamen Auf- 
tritt gekommen. Der Bahnhof’ Tiegt herrlich; ich trete hinaus 
und frei liegt nun der Gardafee vor mir, nad) meinen Ge⸗ 
fühl die Perle der drei: berühmten oberitalisntfegen "Seen, 
Kann es ein feineres, frifcheres Grünblau geben, als das: 
feiner Wellen? Mid verbinden die andern Eeen fo ſchön das 
Strenge mit dem Zarten, das Starke ‚mit bem Milden? 
Unten, wo der See fid} in der Fläche ausbreitet, die Land⸗ 
zunge Sermidne mit: den Trümmern der Villa Catulls, der 
bier wohl feine weichen Lieder fingen mochte, höher dort am 
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linken Ufer von unferem Standort. die Rocca della Manerba 
in fo reinen plaſtiſchen Linien vorfpringend, daß fie mid) 
an ben veizenden Fall der Umriſſe des ſchönſten aller Berge, 
bes. Monte Pelegrino bei Palermo ‚erinnerte; weiter. hinauf 
bie Tieblichen Inſeln Biagio und Lechi, an den Ufern überall 
bie Süßigfeit des Südens in den Limonengärten, Del: und 
Feigenbäumen und Neben, die freundlichen Villen und Dörfer 
dazwiſchen; dann, wo der See fich verengt, beginnt die wilde 
Steinwelt, ohne doc die Früchte Hefperienz, die fih an den 
Fuß der Felögebirge ſchmiegen, verdrängen ‘zu fünnen; aber 
nicht nur Durch dieſe Verbindung paaren ficy bier die, vollen 
Gegenſätze, fondern das kahle Gebirge ſelbſt fügt -fih mit 
feinen harten Maflen jener unbefannten, rätbfelhaften, For: 
wen bauenden SKünftlerhand, die im Süden Europas ge 
waltet hat -und die wir auch in Ungarn wiedergefunden haben. 
Auch in den Tahlen Höhezügen des Monte Baldo oben am 
See iſt fie über die Rüden, die Eden, die Rinnen und Gräte 
bed Gefteind gegleitet und hat ihrem Umriß jenen unnennbaren 
rhythmiſchen Schwung der Linie gegeben. Und ein eigenthüm- 
licher, ‚wunderbarer Reiz gefelt fi für ven deutſchen Gaſt 
binzu: in diefen Gebirgen fpielt ein Theil der Dietrichfage; 
bier tummelt fi ber Gothenkönig mit jeinem Waffenmeifter 
—5 in der Jagd auf Ur und Wiſand, hier (ausdrücklich 

„Garden“) findet er den Zaubergarten des Zwergs Laurin, 
bett ihn mit Hülfe feiner Mannen, ſchont ihn aber 
um Dietliebs willen, deſſen Schweſter Simild er entführt hat, 
ſteigt mit ihm in ſein unterirdiſches Wunderland, folgt ihm 
dann. auf der Oberwelt in ſeine Wohnung, einen Felſenſaal, 
der von. einen Karfunkel mit. glühendem Roth belenchtet iſt, 
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befreit in: wilden Kampfe mit Zwergen und Rieſen, die 
der falſche Elfenfönig herbeigerufen, das entführte Mädchen 
und nimmt ven Beliegten als feinen gezwungenen Ganfler 
mit nad) Steyermarf. Einen ergreifenden beimifchen Klang 
bringen dieje Erinnerungen aus dunkler Sagenzeit in das 
fremde, ſüdliche Bild. Von einzelnen maleriſchen Pumkten 
muß ih die Lage von Tremofine nennen, das am weftlichen 
Ufer fo ſeltſam traumbaft von fteiler Höhe niederfchaut und 
von dem ein Pfad, der für Gemfen, nicht für Menfchen gang- 
bar feheint, verwegen zur Station herabführt, am öftfichen 
Ufer: Walcefine, aus Goethes -Briefen befannt, der dort ver: 
haftet wurde, weil er die venetianifchen Feſtungswerke zeich⸗ 
nete, und mit Behagen erzählt, wie feine Beredſamkeit ihn 
befreite. Endlich ſchließt das Städtchen Riva am nördlichen 
Ende das Teiche Bild ab, doch in's Land hinein darüber bin- 
weg ſchweift der Blick zwifchen dem fteilen Fels, auf dem’ das 
Schloß Arco liegt und den Bergmaſſen gegenüber in die 
fruchtbaren Del: und Obfipflanzungen, auf denen die Sonne 
des Südens brütet. 

Das find Erinnerungen von früheren Fahrten; og weiß 
ich. deutlich, wie einft vor zwanzig Jahren, als ich bier- zum. 
erftenmal Itaͤlien betrat, dem ungewöhnten Sinn die Reize 
dieſer Natur verſchloſſen blieben: das Auge ſuchte noch das 
luſtige Grün, die ſaftigen Wieſen, die kleineren, fpielenderen 
Formen der Heimath; Italien mar mir noch eine ſtolze, ab- 
weifende Schöne; Alles fo fremd, ſo vornehm und, wie ich 
in der Blöbheit des Neulings -hinzufügte, To kalt. Hier in 
Defenzano, nahe dem Gaſthof, wo wir -jeßt einfehren, fand 
ih damald nach ver Landung auf dem Pla, das Gepäd Tag 
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vor mir, ich fuchte eine Gelegenheit. nad) Verona und konnte 
nicht. italienifh; aus meiner Hathlofigfeit retteten mich endlich 
zwei Stubenten von Padua, mit denen lateiniſch verkehrt 
wurde, aber was für ein Latein! Drei Jahre ſpäter war ich 
wieder . da und nahm nun Herberge in Albergo Meier; da 
ſaß ich Abends mit dem Wirth, einem Tiroler, und einem 
dicken geiſtlichen Herrn beim Glaſe; draußen glühte der See 
in den warmen Richtern der Abendfonne; der Prete fam auf 
die Reformation zu reden: Luther, ja der babe es ſich und 
Andern freilich leicht gemacht („A allargata la strada“), da 
heiße es nicht entjagen und das Fleiſch freuzigen, wie bei 
ihnen a. ſ. w.; dabei führte er. mit gründlichen Behagen den 
dunkelrothen Wein zu Munde und ſchmatzte, den Wohlgeſchmack 
verlängernd, mit der Zunge; Stirn- und Wangen und Nafe 
glänzten vom Fette der Brianza, denn dort in ben ſegens⸗ 
reichen Geländen nahe dem Comerſee war ſeine Pfarre. Wie 
manches Vergnügen genießt in ſolchen Geſprächen ‚ wer in 
Stalien den Humor nicht. verliert-für die Fülle, für das reine 
Glüd der naivſten Untoiffenheit, die man da. entvedt! Es 
wird wohl tüchtig. gegen die Kleber losgezogen, aber die Aus⸗ 
fälle ſind nicht giftig, wie da, wo die katholiſche Kirche auf 
Einem Boden mit der proteſtantiſchen kämpft; ſelten iſt mir 
verbiſſener Fanatismus begegnet. — Jetzt iſt der alte Meier 
todt, der Gaſthof heißt Albergo reale, aber wiederum ſollte 
es mir gut werben, denn ich gerieih Abends in, die Familien⸗ 
ftube Statt in's Baftzimmer ‚und faß nun freundlid eingeladen 
mit dem Wirth, feiner, hübfchen, heiteren und gebildeten Frau 
‚und zwei Hausfreunden zuſammen; bei füßem Wein von 
Afti wurden die Abendſtunden ganz munter verplaudert; vie 
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Politik war nit ganz abzuhalten, man merkte, daß man 
einen Deutihen vor fih babe, der die. Dinge von. feinem 
Standpunkt anſah, da man aber wohl erkannte, daß er den 
Italienern, abgeſehen von der jetzigen Verwicklung, herzlich 
wohlwolle, ſo blieb die Stimmung ungeftört; man lenkte ab 
und mir verftiegen uns am Ende zu feiner geringeren Höbe, 
al? zu „Aristotile* und Platone, bis der Schlaf fein Recht 
forderte, und man. fi) felice notte fagte. Mein Schlafzimmer 
‚ging nah dem See, fein mächtiges Braufen fang mir das 
Schlummerlied, ih ſchlief ein unter Gedanken an Xirgil, 
deſſen Vers auf das. meerartige Raufchen de3 alten Benacus: 
fuctibus et fremitu_assurgens, Benace, marino mir der 
wadre Bädeder in Erinnerung gebracht hatte. 

ALS ih) Morgens aus dem. Tenfter ſah, fiel der Regen 
in Strömen; ich ließ dennoch einjpannen zu großer Verwun⸗ 
derung: des Wirths, Kellner$ und deg Kaffeefieders, der das 
Ungeheure dieſer That ſich nicht anders zu erklären wußte, 
als daß er mich für einen Offizier hielt; nach der Rückkehr 
Abends begrüßte er mich als ſolchen und machte auf meine 
Ablehnung des Titels ein pfiffiges Geficht, das mir andeutete, 
daß er begreife. - Der Regen hatte nicht nachgelaſſen, als ich 
nach etwa zwei ˖Stunden über Madonna della Scoperta, wo 
bereits Gräber und Kreuze am Weg mir ſagten, daß ich mich 
auf dem Boden befand, wo ver rechte Flügel der Oeſtreicher 
gegen die Piemonteſen focht, im Dorf Solferino anlangte. 
Ich gedachte Jener, die hier in der fengenden Gluth der 
Sonne, im. tödtlichen Hunger und Durſt blutig ‚gerungen 
haben, und ſchämte mid meines Verbruffes über die: kleine 
| Beigwerde, pie mir. ber Regen auflegte, Das Dorf Sölferino 
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zieht fi, faft nur aus Einer Straße beftehend, in der Ric) 
tung von Nord nah Eid atı einer Höhe hin, die ſteil an 
feiner weftlihen Eeite auffteigt. - Der Hauptpunkt dieſer Höhe 
ift ein Felehügel, daher Rocca genannt, anf .defjen Spitze der 
alte Thurm ſteht, der wegen der meiten Ausfiht, die er 
gewährt, Epia d'Italia heißt. Ich erftieg nun die Rocca und 
hatte die Punkte vor mir, um die fi) der heiße Kampf gedreht 
bat, in welchen bie Deftreicher _ vier Hauptangriffe zurüd- 
fchlugen, bis fie erlagen. Wir blicken nad dem Weſten, von 
welchem das feindliche Heer anrüdte Vor uns liegt nun ber 
Rücken einer Höhe, die zu beiden Eeiten durch einen Tore 
Laufenden Rand begrenzt iſt, der nur an einigen Stellen 
nach außen fteil abfällt. In der Mitte ift fie muldenförmig 
vertieft und bier ſteht eine Häufergruppe, die zwar zur Ge: 
meinde Solferino gehört, aber vom Dorfe, das hinter uns 
in der Tiefe liegt, wohl zu unterſcheiden iſt; ſie heißt Pozzo 
Catena (Kettenbrunnen, — die Häuſer um den Ziehbrunnen); 
ihre Verwechslung mit dem Dorfe hat viel Unklarheit in die 
Schlachtberichte gebracht. Nach vornen läuft die ganze Höhe 
unbeſtimmt aus, ein hügelichtes Erdreich fährt. zu den nächften 
weitlichen Höhen. Ganz nahe unter uns auf "der. Höbe liegt 
rechts ein altes Caſtell, weiter vorwärts Auf ver rechten Kante 
der Kirchhof, eimetero.: Auf der linken Kante ſteht in ge 
ringer Entfernung eine Reihe von Cypreſſen. Wir beſchränken 
uns nun auf das Bild des Kampfes, der ſich um die Haupt 
punkte biefer Höhe gedreht hat; das Dorf Solferind hinter 
ans in ber-Tiefe muß dabei im Berlauf allerdings auch zur 
Sprache kommen. Die Deftreicher hatten urſprünglich Die ganze 
Höhe beſett zwei. Angriffe machen bie Franzefen zuerſt auf 
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ber Straße; die füdweſtlich in mäßiger Eteigung nach Pozzo 
Catena beraufführt; fie wurden in furdtbaren Kampf ab: 
geſchlagen, aber mährend deſſen lichtete die Artillerie des 
Feindes, die auf den nächſten weftlichen, ſchon früher genom: 
menen Höhen aufgefahren war, fo ihre Reihen, daß fie fidh 
“auf das Eaftell und den Kirchhof beſchtänken mußten. Eine 
Bedrohung von Nordoft, wo Labmirault auf dem linken fran- 
zöfifehen Flügel von S. Märtind ber (nicht zu verwechſeln 
mit dem Orte gleihen Namens, den wir auf tem Rückwege 
befuchen) mit Artillerie vorrückte, ermähne ich nur nebenher; 
das Öftteichifche Feuer vom Gaflel und vom Kirchhof wies 
ihn ab; der: entſcheidende Angriff Fam von anderer Seite. -Das 
Dorf Solferino hinter uns und die fteilen Höhen, die zu unſerem 
Etandort von da herauffteigen, wären natürlich wohl befegt 
und vertheidigt and die, melde um Pozzo Catena ftritten, 
glaubten: ſich von diefer Eeite (ihnen öſtlich gelegen) völlig 
gefichert. Inzwiſchen wird das Schidfal ber’ Kämpfer, die 
bier .oben fochten, auf einem andern Punkt entſchieden. Wir 
müflen ung nad dem Dorf Caſſiand verfegen, das in ſüd⸗ 
licher Richtung etwa eine halbe- Stunde entfernt Liegt. Hier 
kann die ermatiete Kraft der Deftreiher dem entſcheidenden 
Hauptangriff nicht widerſtehen; hiedurch werben die Stellungen 
anf den Höhen zwiſchen Caſſiano und Eolferino überflügelt, 
der Feind dringt in Eolferino ein, e3 wird genommen und 
nun geht es von Eolferino ans geden die Höhe der Rocia. 
Hier ‚an dem öſtlichen Abhang unferer Anhöhe wird noch 
verzweifelter Widerſtänd geleiftet, aber. endlich, nachdem zwei 
Stürme abgeſchlagen find, erfteigen Gardevoitigeure, Jaͤger, 
Zuaven die Rocca, auch die Spia, und dieß entſcheidet. Von 


bier trifft jeder Schuß in in die dichten Waffen, die im Caſtell 
| zufammengebrängt find; das Gewirre und die. Plöglichfeit des 
Ueberfalls macht einen Sturm von hier auf diefen Gipfelpunkt 
unmöglich und nun ift die ganze Anhöhe, Gaftell, Kirchhof 
nicht mehr zu halten. Ein Theil ſchlägt ſich ‚mitten durch die 
Feinde nad den öftlihen Abhängen dur, ein Theil Tpringt 
über die Mauern. des Caſtells auf der nörbfichen Seite hinab 
und Mancher blieb. betäubt durch den Sprung liegen, ein 
wirver Anäuel entfteht, morin viele Gefangene gemacht werben, 
der größere Theil’ aber ‘gelangt auf weiter rückwärts gelegene 
Hügel und ſetzt dort- mit friſchem Muthe den Kampf fort. 
Die füdlihe Kante, wo die Cypreſſen ſichen, wurde von den 
Franzoſen erſt ſpäter erſtiegen. 

Soviel zur Beleuchtung des Rampfes ı um bie Hohe von 
Solferino. ‚Weit entfernt, den Kenner. fpielen zu - wollen, 
glaubte ich hievon doch ein Bild geben zu müſſen, meil man 
nach den Zeitungsberichten gewöhnlich Die faliche Vorftellung 
hat, jener Angriff auf die Rocca, der bier ben Ausſchlag gab, 
jei gegen: die öſtreichiſche Front’ gerichtet gewefen; er traf, wie 
ich gezeigt habe, vielmehr die Rückſeite der Aufftellung auf 
der Höhe, diefe war durch ihn umgangen, und wohl zu: unter: 
ſcheiden davon find die früheren, abgefchlagenen. Angriffe gegen 
die. wirkliche Front auf der vom Weſten her nach Pozzo 
Catena führenden Straße und das Artilleriefeuer von den 
nächſten weſtlichen Höhen, das fo furchtbar unter den Truppen 
im Kirchhof wüthete. Sieben Stunden haben die Wackeren 
ihre . Stellung gehalten und angegriffen wurden ſie, wie man 
ſieht von vier Geiten: deu zu dem Sturm vom Weften und 
dem vom Often (Rocca) kommt jenes eben genannte Artillerie⸗ 
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feuer und das andere von norböftlicher Seite. — Hätte ih 
feine beſſeren Quellen gehabt, mein Führer freilich war nicht 
‚ der Mann, mir von diejen Hergängen ein Bild zu geben; 
ſein Dialekt war faum zu verftehen, namentlich begriff ich 
lange nicht, was er immer von Fiſchen (pesci) ſprach, bis 
ich merkte, daß er pezri (Stüde d.h. Kanonen) meinte, und 
zu guter Lept erfuhr ih, daß er während der Schlacht im 
Keller verſteckt geweſen. Ih umging nun die Kanten biefer 
Anhöhe. Nahe. dem. Kirchhof, der fo verzweifelt vertheidigt 
wurde, jtand ein hohes, mit verwelften Blumen umwundenes 
Kreuz, auf deilen Spike eine franzöfifche Dienftmüte aufgehängt 
war, denn -bier- thürmten fich in wilden Knäueln die franzd- 
ſiſchen Zeichen. - Grab ift an Grab, nicht für Einzelne nämlich, 
jondern Gruben für ‚Hunderte, damals noch leiht am dem 
darüber geworfnen Kalk zu erkennen. Die Mauer des Kirch—⸗ 
hofs rings durchlöchert von den franzöfifchen Gefchoflen, halb: 
zerrifien Bing noch das Gitterthor fehief in den Angeln ber: 
unter‘, Siberall auch drüben bei den Cypreſſen lag es noch voll 
von Patronenhülfen. Im Kirchhof find einzelnen Gefallenen 
Kreuze errichtet und italienische Inſchriften fordern zum Gebet 
für ihre Seelen auf; darunter das Grab einer armen- Frau, 
die zufällig erfchoffen wurde. Schritt für Schritt heller und 
furchtbarer entwidelte-fih für das innere Auge an dieſen 
Spuren das entfeglihe Bild. Ein Augenzeuge, der in ber 
Schlacht fi auf.der Höhe von Cavriana befand, hatte- mir 
in Verona den Moment gejhilvert, wo dag Gewitter aufitieg, 
Die dunkeln Wolkenmaſſen breiteten fi)‘ zu einer raben- 
Ichmwarzen Wand aus; die den ganzen Horizont einnahm; auf 
biefem Hintergrunde zeichneten ſich die unzähligen Hohlgeſchoſſe 
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im Flug als weißliche Streifen. ab; ein fahles, ſchwefelfarbiges 
Licht aber, das durch das Gewölke noch zu ſchleichen ver⸗ 
mochte, das Feuer der Geſchoſſe und die Blitze des Himmels 
beleuchteten das allgemeine weitverbreitete Würgen und Morden 
und ſetzten es als fürchterlich deutliches Gemälde‘ gegen ben 
ſchwarzen Himmel ab; das .Gefchrei der. Wuth, der Ruf ver 
Führer, der Donner der Geſchütze, das Stöhnen und Jammern 
der Sterbenvden überbrüllte das Heulen des Sturms und 
Rollen des Donners. Aber. eine andere Erinnerung deſſelben 
Augenzeugen muß ich bier erzählen, die zu dem. Entfetlichen 
tiefergreifend das Rührende bringt. Es bat wohl Mancher, 
wie man eben ſo ſeine ſonderbaren Einfälle hat, ſchon gedacht, 
was wohl die Vögel fuͤr Schrecken befallen mag in der Stunde 
einer Schlacht; von ſolchen Einfällen läßt man natürlich nichts 
verlauten; nun aber wurde mir ohne mein Frägen eine 
Beobachtung eigenthümlich ergreifender Art mitgetheilt. In 
der Lomellina, in der Lombardei niſten unzählige Nachtigallen; 
während der Schlachten von Montebelld, Magenta, Solferino 
hörte man ſie, je wilder der Kampf tobte, um ſo heller, lauter, 
inniger ſchlagen. 

Immer noch ſtrömte der Segen fort, während‘ ich im 
Dorfe Solferino mich erfrifchte und mir von Banersleuten 
einige Reliquien der Schlacht erhandelte; Flintenkugeln, Hohk⸗ 
geſchoſſe der franzöſiſchen gezogenen Kanonen, Bajonette, Säbel, 
Schwerter, Aufpütz von Kopfbedeckungen, Dienſtbüchlein fran⸗ 
zöſiſcher Soldaten wurden in Menge feilgeboten. Nach Mittag 
endlich ließ der Regen nach, ich eilte noch einmal auf die Rocca, 
jetzt war die Ausſicht offen und nun erſt konnte ich das ganze 
große Schlachtfeld überſehen. Solferino liegt in dem großen 
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Hügelterrain, deſſen Grenzlinie vom Gardaſee, von Defenzano, 
Lonatg in einem Bogen herunter und hinüber nad Volta 
‚und dem Mincio läuft, es fällt etwa in die Mitte biefer 
Linie, nahe der Ebene, die jenfeit$ berfelben meithin ſich 
ausdehnt. Ein großer, weſentlicher Teil der Schlacht ver- 
lief ſich nicht bier im Hügellande, fondern in diefer Ebene, 
die nun offen ung vor Augen liegt. Ich babe nur einen Act 
im Drama und nicht, wie man gemöhnlih meint, den ent: 
ſcheidenden erzählt. Wir ftehen im Centrum der Deftveicher; 
in gerader füblicher Linte von unfrer Linken drüben in der 
. Ebene war um Guidizzolo der Iinfe Flügel concentrirt, rechts, 
füblich im Hügellande gegen den Gardafee, drang der- rechte 
Flügel vor. Ueber die linke Schulter öftlich zeigt ſich die 
Höhe von ‚Capriana, durch eine hügelige Tiefe von etwa halb: 
ftündiger Ausdehnung von der ‚Höhe Solferino's ‚getrennt, 
der. zweite Hauptpunkt des. öftreichifhen Gentrums. Nicht 
unmittelbar bat‘ das Gelingen des lebten Sturmes auf die 
Höhe von Solferino entſchieden ‚ der bier zurückgedrängte Theil 
des Gentrums Konnte ſich auf rückwärts liegenden Höhen wieder 
fammeln, was er denn auch bereits verjuchte; aber zwiſchen 
diefen und- Gavriana ſchwankte eine unzuverläfiige Brigabe, 
meift aus Rumänen beftehend, dieß machte dem Feinde möglich, 
fi. Hier in die Mitte des Gentrums als Keil eingutreiben, 
und, was wichtiger iſt, Wimpffen, der ben linken Flügel 
commanbirte erklärte wiederholt, ſich nicht Länger halten, zu 
. ‚lim: diefe zwei Momente, und fchließlich der zweite, ent: . 

ſchieden den Rückzug der Armee, deren rechter Flügel unter | 
Benedek mitten im fiegreichen Vordingen gegen bie. Piemon: | 
tefen nun auch imehalien — und: umkehren mußte. Nicht auf 
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den Höhen, nicht bei San Caſſiano, nicht bei Solferind, 
ſondern bei Guidizzolo iſt-die Kataſtrophe zu ſuchen. Der un⸗ 
begreifliche Abmarſch von ſechs öſtreichiſchen Reiterregimentern 1 
gleich zu Anfang der Schlacht, der hier den linken Flügel 
ſchwächte, iſt bekannt. Alle weitere Tapferkeit auf dieſem 
Punkte war vergeblich. Hier ein Sieg hätte die Feinde in 
Flanke und Rüden gefaßt, jo daß -fie die auf den Höhen 
fo ſchwer .errumgenen Vortheile wieder aufgeben amd einen 
Rüdzug hätten antreten mäffen, bei mit. ihrer Aufreibung 
geendigt hätte. 

Zurück fuhr ich auf einem Umweg über ©. Martino, 
die Stelle, wo der Kampf auf. dem rechten Flügel am blutig: 
ften war. Die Kirche non San Martino liegt auf einer An- 
höhe von Epprefien umgeben. Einmal gelang es der Brigabe 
Cuneo unter Mollard, den Oeſtreichern dieſe Höhe abzuringen, 
fie werden wieder herabgeworfen, dann wird der erneute An- 
griff der Divifion Euchiäri äbgeſchlagen und erft zuleßt ge: 
Yingt e8 den Piemonteſen, gegen eine Armee, die nur noch 
den. befohlenen Rüdyug unter dem Schuß ihrer | Kanonen in 
Ordnung vollziehen will, bis zu einem Theil des Abhariges 
diejer Höhe vorzubringen. „Rings umber, ‘bier und auf ben 
nädften Hügeln verfünden die großen Talfhevedten Leihen: 
gruben den bintigen Exrnft des Kampfes; die Cypreſſenſtämme 
tragen rings die gewaltſamen Furchen der Kartätjchenkugeln, 
voch find: die Bäume trotzdem auffallend gut erhalten ; ebenfo 
jene Güpreffenteihe auf der Höhe von Solferind. : Der“ftille, 
dunkle Baum, ‚ber Shmüd ber Gräber, ſtand ſchon bereit, 


4 Rd neuern Angaben ſollen es’ nut 3— Sahwadrouen gewelen 
ſein: Amer noch ein höchſt empfindlicher gang 


da noch -glühend von. Lebenskraft. die Männer hier kämpften, 
fie durften nur fallen und fie lagen in feinem Schatten. 
Eei ihmen die Erde leicht! 

. Wie im wachen Traum fehte ich den Rüdweg fort; der 
Aufruhr der Phantaſie, der Sturm der Empfindung ob den 
wilden, blutigen Bildern, die aus einem noch ſo friſchen 
Schlachtfeld aufſteigen und wie die Geiſter in jener Hunnen⸗ 
und Römerſchlacht den graufen Kampf erneuern, hatte im 
Anblick diefer ftillen Kirche mit den Cypreſſen ſich beruhigt: nun 
tft es doch vorbei, ſo flüſterte es mir aus diefen Baunifchatten 
zu, nun. dürfen fie doch ſchlummern, das Stohnen, das Röcheln 
iſt vorüber, ſanfte Winde wehen kühl um das Todtenbett, das 
auch der Sarg war. Auch die nen erwachte Empörung, daß wir 
Andern fie da Tämpfen ließen imd den Bruderarm nicht für fie 
hoben, ſchlummerte nun ein in der ſtilleren Wehmuth, mit der 
wir auf eine abgeſchloſſene Vergangenheit zuͤrückblicken, an der 
al unſer Klagen und Sorgen- und Bürnern nichts "verändert. 

"Bald rief das umaufhaltfame Leben mic wieder in die 
Gegenwart; ſchon in Pozzolengo, durch das der Meg führte, 
ſah ich die Straßen von Berfäglieri wimmeln, bie unter dem 
Busch von Hahnenfedern trotig nach dem Fremden aufſchauten, 
in dem fie den Deutſchen leicht erkennen mochten; in Deſen— 
zano wieder angekommen, ging ich nach Kurzer Raft zur Eifen: 
bahn und fuhr Mailand zu. Soldaten in den Wägen, Sol- 
daten an ben’ Bahnböfen:. wohin du blickſt, das Bild des 
nahen neuen Kriege. Bon Lonato bis. Rezzato war ih jedoch 
allein mit einem piemonteſiſchen Offizier in meiner Wagen⸗ 
abtheilung. Der Mann gewann mich ſchnell durch den 
natürlichen edeln Anſtand, womit er fih. — nach deutfchen 
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Begriffen ſehr überflüſſig — bei mir mit feiner Müdigkeit 
entſchuldigte, daß er ſich nachläſſig auf feinem Sig ausftredte. 
Meine Freundlichkeit machte ihn zutraufih und er fagte mir 
nun, er fei eigentlich Parmeſe, er habe der Herzogin treu 
gedient, jo Fang immer‘ möglich, dann fei.er der Rothwendig⸗ 
feit gewichen, aber dieſe Frau habe ihm Wohlthaten erwieſen, 
deren er immer mit Rührung gedenken werde. Er ſprach das 
mit einem weichen Tone des Herzens, der mich ergriff; ich 
ſagte ihm, daß ich ſeinen Schritt nicht mißkenne, ‚aber. um 
fo mehr ſein Gefühl ehre; eben ‚hielt der Zug, im Ausfteigen 
ſprach er noch Die abgebrochenen Worte: Sie wiſſen, empfangene 
Wohlthaten — damit verſchwand er aus meinen Augen. 
Jetzt in ſardiniſchem Dienſte, hätte er wohl fo” etwas mit 
einem Andern, als einem Fremden, nicht ſprechen dürfen; 
es mochte verſchwiegen ihm ſchon lang auf dem Herzen liegen. 
Ich erzähle den Heinen Zwiſchenfall, verſteht ſich, ohne jede 
politiſche Beziehung. Das kurze Gefpräd- mit. einem- Mann, 
deſſen Namen ich nicht weiß und den ich nie wieder ſehen 
werde, wird mir, ein Zug bes rein: Menſchlichen, wie es 
dirrch die unerbittlichen Gegenfäge bes Sehens vrict⸗ immer 
im Gedãchtniß leben. 

Rechts muß nun Brescia geafe werden, ſo gern ich 
auch nur wenigſtens die herrliche Victoria rein griechiſchen 
Styls im alten Herkulestempel des Veſpaſian wiederfehen 
möchte; das nahe Ende des Urlaubs gebietet Eile. Gar wohl 
find mir die finſtern Blicke der trotzigen Vrescianer in Erin: 
nerung. von meinem Beſuche 1857, ſtumm las man noch 
den Namen Haynau auf allen Lippen. Die letzten Tage der 
Reiſe waren für Mailand beftimmt, mo ich Ahends anlangte. 
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Es waren Tage der gründlichen Berftimmung. Hier 
erft fühlte ich mich recht und eigentlich in Feindesland; in 
Dejenzano, unter den Landleuten von Solfering batte ich 
nicht verborgen, welches Landes Kind und wie gefinnt ich 
fei, ich fand die Menfchen ganz läßlich und tractabel. Sm 





Mailand wurde ih von Landsleuten. fogleih gewarnt, im 


Kaffeehaus Tein deutſches Wort zu reden, wenn ich mic) nicht 


ſehr unangenehmen Weifungen ausfeten wolle, und eine Ber: 


wandte legte erſchrocken ven Finger auf den Mund, als ic 
fie in ihrem Hausflur deutſch anredete. Ich weiß wohl, daß 
ber Haß den Deftreichern gilt und daß bie Denkenden bort 
Deftreic) und. . Deutichland immerhin unterſcheiden, allein es 
tröſtete mich nicht, daß die Unterſcheidung nothwendig iſt, im 

Fall einer Streitigkeit wäre ich viel zu ſtolz geweſen, fie ſelbſt 
zu machen, und übrigens thut Berabfcheuung unferer Mutter: 
ſprache und unſeres Namens immer meh, empört immer, was 


auch für Claufeln dabei fein mögen. Run aber hatte ja dieſe 


Lombardei für die Deftreicher die Franzoſen eingetauſcht, frei- 
lich nicht als geitändige Herrn des Landes, mohl aber als 
Bundesgenoffen, welche die Herren ſpielten und welche es eben 
damals bleibend am Schopf, an Savoyen, gefaßt hatten. 
Neberal wimmelte es von franzoͤfiſchen Soldaten, die meiſten 
waren decorirt und wer konnte vergeſſen, daß es Ehrenzeichen 
waren für- vergoſſenes deutſches Blut! Der Stolz des friſchen 


Sieges ſaß in deutlicher Schrift auf ihren Gefihtern, und feit 


diefem Feldzuge ift ja überhaupt dem geringften Franzoſen 

ber Uebermuth ber „großen“ und „erften Nation“ auf ber 

Naſenſpitze zu leſen. Bei meinem erften Ausgang am Morgen 

nach meiner Ankunft fah ich einen Theil ber Mailänder 
Viſcher, Kritiiche Gaͤnge 1. 12 
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Burgerwehr am Dom aufgeſtellt, denn es war ein Feſttag; 
zwei franzöſiſche Offiziere, die dabei ſtanden, ſpotteten merklich 
genug und doch ſahen die Leute nicht nur ganz. ſchmuck aus, 
ſondern ſchienen mir auch gut ſoldatiſch in Haltung und Be⸗ 
wegung. Dem Italiener drückt Arbeit und Stand nicht den 
einſeitigen, harten, kümmerlichen oder komiſchen Stempel auf, 
wie dem Deutſchen, eine guardia eivica:gibt nicht ben reichen 
Stoff zu Garricaturen, wie unfere weiland Bürgerwehr. In 
Mailand war ed" aber auch wirklicher Ernft mit ihrer. kriegeri⸗ 
ſchen Ausbilvung :. jeden . Morgen -und jeden Abend: zwei 
Stundett Erereiren, das ift. fein Spaß. - 

. Als ih fo in:den Straßen ging. und mir das gänzlich 
veränderte Bild diejer Stadt anjah, erinnerte ich mich recht 
deutlich der Gedanken, die mir ſchon früher, ja bei meinem 

erften Aufenthalt in Mailand 1839, durch den Kopf ge 
gangen waren. _ Deutliher. als irgendwo ſah man ja- hier 
feit Langen Jahren dem Staliener den Haß und Grimm gegen 
die fremden. Befiger des ‘Landes über. ben Aigen an und 
manch halblautes „cane tedesco*® drüben und mand bürbares 
„wälfher Hund“ hüben gab über die itafienifche Frage gar 
viel. zu denken. Ich meinestheils- bin, wie ih ſchon öfters 
verſichert habe, den italienifchen: Volke herzlich zugethan; felbſt 
feine: übeljten :Charafterzüge, Betrug; Lüge, Falſchheit, die 
man wohl in jedem. Volke findet, die aber hier zu. Rational: 
laſtern dadurch: geftempelt find, daß das öffentliche. Urtheil fie 
nicht. Träftig verdammt, ja foger jene heillofe Grauſamkeit gegen 
die Greatur haben mich niemals in die Länge abgeftoßen ; mas 
man immer an ihm lieben muß, it die unverwüſtliche antike 
Naivetät, iſt ein natürlicher Pathos ohne Affectation, ein 
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angebornes adeliges Weſen in den Formen, Talent, Humor, 
Schönheit. . Kein Volk gibt uns noch fo entfchieven ein Bild 
von ber Einheit der Natur und Eultur im claffiichen Alter 
thum, feine Sprache ift mit weniger Verfchneidung und Ber: 

ſtümmelung ‚aus. dem Alterthum herübergelangt, als irgend 
eine romaniſche; die franzöſiſche daneben nimmt ſich aus wie 
das Bild einer hübſchen modernen Kokette neben einer antiken 
Statue. Das Alles könnte immer noch auf den Begriff einer 
merkwurdigen Ruine hinauslaufen, allein ich bleibe bei meiner 
Ueberzeugung, daß diefe Nation fichtbar fih hebt und läuterf; 
wer ihre ‚neuere Geſchichte big etwa in bie dreißiger Jahre 
‚ verfolgt, der wird es zugeben, wofern er nicht auf das Ein: 
zelne, flatt auf das: Allgemeine fieht. Die Frage der itälieni- 
ſchen Zukunft hängt natürlich auch mit der andern zufammen, 
ob eine Reinigung der Religion in diejer Heimath des Papis⸗ 
mus zu erwarten ift. Auch bier fpricht innere Wahrſcheinlich⸗ 
keit und eine Reihe beveutender geiftiger Erfcheinungen nach 
meinem Dufürbalten für das Ja. Der Jtaliener ift im Grund 
eine ganz rationelle Natur und neigt nicht zum pbantaftifch 
Fanatiſchen, wie der Spanier; ein formenteicher Gottesdienft, 
beffen fein füdlicher Sinn allerdings bedarf, ſchließt nicht noth⸗ 
wehdig den magiſchen Wahr ein, zu welchem das Mittelalter 
bie Religion verkehrt hat, Wenn ich nun ſchon vor. Jahren 
diefen Beträchtungen nachging und am Schluß notbwendig zu 
der Borftellung dines Befreiungsfampfes gegen Deſtreich ge 
Iangte, fo entfland mir ber tieffte, ſchneidendſte Conflict des . 
Gefühle Bor mir ſelbſt und. vor jedem ehrlichen Menschen 
hätte ich mich geſchämt, hätte ich je öſtreichiſchen Waffen 
. Niederlagen gewünſcht ober gegönnt, und doch wollte ich. das 
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Recht einer Nation auf Unabhängigkeit nicht beitreiten. Zwar 
fo. ſchlochthin mich für die Nationalitäts⸗ Idee zu begeiſtern, kam 
mir nicht in den Sinn. Jenes Recht iſt nicht ein fertiger Befit 
nicht ein ausgeſtelltes Diplom und Siegel. Nationalität mit 
dem Recht und Beruf, einen jelbftändigen Staat zu bilden, ift, 
wie die Tugend, nicht ein Fertige Ding, ſondern ein Thun, 
ein thätiges Beweiſen. Eine Nation.muß. zeigen, baf fie 
eine Nation ift, fie muß fich jelbft helfen. Das tft der Grund, 
warum für Losreißung von Theilen eitter Nation, die dem 
Staate einer andern Nation -einverleibt find, derjenige nie 
empfindſam ſchwärmen wird, der es “über Phrafen ‚hinaus 
gebracht bat, vollends nicht, wenn diefer Staat. das. eigene 
oder bod ein Glied des eigenen Vaterlands üt; er wird viel: 
mehr ganz nüchtern denken, es werde eben jener Nation die 
wirkliche Kraft. der Nationalität gefehlt haben ober abhanden 
gekommen fein, Wenn nun. aber diefelbe mit wachfendem 
Muth aus der Theilung zur Einheit- ftrebt, wenn ber Begriff 
ber. Nativnalität- anfängt, eine Kraft zu werben, . wie dann? 
Wir reden bier von einer Nation, welche die Bedingungen 
in fich vereinigt, einen Etaat zu bilden, der wirklich jelbftändig 
ift, nicht von Völkern, wie die Ungarn, wie die ſlawiſchen 
Stämme, die, von Oeſtreich abgeriſſen, einen beſtehenden 
deſpotiſchen Slawenſtaat, unſern chroniſchen Feind, wie Frank: 
reich unſer acuter Feind iſt, furchtbar verſtärken würden. 
Nun — der Staat, dem ein Theil jener Nation einverleibt 
ift, wird auch. dann fein hiftorifches Recht nicht fahren Laffen, 
denn jollen, gedrängt von. dem Begriffe der Nationalität, die 
Staaten hingeben, mas fie von Völkern anderer ‚Zunge. ver: 
einigen, fo müßte das mechfeljeitig fein und gleich— 
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zeitig geſchehen; es wird nicht Eine Macht in der fühen 
Hoffnung, daß die anderen Mächte es nachher ebenſo machen, 
das Ihrige bervorzieben und: auf den Tiſch legen. Will alfo 
ein Volkstheil, der zu dem Staat eines anderen Volks gehört, 
fih- trennen und dem Gentrum feiner Ratimalität verbinden, 
diefer Staat. muß es Darauf anfommen laſſen, daß er ihm 
feine Unsbhängigkeit abzwinge; geſchenkt wird fie nicht, bier 
gibt es keine Großmuth. Anders der Bufchauer, der ferner, 
ja nur bis auf den Grad ferner ſieht, wie ein nicht öftreicht- 
ſcher Deuticher, der ohne jede Gehäſſigkeit gegen Deftreich doch 
die italieniſche Frage anders anſehen konnte, ala die ungariſche 
und ſlawiſche; es war in dieſem Fall natürlich, daß er mit 
ſich ſelbſt uneins wurde, indem er Italien Einigung ſeiner 
Theile gönnte und doch nimmermehr Oeſtreich Niederlagen und 
Verluſte wünſchen konnte. Ich babe nicht verhehlt,. daß ich 
in. dieſem Falle war. Allein vor Jahren ſchon, ja längft vor 
1848, fragte ich mich au; wenn Oberitalien je von Deft- 
reich fich losreißt, wird es auch wirklich dann einem um- 
abhängigen Italien angehören? Wird dieß Italien, dem 
Romen nad unabhängig, nicht vielmehr in Abhängigkeit von 
Frankreich. fallen? - Und. mie, wenn es fih gar mit fran- 
zöfifcher ‚Hülfe losreißt? Wie, wenn du- dann.eines Tages 
ftatt der Weißröde die rothen Hufen in Mailand. fändeft? 
Und jetzt fand ich fle; ein Phantafiegebilde, das ſchon vor fo 
viel Jahren problematifh und doch ganz deutlich mit vor⸗ 
ſchwebte, war auf einmal zu einer Wahrheit, einer An- 
ſchauung geworden. Nun gut:.und damit. hat jeder innere 
Widerſtreit det Empfindung, fein Ende; fein wahrer Deutfcher 
wird bei. folcher Lage auch nur einen Augenblid noch zweifeln, 
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wie er fi zu entſcheiden hat. Nicht die Staliener : haben 
Deftreih'- befiegt, nicht die- Italiener haben ſich frei gemacht, 
Frankreich hat gefiegt, Frankreich die Italiener — ſcheinbar 
— fich felbft zurüdgegeben und. Frankreichs Angriff: auf Deft- 
reich war ein unzweifelhafter perfiver Bruch des Bölferrechts, 
der jeden andern ‚weiteren Briich in ſich trägt, fein Sieg eine 
dauernde Drohung für. Europa und vor Allem für Deutſchland. 
Alſo meine guten, mir fonft troß alledem und alledem fo lieben 
Italiener, für jetzt find wir Feinde, find es um fo gewiſſer, 
da eure Rüſtungen, von benen es auf allen. Straßen blinkt 
und raſſelt, dießmal nicht mehr bloß Oeſtreich als Oeſtreich 
gelten, ſondern mittelbar Deutſchland, Inden ihr Oeſtreich zu 
dem Zwecke bebroht und angreifen werdet; daf euer Brotector 
freie Hand: habe, wenn er gleichzeitig ung angreift; ich wollte 
euch wohl, aber ihr habt einen Bund mit dem Teufel ge 
macht, und jo find wir. für jet fertig miteinander; vorerſt 
habt ihr ihm dafür nur Savoyen, eures neuen Fürften Wiege - 
geben müffen, aber es ift Peter Schlemihld Schatten, - ihr 
werdet es noch -fpüren; am Kopf hat euch der Arge, am Fuß, 
in Neapel, wird er euch auch paden und dann ſeid ihr Ruck 
und Cck in franzöfifch Schweinsleder gebunden. . Nehmt euch 
in Acht, ihr Tönntet eihes ſchönen Morgens doch -einmal 
wieder die Weißröde bei euch haben, denn die Geichenfe des 
Teufels pflegen ſich in Luft zu. verwandeln, und wenn es jo 
kommt, wolle nur der Himmel, dab es dann ein anderes 
- Deftreich ift, das euch feine Weihtöde wieder fenbet! -. . 

- &o wanderte ich. denn nicht. mit zweifelnden Gemüthe 
vie fonft, fondern mit herzlihem Antillen im dieſen wohl: 
befannten. Straßen .umber. Alles war fremd, unbeimlich, 
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widerwärtig, feindlich umd doch intereffant. genug, um fleißig 
zu ſchlendern und zu Tchauen. . Die Auslagen der Kunſtläden 
- waren- voll von Bildern des ‚Krieges, bie natürlich. überall 
piemontefiſche Heldenthaten verherrlichten; Victor Emanuel. in 
unzähligen Formen, namentlich auch als Zuave, gemalt und 
groß in Thon mobellirt: eine Schmeichelei, für die ich mich 
böflichft bedanken würde, - Anfchläge an allen: Eden, bier eine 
Anzeige von Brucks Selbftmord, mit Anmerkungen, die man fi 
vorſtellen kann, dort ein Blatt mit der Aufſchrift: Congresso: 
di 2,50. Verona: fingivtes Gefpräch verfammelter öftreidji- 
ſcher Spione, deren Spotiname 2,50 ift, denn man fand nach 
dem Abjug ver Deftreicher Rechnungen, . woraus hervorging, 
daß zwei Zivanziger und fünfzig Centefimi ihr gewöhnlicher 
Taglohn waren; reichlich prangten an den Eden befonbers 
Garieaturen ans bem Bungolo, einem ‚neu erftanbenen Witz⸗ 
blatte; da iſt Deftreich zwiſchen den zwei Armen einer Scheore 
zu eben, der eine Arm Ungarn, der andere Stalien, drunter 
geſchrieben: tu non useirai; eine Sardinia oder Italia hält 
als Frau Potiphar mit B. Emanueld Zügen: den keuſchen 
Joſeph — es ift Preußen (merfwürdiger Verſuch, eine Pickel⸗ 
haube zu zeichnen) — am Rod feſt, Preußen flieht‘ mit den 
Worten: tü mi.sei troppo brutta, und Achniches — ein 
Witzblatt von wenig Witz. 

Ich war begierig geweien, zum eckienmal fit Louis 
Philipps Zeiten wieder franzöſiſches Militär in natura zu 
fehen; troß allem guten Willen, den gerübmten Glanz dieſer 
Truppen anzuflaunen, verwunderte ‘ich mich nun doc über, 
die Geſchmackloſigkeit der. Uniformen; diefe unfinnig ‚weiten 
Hofen geben ja ein ganz: und gar- thörichtes. Ausfehen, wozu 


bei den Offizieren noch die abfurde Länge und faltige Weite 
ver Rockſchöße kommt; zu baufchigem Unterkleid gehört auch 
baufchiges Oberfleid: wie bei den Landsknechten; oben knapp, 
von den Hüften an weit und breit, das ‚gleicht einem 'Weibe 
von wiberlich fettem Schooß und Oberbein; vom alten Zopf 
find gar noch vie lächerlichen, ziwediwibrigen, bruftverengenden 
Achſelklopfer, Schulterzwider, die diden Epauletten beibehalten. 
Der gemeine Infanteriſt fieht in der Regel unfauber, unge 
wachen aus; fei mir Zeuge die Bregenzer Wäldlerin, die fich 
nad italienifcher Anſprache unvermuthet aus meinem Zimmer: 
mädchen entpuppte und auf meitte Frage, 'wie ihr denn bie 
Franzoſen gefallen, erklärte: „o ſo en jchmierige Kerle möcht 
i jo net miteme Stedele anrege, bo find die Deftreicher- andere 
Leut giwefe,” Die Körperbilvung hatte ich mir feiner, Hübfcher 
vorgeftellt, man fieht ebenſo viele plumpe Burſche wie im deut- 
chen Militär, doch ift Teicht zu. bemerlen, daß ein. Iebhafterer 
Nerv auch die jhwerfälige Mafthine bewegt. Dagegen findet 
man unter ebenfo vielen: deutichen Soldaten gewiß nicht ebenfo 
viele eigentlich gemeine Geſichter und dieß ſoll 'vollenbs bei 
den Zuaven der Fall fein, die damals ſchon abgezügen waren. 
In der Gemeinheit tritt.freilih ein Ausdruck hervor, der etwas 
Unheimliches hat, etivas Blutiges: man erfennt eine Soldateska, 
wie ein erobernder Staat fie beranzieht, dem bürgerlichen 
Lehen und menſchlichen Banden ganz entfremdet, fchlechthin 
und rückſichtslos auf das blutige Handwerk geftellt. Der deutfche 
Soldat wird nicht ebenfo leicht, nicht: ebenfo ohne innen 
Kanıpf gegen die Gefühle der Menschlichkeit morden und fi 
morden laſſen; der unbebingte Blutfinn gibt feinem Feinde 
den: VBortheil des Eindruds einer daäͤmoniſch wild vorbrechenden 
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Raturgewalt. Allein der ernfte Wille bes Muthes, der dem 
menſchlicher fühlenden Herzen abgerungen- ift, bleibt doch das 
Höhere und verbürgt eine Ausdauer, die auch in langen und 
ſchweren Entbehrungen,, Niederlagen, Unglüd aller Art Stand 
bält. Die größere Gewaundtheit, Schi und Griff des Franzoſen 
wird auch durch eine fünftige befieve Schule bei ung freilich nicht 
ganz erſetzt werben, dafür ift aber die phyfiſche Kraft des Ein- 
zelnen im Durchſchnitt größer und ‚die Reiterei zudem in Ritt 
und Bewegung überlegen. „Sieht das franzöfifche Fußvolk 
durchſchnittlich nuſauber aus, jo find dagegen die Reiter thea- 
tralifch -aufgepußt; es iſt ein Spaß, dieſe mäbchenhaft koletten 
Buppen im Sattel humpeln zu ſehen und. damit einen wirk⸗ 
lichen Sufaren oder feften beutjchen Reiter zu vergleichen, bie 
Elfäßer ausgenommen, die ja leiver Frankreich feine befte 
Cavallerie liefern. Die Yrangofen haben nur dur Eines 
gefiegt: durch Gleichheit bes Rechts in der Armee, vermöge 
welcher nieht Geburt und Protection, jondern Talent und 
Verdienſt das VBorrüden und jede Belohnung begründet. Diele 
Nachwirkung der Revolution iſt das einzige Geheimniß ihres 
Erfolges im Kriege, durch fie ift der einzelne Mann gemwedt, 
jeder meiß, daß ihm wird, was er verdient; der Sporn der 
Ehre. wirkt ungehindert. Und mas geſchieht bei uns, das 
Eprgefühl des einzelnen Manns zu weden? Ober vielmehr 
wie wird es erdrückt! Man befuche nur unfere Erercierpläge, 
jebe das 'nieberträchtige Schimpfen und Stoßen an! In Oeſt⸗ 
reich mird meines Willens noch heute geprügelt, in der preu- 
Bilden. Armee herrſcht in voller Blüthe das Junkerthum. 
Bedenkt man diefe Zuftände, fo muß man mit tiefer Sorge 
in die Zukunft. bliden. Welche Erfahrungen ,: welche Leiden 
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werden vorausgehen müſſen, bis das· Talent ſich feine Stelle 
erringt, bis der einzelne Krieger ein wirklich lebendiges Glied 
des Ganzen wird! "Die Nation mache: ſich gefaßt, den-Mangel 
des Syſtems durch die Kraft ihrer: Ausdauer zuerft zu erfeßen- 
und dann zu tilgen, und fie mappne-fich gegen den Feind 
mit jener Leidenſchaft, die in einem ‚Heinrich von Kleiſt ge⸗ 
flammt hat. Es gibt nur zwei Völker in Europa, die wahr- 
haft Rebenbubler find um die Ehre, das,erfte Volk zu fein, 
Deutſche und Franzofen, - Unter aller Gegenjägen der heutigen 

Wirklichkeit iſt dieß ber Grundgegenſatz. Es könnte ein un- 
| blutiger Wettfampf fein; mir find gerecht genug, nur zu 
gerecht, mit Freuden anzuerkennen, was an den Franzofen 
geiftreich und Tiebenswürbig iſt; es find zwei Nationen, bie 
ſich friedlich ergänzen Sollen. Richt wir, fie find es, bie ans 
diefem friedlichen Wettftreit die wilde Reibung der Feindſchaft 
machen, nicht duch. ihre Eroberungskriege alleiit;, fordern durch 
den Uebermuth, den Hohn, den -eBrlofen Vertragsbruch "und 
die conifche Züge, womit ſie geſucht und beſchönigt werben: 
Oder wenn die Nation für dieſe Politik nicht verantwortlich 
fein will, warum leiht fie ihrem Defpoten die Hunderttaufende 
rwilliger Sklaven, um ihn dur ihre Morbichlachten auf dem 
wankenden Thron. zu erhalten? Sie thut es ver gloire 
wegen; Deutfchland "wird nie nah einem Kriegsruhm auf 
dem Boden des Unrecht trachten; gegen den frechen Eingriff, 
der uns droht, gilt es die ganze Kraft des Nationalhaſſes. Ein 
andermal, wenn hohes Gras über den Leichenhügeln gewachſen 
iſt, Anerkennung, Lob, Zuneigung, heute iſt die Lofung: 
im letzten Bauern -unferes- Volles einen-Srimm ſchüren, daß 
fie, wenn-Tie. kommen, wie Hunde todtgefchlagen werben. : 
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Welche Gedanken, woelche Empfindungen verglichen mit 
dem ſtillen Entzücken, mit welchem ich einſt hier zum erſtenmal 
vor, den Werfen ‚der Mailänder Schule ſtand, womit.id in der 
Brera, dort im Anfang der Gallerie, an den zwei Mabonnen 
Bernarbino Luinis, an feinem himmliſch fanften Chriftus in 
©. Ambrogio, feinen rübrend. reizuoflen Freien In Monaftero 
Maggivre,: an. ven milven, lieblich trauernden Geftalten des 
Borgognone in der Ambrofiana, in S. ‚Maria della. Paſſione 
aufblidte} Ich hatte immer gemeint, den Italienern gehöre 
der Ruhm der veineren -Kormfchönbeit, den Deutſchen ber 
. Ruhm des innigeren Auspruds. Man kann auch wirklich 
fagen, die Innigkeit unferer alten Meiſter fei- tiefer, meil fie 
individuellere Züge durchdtingt, aber ‘doch melche Herzlichkeit 
und offene .Seelengüte iſt dem holden Liebreiz verichmolzen, 
welches bezaubernde Lächeln fpielt- zwiſchen Sehnſucht und 
Wehmuth in viefen noch halbicjüchternen ‚Formen, da bie 
Luospe der Kunftvollendung eben am Aufbrechen war! Rod) 
inniger ergriff. mich- damals nur das erfte bedeutendere Werk 
der beften Zeit des Pietro Perugino in der Pinakothek zu 
Bologna; bier iſt es der träumerifche umbrifche Augenſchnitt 
und Bid, wie auserlefen zu dieſer myſtiſchen Liebeswelt voll 
tiefen Weinens und himmliſcher Freude, und bie. wärmere 
Kraft der Farbe, was den romantifchen Zauber vollendet. m 
Mailand hat Leonardo da. Vinci die florentinifche Beftimmt- 
beit, die Energie der Formgebung, den männlichen Sinn der 
Karten Wirklichfeit und den tiefen. Gedanken mit dieſer weib⸗ 
lichen Welt der zarten Anmuth ‘vermählt und fo durch höhere 
Vereinigung des Entgegengeſetzten das elaſſiſche Ideal ge- 
ſchaffen. Wer ſeinen Chriftus und Johannes auf. dem Abeud⸗ 
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mahlsbilde ſehen könnte, wie fie waren, ehe die Reihe von 
Berwüftungen über dieſes Grund- und Hauptwerk italienifeher 
und aller neueren Kunſtblüthe erging! Die. Studie zum 
Ehriftusfopf, die in ber Brera bängt, gibt eine - Ahnung 
davon, wie berfelbe eihft im Gemälde ausgefehen und wie 
feine wunderbare Anmuth, Sanftmuth, Wehmuth im kraft⸗ 
vollen Eontraft mit den ſcharf charakteriſirten, mächtig be 
wegten Männergeftalten in dem Kreiſe ‘gewirkt haben mag, 
den das Wort Chriſti: Einer-von euch wird mich heute. ver: 
rathen! wie ein eleftrifcher ‚Schlag durchzuckt. Wie dieſer 
Leonardo aber das Leben beobachtet, mit welchen Auge er 
die Eigenheit des Charakters erfaßt hat, das muß man auch 
auf feinen Handzeichnungen in ber Ambrofiana fehen. Hält 
man dieſe mit den menigen vollendeten Werken des Meiſters 
zuſammen, jo verfteht man, was wahrer. Realismus ift: bie 
harte Wahrheit der empiriſchen Individualitaͤt und ihres Auz- 
druds im Affect ift Vorſtudie und im wirklichen Kunſtwerk 
kommt der große Styl darüber, der ſie unnachahmlich zugleich 
erhält und. zugleich in die Weihe des Allgemeinen und Nor- 
malen aufheht. Es ift ih Leonardo etwas Deutſches, es Tiegt 
in jenem- Zuge der Innigfeit, Milde, jenes Liebreizes, der 
Seelenſchönheit ift, es liegt in dieſer Schärfe der Charakteriſtik, 
es liegt .in feiner Nachdenklichfeit, in der Verbindung von 
Kunft- und Wiflenfchaft der Kunſt, allein in. jeinem Foͤrm⸗ 
gefühl, dem. Schwunge ſeines Styls ift er ganz Italiener; 
dem damaligen Deutfchland. ging noch die Ahnung bes reinen 
gattungsmäßigen Durchſchnitts der-Geftalt ab, es fehlte unſern 
Künftleen dev äfthetiiche Gompaß, der. innere Maaßſtab für 
bie: Linie ber ‚Schönheit; der einzige Holbein, der Züngfie 
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macht eine Ausnahme, doch wiſſen wir nicht, wie fein edlerer 
Formfinn, obwohl frühe ſichtbar, ohne den Einfluß der Ita⸗ 
liener ſich entwickelt hätte. 

Mancher geht nach dem berühmten Speiſeſaal im Klofter 
von ©. Maria delle Grazie, um Leonarbo’3 Meifterwerk zu 
ſehen, beſchaut fich auch die gothiſche Kirche mit Bramante’s 
anmuthiger Vollendung der Dueerarme und Kuppel im Style 
ber frühen, poefievollen Renaiflance, im maleriſch warmen 
Materiale des. Baditeins, überfieht aber in der Kicche jene 
Kapelle mit den herrlichen Fresken des Gaudenzio Ferrari, 
von beffen Werth ihm das allbefannte geleckte Delbild in ber 
Brera, die Marter der b. Katharina, noch lange feine Bor: 
ftellung gibt, "denn bier erit, in diefer großen Compofition 
der Rreuzigung Chriſti und ihr gegenüber. ver Geifelung und 
Ausftellung. (Ecce homo), feiert er den Moment, wo er fi 
(leiber ‚nicht bleibend, denn er wurde fpäter manirirt) zur 
Höhe: des claffiſchen Stpls erhebt. Es bricht zwar an einer 
Stelle ein Naturalismus, richtiger eine beabfichtigte Häklichkeit 
durch, welche ein Leonarbo ſich nie erlaubt hätte: es ift der 
rohe Kerl: mit: zwei Kröpfen, der Chriſto den Eſſigſchwamm 
reicht, aber im Uebrigen welcher Ausdrud und melde energijche 
Formengebung, welche Märmergeftalten und Bännerlöpfe! 
Diefes wehmuthoolle, müde Lächeln des fterbenden Erlöſers, 
dieſes Hinſchwinden der ohnmächtigen Mutter, diefer Aufblick 
der Magdalena mit dem glänzenden Auge und dem verweinten 
Antlitz, deſſen Züge doch ſo beſtimmt individuell, fo entfernt 
find von flacher Allgenteinbeit! Und dann. die weinenden 
Engef über dem Kreuze! Den. ftattlihen Männern gibt 
Gaudenzio ‚gern rothen, wallenden Bart, fe. wie die. gange 
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Mailändiſche Schule wehl nicht bloß aus malerischen Rück⸗ 
fihten die vöthlich blonde Haarfarbe liebt; man fieht im der 
Lombardei ſehr viel blonde und rothe Haare, ein Beweis, 
daß der Einfchlag deutfchen Bluts durch bie Longobarden Fein 
. Heiner war; auch kann man heute noch in ‚Oberitalien bier 
und da eine "wunderbare Vereinigung. ſüdlicher und nordiſch 
deutſcher Bildung fehen: man begegnet Frauen von blondem, 
rotbem Haar, mit dem Duftigen Schmelze ſchneeweißer Haut 
und dabei der vollfommmen Büſte, dem: gefüllten Racken ver 
Stalienerin; die alten Maler Venedigs mußten ja recht wohl, 
wie Schön das ift; aber auch bei Männern kommt dieſe Ver: 
f chmelzung von freierem Formenſchwung mit germanifcher Farbe 
vor. Man ſehe auf dem Kreuzigungsbilde Gaudenzio Ferrari's 
den Hauptmann, und an der andern Wand oben den Mann 
neben- dem Ecce, homo und überzeuge ſich, wie ſchön bier 
mit den kraftvollen Zügen dieſes matte Roth der Baͤrte ſtimmt 
und warum ich fo oft von. den herrlichen Maͤnnerköpfen der 
italieniſchen Maler ſpreche. Auch in der Kirche S. Celſo muß 
man den Gaudenzio Ferrari ſehen, in Körperformen iſt er 
bier auf feiner Taufe Chriſti nicht jo ſicher mie dort in 
©. Maria delle Grazie, aber wiederum welche inajeſtätiſche 
Schönheit in dem Kopfe Gottes des Vaters! Der ſonſt ſo 
genaue Bädeker hat diefen Bau, das heiter prachtvolle Werk 
Bramante's, vergeſſen; unter ben Gemälden, bie ihn ſchmücken, 
nenne ich noch Borgognone's liebes, ſanftes Bild der Madonna, 
bie, umgeben von Johannes dem Täufer, dem Heil. Rochus 
. und- den Stiftern vor dem Kinde kniet. 

Ich widerſtehe jedoch auch hier der Verſuchung, den Leſer 
durch Kirchen und Gallerien weiter an ben reichen Kunſtſchätzen 
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Mailands umberzuführen. Wir wandeln mır no einmal in 
die Brera, über den Hof vorüber an der Statue Napoleons J. 
von Ganova, ‚der bier den Kaiſer nadt als römiſchen Im⸗ 
perator. jehr geiſtvoll behandelt hat, eines feiner beiten Werke, 
das erft jegt aus feiner Berborgenheit wieder hervorgezogen 
und aufgeſtellt it, ‘wie man denn auch bereits bejchäftigt fein 
fol, am Arco. della Pace, dem ich, dießmal ven Beſuch ſchuldig 
blieb, die Reliefs, öſtreichiſche Siegesbilder, zu entfernen. ' Der 
Gang in die Brera gilt einem Werke, das - eine Welt für ſich 
it und, mwohlgemerft, neuerdings meilterhaft veftaurirt durch 
ben Maler Molteni. Das ift jene Perle der Malerei, werin 
der jugendlide Raphael noch einmal und zum Schluß Alles 
zufammenfaßt, was bem Style, der nod nicht reif, aber auch 
noch ganz keuſch iſt, von Innigkeit und holdſeliger, frommer 
Süßigkeit inwohnt: fein Spoſalizie. Der jungfräuliche Sinn 
ſcheut noch die Energie des Affects ſelbſt wo ſie gefordert 
wäre: der zierliche Jüngling da. rechts, der ih Zorn feinen 
Stab zerbricht, iſt nicht zomig, Ein Hauch der ftillen Feier 
in.anmufhigen Natuven, deren Seele feine Riſſe und Klüfte 
fennt, weht durch das Ganze. Es iſt das abjelute Bild einer 
Trauung; mas in -Diefem Acte Rührendes, Feſtliches, Bedeu⸗ 
tungsvolles und auch Schalkhaftes liegt, Schüchternheit der 
Braut, tiefe Sammlung des Bräutigams, Ernſt des Prieſtera, 
das Achtgeben auf bie. Form, daß kein Unſchick geſchehe, Alles 
mit frommem Abſtand ablaufe, liebliches, heiteres Träumen 
ber Brautſungfern, Andacht und Freude der Bräutigams⸗ 
führer, — Raphael ſelbſt und fein Meiſter P, Perugino ſchauen 
unter ihnen heraus — iſt ſo getreulich und herzlich ge⸗ 
ſagt in der noch alterthümlich ſymmetriſchen, kindlich klaren 
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Sompofition, die Farbe, zwar ohne alles Uebergewicht über bie 
Zeichnung und doch von tiefer umbriſcher Leuchtkraft, laͤßt das 
Alles ſo warm herausſtrahlen: nein, vor dieſem Bilde darf 
ich mir ſagen, ich habe nicht grundlos gegen den Nazarenis⸗ 
mus gelämpft, denn mie könnten wir je das wieder erreichen, 
wie kann es uns einfallen, das aljo Erſchöpfte noch einmal 
- erfchöpfen: zu wollen in unferer Zeit. der Eifenbahnien und ber 
Kritik! In der Ambroſiana haben wir den ganz reifen, ganz 
freien Rapbael im Karton feiner. Schule von Athen. Da fucht 
ihn auf, wenn ihr ifm folgen wollt, bier fiubirt den. fihern 
Meifterzug der Hand, entbunden und entwickelt wie der freie 
Geiſt im den ernſten Denkern, die er in der prachtoollen hoben 
Hülle verfammelt! Noch ein anderes rührend ſchönes Bilb 
des frommen noch alterthümlichen Styla kurz vor der Blüthe- 
zeit enthält die Brera: es iſt die Verkündigung der Maria 
von Franc. Fraucia. In Deutfchland kennt man ben Meifter 
aus dem lieblichen großen Bild in der Pinakothek zu München; 
dort aber fteht er no höher , ein wunderbarer klarer Friede 
ift einzig über die ftile Scene ausgebreitet. Doch genug, wenn 
. id nicht meinen Vorſatz vergefien fol. 

Es verſteht fich, daß ein Schwabe mit beſonderer Andaqht 
den berühmten Dom, dieſe Prachtwelt aus Marmor mit den 
unendlichen Spitzen und 4500 Bildſäulen beſchaut und betritt, 
dent jener „Enrico Gamodia,“ von dem der Entwurf herrübrt, 
war ja eigentlich Heinrich Arler aus Gmünd. Bekanntlich 
iſt aber in- der Ausführung der’ gothifche Gedanke vom ſüd⸗ 
lihen, ein für allemal diefem Style fremden Sinn mißver- 
ſtanden, entftellt worden; ein Unmaaß von Ornament um: 
wuchert einen im Grunde ſchweren, nicht wahrhaft geglieverten 
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Bau, nachher dringt der Bopf und endlich, felbft in ber 
Facade;, moderner Claſſicismus ein. Dieß Alles kann den 


- wunderbaren Eimbrud von Reichthum und edler Pracht nicht 


aufheben und höchſt intereffant ift, im Einzelnen, namentlich 
dem Maaßwerke ber Treppengeländer zu fehen, wie ber Roloko 


‚und neuere Claſſicismus die decorative Pflanzenform in feinem 


Style behandelt: und doch auf Diſtanz das Bild gothifcher 
Dreipäfle,, Vierpäſſe, Dreiblätter, Bierblätter, Fifchblafen er: 
zielt. Wie beſcheiden ernſt ift gegen die ftolge, geſchmückte 
Schönheit des Doms die. Baſilika S. Ambrogio mit ihrem 
uralten Vorhof! Tritt Binein, wenn die Abendſonne auf feine 
Pfeiler, in feine. Hallen fällt und der Badſtein in ihren 
Strahlen warmroth erglübt, fieh zu, wie malerifch die uralte, 
von. der Zeit benagte Architektur vom tiefblauen Himmel ſich 
abhebt, träume dich um ein Jahrtauſend zurüd in die Tage 
Ludwigs des Frommen, durchwandle dann die Bafilifa felbit, 
von deren Reflauration der tüchtige Arditelt Schmidt durch 
das Jahr 1859 meggerifien worden ˖iſt; byzantinifche Moſaiken 
des ‚neunten Jahrhunderts ſchmücken den Chor, ein altchriſt⸗ 
licher Sarkophag der erften Jahrhunderte trägt die Kanzel mit 
dem ſeltſam ſteifen bronzenen Adler und Johannes dem Evans 
geliften; vor dieſem Altar wurden einft die Tombarbifchen 


- Könige und: deutihen Kaiſer mit der eifernen Krone gefrönt, 


bis Barbaroffa fie nach Monza bradite; ſchau den rührenden. 
Heiland Luinis an der Altarfeite an, den ich ſchon erwähnt, 


und dann in der Kapelle rechts bie ſchönen Fresken von Ber⸗ 


nardino Lanini. — Doch ich wollte bloß von Architektur noch 
Weniges ſagen und ſchließlich den herrlichen Backſteinbau des 


Hoſpitals mit feinem weiten, königlichen, Hallen⸗ umgebnen Hofe: 
Si her, Krltiſche Gange. 1. 13 
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nieht unerwähnt laſſen; dießmal freilich. genoß ich den: ſchönen 
Anblid nicht To rein. wie fonft, -deun wie ließ fi die Er: 
innerung unterbrüden, daß dieß die Räume find, welche .die 
Taufende von Verwundeten aus ben letien burtgen Sr 
ten aufgenommen .baben! - 

Was Abends beginnen? Die Scala gefölofen, in ber 
Canobbiana hatte ich eine komiſche Oper von Petrella gehört, 
Drama war um bieje Zeit nur im .Zagtheater La Commenda. 
Da wird angekündigt: Milano nell' anno 1848 e Milano 
nell' anno 1859, Das müflen wir doch ſehen! Bir ver: 
fügen uns aljo nad der Contrada di Porta Romana und 
treten ein; Zuſchauer bürgerlich, Aufwärter in Bluſen ſchreien 
mit ſonſt ſchon bemeldeten- guten Kehlen cigarri, limonata 
und birra gazosa aus: ein Getränke, deſſen bloßer Anblick 
einem richtigen Bierfenner belegte Zunge macht; — wer jedoch 
wahre Todesverachtung entwideln will, der muß in Sommer: 
bite in einem italieniſchen Biergarten, wie folhe doch mehr 
und mehr auflommen, dieß Gettänfe mit dem unentbehrlichen 
Eis gemifht in fih aufnehmen. - ‚Der Vorhang gebt auf: 
Straßenjcene, Aufregung, ein mailändiicher Beamter erſcheint 
und Tiest die Zugeſtändniſſe der öſtreichiſchen Regierung von 
1848 vor, das „troppo tardi* wird ihm. zugerufen, man 
ftößt ihn hinaus, zerreißt fein: Blatt; der Kampf beginnt, 
Bürger und öſtreichiſche Soldaten jagen fi über die Bühne, 
Frauen kämpfen mit, bebeutendes Schießen.. Unter den Franen 
firitt voran die Gattin eines Lamberto, der tödtlich vertvundet 
in fein Haus gebracht wird, während jene noch draußen kämpft. 
Die Erſcheinung des. bleichen, ſterbenden Menſchen mit dem 
Butigen Tuch um. den Kopf war erſchütternd, allein num flach 
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er-zu lang und einmal, da er beftig fi) losreißen wollte, 
um an ber Seite feiner kämpfenden Frau zu ſterben, ließen 
ihn jeine Freunde ſchnappen, fo.daß er (ganz nicht nach Willen 
des Stücks und Spiels) zu Boden fiel. Allgemeines lautes 
“und fröhliches Gelächter; es find eben Kinder; Deutfche ver: 
langen mehr Zuſammenhang der Empfindungen und hätten 
wohl den Lachreiz unterdrückt. Echlußfcene: Straßenfanpf, die 
Frauen voran, Lamberto wird noch zu feiner Gattin gebracht 
und ftirkt an- ihrer Eeite im Augenblide des Siege, d. h. der 
Nachricht, daß die Deftreicher abziehen. Dann nad) der Baufe 

folgt. ‘Milano nall’ anno 1859. Die Witte des Samberto, 
im erſten Stüd jugendliche Amazone, ſehen wir wieder, ge 
öltert im Bram um das abermals gefeſſelte Vaterland, verarmt 
durch die Confiscation ihres Vermögens, verfolgt vom Ver- 
Dachte der. Polizei; ihr Sohm ift Mitglied einer Verſchwörung, 
fie entvedt es, fleht ihn an, daß er ihr ſich erhalte, er kämpft 
mit ſich, reißt fi aber doch won ihr los und folgt den Ver- 
ſchwornen, fie fällt in Ohnmacht, rafft ſich aber auf und 
beſchließt, ſich nicht von ihm zu trennen. Geheime Zuſammen⸗ 
kunft der Verſchwornen, die Polizei pocht, fie entfliehen durch 
eine Kellerthüre, die Sbirren finden das Neſt leer. Nun wieder 
Straße, ein oſtreichiſcher General fritt auf, ſchilt über die 
drohende Haltung der Mailander, während Giulay in Sar⸗ 
dinien unthätig liegt; ein Adjutant bringt ihm die Nachricht 
von Garibaldis Marſchen und Siegen, dem Rückzuge⸗ des 
Heeres, er wüthet und flucht, was das Zeug hält, und zwiſchen 
die „corpo di Baccho !*: : die: „tutti diavoli® hinein ſchreit 
er-auf einmal dentſch: „ der Teufel! !“SGs klang ſo komiſch, 
daß “ ſelbſt laut mit den Andern auflachen mußte. Ein 
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Graf tritt auf, Repräfentant des patriotiichen Adels, und 
wirft dem General alle Eünden der öftreichifchen Regierung 
vor. Der ftärffte aller Vorwürfe waren die Stodprügel und 
leider freilich hat die öftreichifhe Polizei: nicht unterlaflen, 
jelbft durch Anwendung dieſes rohen Mittels das italienijche 
Volk in der Tiefe des Herzens zu.empören. Im Jahr 1848 
wurden bei einem Straßenauflauf fogar Weiber geprügelt; es 
waren zwar. nur Ballettänzerinnen, die mit anderem Bolt eine 
Gigarrenhändlerin genöthigt ‚hatten, ftatt der öftreichiſchen die 
italienifche Sahrıe auszuhängen, aber | olche Maßregeln waren 
immer der ſicherſte Weg, einer Nation, in welcher uralte 
Cultur den Begriff der Menſchenwürde befeſtigt hat, das öft: 
veichifche Regiment als barbariſch verhaßt zu machen: Hätte 
man die Stodprägel für die Thierquäler aufgefpart! Barbarie 
austrigca war denn. das dritte Wort in diefer Strafrede, zu 
welcher der Redner durch umlaufende Gerüchte. von einer 
großen verlornen Schlacht ermuthigt-war. Der General eilt 
fort, jeine Truppen zu jammeln, ein Chor junger Leute er- 
ſcheint und fingt: ein Nationallied; das Lied ſchien beliebt und. 
der näfelnde Vortrag ber Teierartigen Melobie, die ‚befannte 
Art des eigentlichen italienischen Volksgeſangs gefiel. fo, daß 
-da capo gerufen wurde. Run wieder Straßenfampf; es darf 
nicht verſchwiegen werben, daß wach einem gefallenen feind:- 
lichen Soldaten no geftochen und .gefchlagen wurbe: alſo 
ſelbſt auf der Bühne dargeftelt die Mißhandlung von "Ber: 
wundeten, die leider in dieſem Kriege häufig vorgelommen 
fein fol. Endlich rüdt das Regreiche Heer. von Magenta an; 
Franzoſen einzuführen erließ ſich natürlich das ueniſge 
Selbſtgefühl, es kamen nur Berſaglieri; Siegesgeſang und 
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Schluß mit einer Rede jenes Grafen, deren legte Worte 
waren: „fie find fort und hoffentlich dießmal für immer!“ 
Außer den Stodprügeln waren es namentlich die Contri⸗ 
butionen und Confiscationen, deren Erinnerung ſichtbar ſtark 
auf die Zuhörer wirkte. Nehmen mwir dazu das Spionenmwefen 
und nad Entdedung. der Berfchwörungen, nad Bezwingung 
der Revolution die Blutgerichte, fo haben wir Alles beifam- 
men, wodurch Deitreih den tödtlichen Haß auf fich gehäuft 
und die Wirkung der vielen Wohlthaten eritidt hat, die dieß 
Land unläugbar ‚feiner Herrichaft verdankt; man meiß, daß 
feine Regierung die georbnetfte, feine Juſtiz die befte in Italien 
war, e3 bob die Landescultur. und. . die Colonen befanden ſich 
gut unter ihm, Stadt- und Landgemeinde hatte ihre geregelte 
Selbitvermaltung, das Geſetz ſtand in Anfehen, die Kunft 
wurde gepflegt; die Schule war nicht, mas fie fein fol, denn 
fie mar wicht frei von der Kirche, aber doch ungleich beſſer, 
als ſelbſi in Sardinien. 

Ich blieb nur vier Tage in Mailand; ganz vergeſen 
hatte ich das Schweizer. Kaffeehaus, wo deutſche Zeitungen find 
und auch jetzt deutſch geſprochen werden konnte, ohne daß 
man ſich Unannehmlichkeiten ausſetzte. Ich ging am letzten 
Abend noch hin und wie ich einfrat, waren das Erſte, was 
ich vernahm, die Worte eines Deutſchen: „tie hätten wir 
Deftreich beiftehen. follen,. das in Italien nichts als Uebel 
angeftiftet bat!” Was Franfrei damals dort anftiftete, mag 
man unter Anderem daraus entnehmen, baß gerade in biefem 
Kaffeehaus ftatt der. Öftreihifhen nun franzöfiihe Spione 
faßen,. Elfäßer Juden, die zugleich als Propaganbiften bes 
Napoleonismus und fpeciell des Rheingrenzengelüftes ſich dort 
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liebenswürdig zu machen pflegten. Davon. erzählte mir ein 
Bekannter, den ih fand und der nach feiner Wohnung in 
entfernterem Stadttheil nicht tagen. konnte zu Fuß heimzu: 
kehren, weil nächtliche Raubanfälle in den Straßen: damals 
wenigſtens nicht felten waren. Das erinnert allerdings noch 
an ein weiteres Verbienft Oeſtreichs. Wohl empörte die Polizei 
durch das Spionenweſen, aber ſie ſchützte auch wirklich; der 
Patriot hatte Urſache, ſie zu haſſen, aber der Spigbube noch 
mehr. 

Sch hatte bes unerfreulichen, aber auch Velehrenden in 
der gänzlich veränderten Stadt vollkommen genug geſchluckt, 
führ am fünften Tag ab und fand den Comerſee, ber meine 
legte Freude fein Tollte, in. völlig reiglofem Gewande: träber 
Himmel, tiefhängende. Wolken, Alles war grau, unerquicktich. 
Wie anders habe ich ihn ſonſt geſehen, in wie freierer Stim⸗ 
mung ſeine reizenden Ufer beſchaut und betreten! Vorüber 
an Billa Carlotta, einſt Sommariva, Thorwaldſens Alexander⸗ 
zug bleibt dießmal ungejehen, vorüber am Vorgebirg Bel: . 
laggio, auf deſſen Höhe Villa Serbelloni. die: herrliche Ausſicht 
bietet, die wir heute vergeblich fuchen würden, an Ville Melzi 
mit dem berühmten Bilde Napoleons J. von: Appiani's Hand. 
Dieß Bildniß fteht mir deutlich vor · das innere Auge ge⸗ 
ſchrieben; er iſt als Präſident der italieniſchen Republik gemalt 
mit grünem goldgeſticktem Kleide, noch dürres Geſicht, hohes 
Halstuh und die Locken über die Stirn nach ver befannten 
Mode der franzöfifchen Catone und Brutuſſe von. damals; ein- 
höchſt genialer. - Kopf, dämoniſch, unheimlich; geheimnißvolle 
Geiſter fliegen über diefe feinen, "gefährlichen Züge, im Blitze 
dieſes Auges und in den laͤchelnden Lippen lauert binden | der 
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durchdringenden Geſcheutheit und ironiſchen Freundlichkeit eine 
unendliche Perfidie und wollüſtige Grauſamkeit, eine Katze, 
ein Tiger; das Bild übt im Abſtoßen einen geiſterhaften Reiz 
aus, man trennt ſich ſchwer von ihm; ſchade, daß nicht 
ein Porträt des Neffen, des Nachahmers, des Reutlinger 
Nachdrucks vom Onkel, daneben hängt zum Vergleichen. 

In Colico ſteigt aus, wer über den Splügen reiſen will, 
und geht in Chiavenna aus dem italieniſchen Poſtwagen in 
den ſchweizeriſchen über. Um Mitternacht ging es fort und 
hinauf. Von den Waſſerfällen an der Steige auf italieniſcher 
Seite war im Dunkel nichts zu ſehen, aber wie es höher und 
höher ging, erſchienen dentlich am Wege die ungeheuern 
Granitblöcke, die Zeugen der ſchrecklichen Kämpfe zwiſchen Fels 
und Waſſer in dunkler Vorzeit. Wer nie .eine dieſer wilden 
Gebirgsftraßen gejehen bat, dem fehlt ein. großes Bild. Ich 
war eben dem Einſchlafen nah, al einer diefer Niefen um 
den andern, im nächtlichen Helldunfel auftauchte, e8 war nicht 
ſchwer, ſeltſame Menſchengeſichter in ihren Profilen zu finden, 


und mie eben einer fichtbar wurde mit ungeheurer Naſe, 


darauf eine mächtige Warze mit Haar bewachſen, ſo war ich 
im Halbtraum ſchon völlig reif, ein Geſpräch zu vernehmen, 
dag er mit ſeinem Gegenüber, einem nicht minder groben 
Ungeheuer, führte. Die Kerle fprachen von alten befjeren 
Zeiten, da es bier noch Tebbaft bergegangen ſei, da noch 
Ichthyoſauren und Dinotherien und andere artige Thierchen 
ähnlichen Schlags ihre Gefpielen waren, fie erzählten fich, wie 
fie damals hofften, einen Damm aufzuiverfen, ben ber Heine 
Menſch nie überfteigen könne, um. dort oben ganz unter ſich 
zu ſein; fie ſchimpften mit trägem, mürriſchem Gähnen über 
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das naſeweiße Geſchlecht, das über dieſe Höhen klettere, und 
über den Philiſterſtand, in den fie dur) die traurige ‘Polizei- 
ordnung ber jegigen Planetengeftalt verfeßt feien; nichts ift 
uns, jo grunzte ber Linke, übrig geblieben, als den fredhen 
Zwergen hin und wieder einen Schabernad mit Steinerumpeln, 
Schnee und Waffer anzutbun: „da kommen auch wieder fo 
einige Knirpſe berangefeucht, was meinft du -brüben, alter 
Kamerad mit der ruppigen Nafenwarze und den dichten Binfen 
darauf?“ Ich konnte die Antivort nicht mehr hören, der 
Schlaf war über mich gefommen und der Traum führte mic 
zurück nach dem Garten’ der Lombardei, nad dem blauen 
Gardafee, nach den Wundern Venedigs, zu meinem Liebling 
in der Kirche ai Frari. Ich unterhielt mich niit der Kleinen 
über den Wohllaut der italienifchen Sprache; il solo parlare, 
fagt fie, & melodia, & quasi canto e nessuno -dei”nostri 
& tanto. 70220, ‘che questa lingua senza qualche grazie 
e dolcezza sonasse dalle sue labre. — „Gähſcht nüt füre. 
Kueh alte,“ mit dieſem rauhen Laute wurde ich geweckt; das 
war unzweifelhaft deutſch; es fam ‚von den: Zippen eines 
Poſtillons, der eben umſpannte, und war-an feinen Handgaul 
gerichtet. Horh und mit dem Donneriorte : ‚ward fie auf: 
gethan, die Thüre-des Poſtwagens: : „meine Herrn, Sie müſſen 
augfleigen ft? das war der Conducteiir, er fommandirte ung 
in die bereit ftehenden Schlitten. ‘Sch hatte rein nicht daran 
gedacht, daß mir auf dem Splügen natürlich noch eine Schnee: 
fahrt bevorftänd; alfo aus. dem warmen Schlaf unvorbereitet, 
leicht gekleidet, heraus in den offenen Schlitten, in dichten, 
falten Regen, Hagel, eifigen Sturm... Nun, man muß Alles 
einmal durchmachen. Ber Schnee war an vielen Stellen fo 
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hoch, daß wir gute gehn. Schuh über der Spike der Straßen: 
pfähle fuhren: gerade auf ber Straße durch den Anhalt, den 
er bier zur Sammlung fand, hatte er einen fo hohen Damm 
gebilbet:. Ein Scheuen des Pferds, ein ſtarker Stoß und Ruck 
des Shlittens, ſo war der Sturz in die Abgründe gewiß und 
wir brauchten keinen Doctor mehr. Eine gute Strecke ging 
es vom Wege ab, nun über dachgähen Abhang, wo das Pferd 
zwiſchen Gang und Rutſchen auf den Hinterbacken abwechſelte. 
Der Poftillon verlor den Humor fo wenig wie wir und ſprach 
ſeinem ſtaͤrken, runden Gaul abwechſelnd mit dem obigen 
„Kueh,“ mit: „alter Pfannenflicker, alte Lieſel “ over mit dem 
noch zärtliheren Liebeswort „alte Sau“ zu. Nach zwei Stunden, 
gründlich-durchnäßt und 'erfältet, hatten wir noch ein Stüd 
Wegs, wo der Schlitten auf fteinigem Boden nicht mehr_vor: 
wärts konnte, zu. Fuße zu ftampfen, bis wir ben wartenden 
j Wagen erreichten, der von brüben gefommen war; nach Furzer 
Erquückung im Dorfe Splügen. ging die Fahrt durch die wilde 
Herrlichkeit der Via mala nach Thuſis, in Chur nahm mid). 
die Eiſenbahn auf, bald ſauste der Zug am felsumſtarrten, 
von Waſſerfällen umrauſchten Wallenſee, dann am lieblichen 
Züricher See vorüber, raſch und-jäh, recht ein Symbol ber 
ganzen Neife,. wechſelte Schroffes und Sanftes, Furchtbares 
und Friedliches und Abends war ich zu Haufe, in Zürid. 
Indem ich zurüdhlide auf dieſe wilde ‚Jagd von Reife, 
auf dag bunte Stüd Leben, da8 an mir vorbeiflog and Bild 
um Bild. im Sturm dem heftig bewegten Innern eindrückte, 
verweilt meine Erinnerung mit beſonderer Liebe bei dem 
Augenblick, mit deſſen Schilderung ich dieſe Blätter begonnen 


habe. Damals; als mitten im: ſchnöden Unwetter vor dem 
Viſcher, Kritiſche Gaͤnge. 1. 14 
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| erſtaunten Auge plöglih in erhabener Ruhe bie . Weite, offene 
- - See Tag, fagte ich mir, daß man nicht verzagen ſoll. Das 
Alt wohl ein altes Gebot, ‚aber es gibt Momente, bie uns 
durch die Kraft der Anſchauung neu :und innig 'einprägen, 
was wir immer mußten und leicht vergeffen. ‚Der Tag wird 
kommen für unfer Vaterland. Alle die ungezählten Kräfte, 
bie jegt noch vereinzelt ſtreben und ringen, ohne das Ziel 
abzuſehen, werden endlich pereinigt die Hinderniſſe durch⸗ 
brechen, die getreunten Stämme der Ration werden ſich finden, 
wie Bach und Strom ſich finden im unendlichen Meer — 
il mare, quanto ® grato ı e ‚doleet I 
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Vorwort. 


Die mandherlei Mängel des eriten der zwei Auffäge dieſes 
Hefts muß ich ſelbſt hervorheben, damit ſie mir nicht vorgerückt 
werden, als feien fie mir unbewußt. Auf ven erſten Bid wird 
man ihm die Zeit feiner Entjtehung anfehen. Wir befanden 
uns im Stadium einer noch unvergohrnen Wendung zur Politik. 
Ich würde jetzt dem rein Menſchlichen in der Poeſie mebr Ehre 
geben, als damals, wenn ich über bafjelbe Thema jchriebe, 
nicht fo unbevorwortet würde ich die politiichen Stoffe vor: 
ziehen, würde genauer unterſuchen, wodurch denn das Poli: 
tifche eigentlich erft poetiſch wird. Die pathetifche Einmifchung 
der Politik in alle Dinge binderte uns aber. nicht, gleichzeitig 
noch zu philoſophiſch zu fein; das lief ganz arglos nebenein: 
ander ber. Daß man die Wort ja nicht mißverftehe, nicht 
meine, ic) habe mich zu den Verächtern der Philoſophie ges 
Ihlagen: es foll heißen, wir trieben nad) Art der alten Hegel⸗ 
Ihen Schule gern allgemeine Philofophie, wo angewandte 
bingebört. Ich Tuchte mich zwar nad Kräften von jenem 
Subſtanzialismus frei zu halten, welcher bie Werke der Kunft 
bloß auf den Inhalt anfah, da doc der äfthetiiche Werth in 
der Einheit von Inhalt und Form liegt; ich gehe ja ©. 22 ff. 
mit Kant auf-die principiele Frage zurüd, in welchem Sinne 
das äfthetifche Wohlgefallen (und Hervorbringen) interefjelos 
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ſein müfle, ſtelle ©. 26 die Antinomie auf, daß der Werth 
des Inhalts an ſich den Werth des Kunftiverkes nicht bedingt 
und dab er ihn, vollendete Form vorausgejeßt, doch bedingt; 
ih behandle das ſogar weitläuftiger, als ich es jekt thun 
würde, dieſe Fragen maren überall noch weniger durchge⸗ 
ſprochen in der Literatur, als gegenwärtig, und auf meine 
Aeſthetik konnte ich nicht verweiſen, denn ſie war noch nicht 
geſchrieben; freilich S. 27 fehlt dann doch eine gründlichere 
Unterſuchung: hier und im Folgenden iſt die Sache darge— 
ſtellt, als ob, wenn nur der Dichter von einem Stoff aus der 
Vergangenheit warm erfüllt ſei, das Gedicht ſich wie ein Natur: 
produkt von ſelbſt machte, da doch auf den Proceß der Her⸗ 
vorbringung nun ernſtlich eingegangen und gezeigt ſein ſollte, 
wie ſich Intereſſe und Intereſſeloſigkeit, Enthuſiasmus und 
Ironie darin miſchen und ausgleichen, wie der Künſtler das 
glühende Dietall feiner inhaltsvollen Erregung eben im Momente 
por dem Erkalten auffängt und in die Form binüberjtrömen läßt. 
Ich babe nicht für erlaubt gehalten, dieſe Lüde jetzt auszu⸗ 
füllen, nur S. 26 einige Sätze beigefügt, um deutlicher zu 
jagen, was dort bereits, aber etwas unklar geſagt iſt. Wirl- 
lich nur zu ſtreng war ich in der Anwendung des rein äſthe— 
tiſchen Maaßſtabs; ich ſprach ber. Tendenzpoeſie auch den 
relativen Werth ab, der ihr doch gewißlich zukommt, und ic 
verfannte, daß auch ein ächtes, temdenzlofes Kunftwerf immer 
von lebendigen Beziehungen auf die Gegenwart durchwoben 
jein wird,: wie denn gerade Shakſpeare mit Sprüchen tiefer 
praftischer Weisheit . für feine Zeitgenoffen und alle Zukunft 
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ſeine Dramen fo rei) ausgeftattet hat; endlich überſah ich, 
daß es fih mit der Lyrik anders verhält, ala mit Epos und 
Drama: fie kann der Wirklichkeit ein Sollen- entgegenhalten 
und doch ganz poetiſch jein, wenn nur Gedanke, Urtbeil, 
Berwerfung, Forderung zur vollen fubjeftiven  Wirklichfeit 
geworden, d. b. ganz in Stimmung, in Sehnſucht, Schmerz, 
Zorn, Hoffnung übergegangen ift. 

Alllein trotz dieſer ſo weit getriebenen Abſtraktion des 
äſthetiſchen Standpunkts bekenne ich nicht zu viel, wenn ich 
mir vorwerfe, daß ich im entgegengeſetzten Fehler der Alt: 
Hegel'ſchen Schule, jenem rein philoſophiſchen Losſteuern auf 
den Inhalt an ſich, gleichzeitig noch befangen war: ich. reihe 
ja die Dramen Shakſpeare's ganz nach der innern Ordnung 
der behandelten Gegenftände auf-und führe die Frage bes 
künſtleriſchen Werthes nur nebenher. Nun ſollte dieß zwar 
keine endgültige Betrachtung ſein, ich war mir wohl bewußt, 
es ſei vielmehr nur eben auch ein Geſichtspunkt unter andern, 
und ich waffnete mich gegen Mißverſtändniß mit dem etwas 
burſchikoſen: „ich verbitte mir“ S. 31, allein jetzt wieder ſo 
zu ſchreiben, wäre mir doch unmöglich. Es fällt mir zwar 
nicht ein, zum reinen Formalismus in der Aeſthetik mich zu 
bekennen, wie ihn neuerdings die Herbartiſche Schule zu ſyſte⸗ 
matifiren fucht, die fchönfte Form ift mir auch jetzt nichts 
Anderes, als die reinste Verkörperung des Inhalts, allein 
der Hefthetifer ‚bat das ungetrennte- Ganze von beiden Doc 
immer von ber Seite der Form zu faſſen; die Aufführung 
einer Dramenreihe ohne Rückſicht auf die ‚Zeit. ihrer Dichtung; 
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alſo auf die Grade der künſtleriſchen Reife des Dichters bleibt 
daher immer ein ſehr in Frage zu ſtellendes Unternehmen. 
Entwicklung des Gedankens heißt für den Aeſthetiker Com— 
poſition, Charakterzeichnung, Einführung von Contraſten, 
Styl u: ſ. m. Wie viel .ift bis heute über Shakſpeare ge— 
schrieben und wie. wenig bierin noch geſchehen! Wie ſehr nur 
beiläufig hat man daran gedacht, ihm in die Geheimniſſe 
ſeiner Formgebung, in die feinen Veräſtungen feines Erfin: 
dens, in feine ſymmetriſchen Gegenüberftellungen . von .Ver- 
ſchiedenem und Widerftreitendem, in die Rhythmen feines 
Ganges dur Erpofition zur VBerwidlung, von da zur Kata: 
ftrophe und zur. Löfung zu folgen, feine ganze Art des Zeich— 
nens, Vergleichen, Sprechens überhaupt genauer zu analyſiren 
und mit der klaſſiſchen, dann mit der klaſſiſch gebildeten unſerer 
modernen Dichter zu vergleichen! Ich darf jagen, daß ich das. 
in meinen Vorlefungen nicht verfäume, in 8. 500: der Aeſthetik 
glaube ich durch Aufzeigung der Compoſition des Lear einen 
Beweis gegeben zu haben, daß mir dieſe Studien nicht fremd 
ſind, auch über Shakſpeare's Styl, ſeine Charaktergebung habe 
ich in dieſem Werk und ſonſt in kleineren Arbeiten mancherlei 
Aufhellungen niedergelegt; man Tann ja- von’ dem großen 
Gegenfage der Stylprincipien, der durch die ganze Geſchichte 
der Kunft gebt, gar nicht reden, ohne auf Shaffpeare zu 
fommen und feine Kunftweije zu beleuchten; der bier wieber: 
abgedruckte Aufſatz ſelbſt geht S. 45 mit einigen Säten auf 
den Styl des. Dichters ein, nennt ihn indivibualifirend und 
vergleicht ihm, freilich in zu naher Zufammenftellung, mit 
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der niederländischen Malerei; der Ausdruck realiftiih war, als 
ich fchrieb, noch nicht im Gebraud), fonft hätte ich ihn ange: 
wandt, zugleich aber zeigen müflen, wie Shaffpeare im Rea⸗ 
liſtiſchen doch die monumentale Großheit des Idealismus hat. 
Allein das ſind alles nur vereinzelte Lichter und dabei iſt die 
Literatur über Shakſpeare bis heute ſtehen geblieben; es fehlt 
uns no immer eine felbftftändige, umfaflende Arbeit, deren 
Inhalt wäre: Shakfpeare als Künftler. Das Werk von Ger: 
vinus fol wahrlich nicht verkleinert werden, menn ich fage, 
es berriche darin die ethifirende Betrachtung über bie äſthe⸗ 
tifche vor; es bat ein anderes Gefiht, wenn ein Hiftorifer 
mit dem ihm eigenen concreten Blid, mit dem Charakter des 
Gefüllten, Gediegenen, Körnigen, den fein Element ihm gibt, 
den ganzen Shakfpeare nach feinem Gehalte, feiner tiefen 
Lebensweisheit durchforſcht, als wenn die Grundideen feiner 
Dramen mit rafchen philoſophiſchen Schritten durchmeſſen 
werden, wie ich bier gethan; den großen Dichter ethiſch zu 
betrachten ift eine Aufgabe für fi, die ihr gutes, großes 
Recht hat; wo aber Gervinus auf die äfthetifche Frage wirk⸗ 
lich eintritt — und er thut es ja doch nicht wenig —, ba 
ift feine Betrachtung fühlbar mangelhaft; auf mehreren Blät- 
tern z. B. zeigt er, wie viel Abſcheu Falftaff verdient, und 
die Frage, warum er dennoch jo ganz komiſch ift, kommt 
darüber doch gar zu Furz weg. — Uebrigens bitte ich, nicht 
zu überſehen, daß mein Aufſatz 1844 geſchrieben iſt, wo das 
Wert von Gervinus noch nicht da war; ich hätte ſonſt natürlich 
meine Klagen über die noch fo häufige Verfchrobenheit in der 
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Auffaffung Shakſpeare's nicht ausgeſprochen, ohne mich mit 
diefem ſchlagenden Beweis unverjehrter Gefundheit des Urtbeils 
zu betröften. Man weiß faum mehr, wie tief damals die Aus- 
legung noch in ver Romantik befangen, wie jehr die Kritik noch 
auf den Kampf gegen ihr phantaftisches Treiben angewieſen war. 

Eine weitere Folge der Einjchränfung meines Blicks auf 
den Inhalt ift die, daß ich in den hiftorifch-politiichen Stüden 
Shakſpeare's Lauter Principiendramen jehe, d. h. nad) ber 
neueren Bezeichnungsweile Dramen, worin die Charaltere 
nur die Organe find, durch welche ein Gegenſatz von gleich: 
zeitig berechtigten und unberechtigten Lebensmächten mit Noth: 
wendigfeit in Verwicklung, Schuld und Leiden führt. Auch 
dieß ift ein Beweis, daß ich mir die Hegel'ſchen Begriffe noch 
nit jelbitftändig fortentwidelt hatte, denn Hegel kennt be: 
kanntlich Feine andere Form des Tragifhen, als die einer 
ſolchen principiellen Eolifion, die er jo geiftopll an der Anti: 
gone des Sophokles aufweist. Daber babe ich den tiefen 
Unterfchied nicht bemerkt, der zwiſchen dem Julius Cäſar und 
den zwei andern römijchen Stüden Shakſpeare's heſteht; jener 
allerdings kann ein Principiendrama beißen, die. Charaktere 
find ſichtlich die Perſongewordene Republik und Monardie und 
demgemäß in einer bei Shakſpeare ungewohnten Einfachheit 
gehalten; Coriolan, Antonius und Cleopatra dagegen find 
Charakterdramen und daher die Individuen viel tiefer, rea: 
liſtiſcher gefärbt, dort Freske, hier Delbild. Natürlich ift der 
Unterſchied der zwei Grundformen, von dem e3 fi bier 
bandelt, fein abjoluter: der Kampf der Brincipien vollzieht 
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fich nicht ohne den leidenjchaftliden Willen der Menfchen und 
umgelehrt, wo die ‘ganze Collifion aus den Perjönlichkeiten zu 
fommen ſcheint, müflen doch objektive, allgemein wahre, relativ 
berechtigte Principien ihrem heftigen Streben und Gegenſtemmen 
zu Grunde-liegen. Die engliſch hiſtoriſchen Stüde Shakſpeare's 
nun bewegen ſich in einer Mitte zwiſchen diejen zwei Formen, 
denn wie fehr bier Eigenwille und Schuld der Charaktere im 
Bordergrund liegt, jo ift doch fehr durchfichtig das Weſen des 
Feudalſtaats an fi mit feinen innern Gegenſätzen und dem 
Keime der Auflöfung, der darin liegt, der zur großen End: 
fataftrophe mit. Nothiwendigfeit treibende Hintergrund. Sch 
babe auch bier dennoch zu einjeitig meinen Blick -auf die 
legtere Seite gerichtet, aber wenigſtens bei Richard III. nicht 
verſäumt, auf den Charakter einzugehen. 

Ein anderer wefentlicher Mangel des Aufſatzes ift, daß 
ih unfere großen deut chen Dichter neben Shaljpeare jo menig 
zu ihrem Rechte kommen laſſe. Bergleiht man fie einmal mit 
ihm, jo darf man nicht ungejagt laflen, daß es eine Region 
gibt, worin fte nicht mit ihm zu vergleichen find, daß ihnen 
etwas ſpecifiſch Eigenes bleibt; das Vergleichen ift recht, aber 
e8 hat feine Grenzen. Wir können gar nicht willen, wie weit 
Shaffpeare es vermocht hätte, unfere moderne Jpeenwelt und 
vie erneute Flaffiiche Bildung in den gefchloffenen Organismus 
feines Genie zu verarbeiten, denn. beide Potenzen waren ihm 
ja fremd. Die Vergleichung mit Schiller liegt näher, weil diefer 
im Grunde durch und durch dramatiſch ift, wie Shakſpeare, 
und in den gewaltigſten Zügen ſeiner Werke dem großen Britten 
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tief verwandt; im Uebrigen fteht er an objeftiver Geftaltungs- 
Eraft zwar unter ihm, aber in die Lücken des Dichters tritt 
der gedankentiefe, feurige moderne Rhetor, das iſt der eigent- 
lide Grund von Schillers Bopularität und eine ihm eigene 
Größe, die von der Vergleihung mit Shakſpeare ganz getrennt 
für fi) gewürdigt werben muß. Goethe's wahre Kraft liegt‘ 
im Lyriſchen und Epiſchen; der Dichter der innig naturvollen 
Empfindung und des plaftifchen, klaren, ruhigen‘ Schauen? 
kann mit dem Dichter der thatkräftigen Leidenschaft nicht ohne 
gründlichen Vorbehalt verglichen werben. Und dazu kommt 
nun eben das zuerit Bemerfte: daß beide, Goethe und Schiller, 
bie Haffifche Formbildung und die moderne Ideenwelt, die 
tief verwickelten, refleftirten Kämpfe des modernen Lehens zu 
bewältigen hatten. Auch einen jo harten‘ Seitenblid‘, wie ich 
ihn ©. 35 auf Goethe's Alter werfe, würde ich mir- jetzt nicht 
mehr beigehen laſſen; über den zweiten Theil des Fauſt denke 
ich noch wie damals, aber ſo unvermittelt wie S. 33 würde 
ich mein Urtheil nicht mehr hinſtellen. Es iſt eben Alles noch 
in den Jahren geſchrieben, wo man gern direkt zufährt und 
abſolut ſpricht; fo wird auch S. 29 von den modernen Kultur: 
formen zu unbebingt behauptet, fie feien künſtleriſch unbrauch— 
bar; die Möglichkeit, daß unfere vefleftirte und unzufriedene 
Zeit große Dichter bervorbringe, wird aprioriich verneint, 
während doc, die zeugende Natur nicht. nach unjeren Schlüffen 
fragt, und von einem Beitalter, wo die höchfte Bildung zur 
Natur zurüdkehrt, wird zu rojenfarb geträumt. Man mar 
um jechzehn Sabre jünger. . 
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Ich babe nit für erlaubt gehalten, diefe größeren und 
Eleineren Mängel zu verbeflern. Ohne den Inhalt zu ver: 
ändern, habe ich da und dort etwas geftrichen oder einge⸗ 
fchaltet, bloß um dem Sinne, wie er einmal ‘vorlag, ein 
wenig aufzubelien, eine Undeutlichkeit zu entfernen, einen 
Lichtpunkt aufzufegen. Nur Eine-beveutendere Aenverung habe 
id vorgenommen: was gegen M. Rapps Auffaſſung der Des- 
bemona gejagt war, mußte von Rechtswegen gemäßigt werden. 
Diefer Gelehrte, der mir nachher ein geehrter und befreun- 
deter Kollege geworden iſt, hatte mir mit ſeiner freilich wun⸗ 
derlichen Deutung dieſes Frauencharakters in's Herz gelangt, 
ich ſchrieb im Zorn wie ein Verliebter, dem man die Geliebte 
angegriffen, und wurde über die Maaßen grob. Des patho- 
logiſchen Verhältniſſes zu Desdemona ſchäme ich mich heute nod) 
nicht ſonderlich, aber das gehört natürlih nicht in die Kritik, 
nicht in die Wiffenihaft. Ich hätte ‚die ganze Polemik ge: 
ftrihen, wenn nicht der Zufammenbang an jener Etelle ein 
Beifpiel für gewiſſe moderne Fehlgriffe in der Auslegung 
Shaffpeare's geforvert hätte und wenn ich e3 nicht immer noch 
für Pflicht hielte, eine der ſchönſten Charakterſchöpfungen vor 
Mißverſtändniß zu ſchützen. Daher habe ich denn hier auch 
einige Säge zur Erhöhung des pofitiven Ausdruds meiner An- 
ficht Hinzugefügt: Dagegen wurde ein Sa über Mißdeutung 
des Charakters der Ophelia S. 14 entfernt, "weil diefer nun 
in der hinzugegebenen Stubie über den Hamlet beſprochen wird. 

Warum ih nun troß fo manchen Mängeln dieje ältere 
Arbeit dennoch des Wiederabdrucks für werth halte, das zu 
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jagen geziemt mir nit. Es genügt, daß ich die Fehler ge- 
beichtet habe, jo weit ich fie erfenne, über das Gute mögen 
nun Andere Sprechen, wenn fie ſolches darin finden. 

Bei dem Anblid des. Aufjabes über den Hamlet wird 
wohl Mancher mit Goethe. ausrufen: Shafjpeare und fein 
Ende! Beſonders aber Hamlet und fein Ende! Und ich jage: 
freilich fein Ende, am wenigſien mit Hamlet, derin Shafipeare 
ift unerfchöpflih und am unerfhöflidhiten fein Hamlet. Und 
was ich hier bringe, will recht beſonders nicht meiter fein, 
als ein Beitrag, ein Fragment. Wenn ich oben in diefem 
Vorwort ein ‘gründliche Eingehen auf die Fünftlerifche Form: 
frage in unferer Shaffpeareliteratur vermifle, jo erwartet man 
vieleicht, diefer neu hinzugegebene Aufſatz werde vor Allem 
in dieſe Züde treten. Allein. nur mittelbar kann er einer 
Unterfuhung über Compofition, Styl und andere rein Fünft- 
lerifche Momente Material Tiefen, denn wirklich hat er es, 
obwohl er überall auch auf die Form binüberblickt, weſentlich 
mit dem Inhalte zu thun, und zwar hier in dem Sinne, daß 
. er unterfucht,, mas denn eigentlich Shakſpeare's Meinung mar. 
Es handelt ſich nicht um rein äfthetifche Kritik, jondern um 
Erklärung, natürlich nicht des-Einzelnen,, jonbern des geiftigen 
Mittelpunktes. Und dieß ift fein Rüdfall in frühere. Ein- 
jeitigfeit, jondern eine abſichtliche Beichränfung, denn wenn 
man überzeugt ift, wie ich es bin, daß mir über die materielle 
Vorjrage, mad Shakſpeare eigentlich darftellen mollte, noch 
immer nicht im Reinen ſind, ſo iſt es Pflicht, ſie von der 
ausdrücklich äſthetiſchen Unterſuchung getrennt für ſich vorzu⸗ 
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nehmen. Die führt mich fogleich ‚zu einer Stelle ©. 67 dieſes 
Auffages, woran ich am beiten anfnüpfe, um zu zeigen, 
warum ich einen ſolchen Beitrag zur Auslegung des Hamlet 
für fein überflüffiges Wert halte. Vorher iſt geſagt, es bedürfe 
fehr- verwickelter Gedankenreihen, um den erſten, unmittel⸗ 
baren Eindruck dieſer Tragödie in die Sprache des Begriffs 
umzuſetzen, allein dieſe Gedankenſumme habe der Dichter ächt 
poetiſch ganz in den Körper der Handlung niedergelegt, in 
die Form verſenkt, und ich behaupte nun Seite 67: man 
Tomme, jo viel man auch über diefes Drama refleftirt haben 
möge, doch immer wieder bei der Ueberzeugung an, daß man 
ſich nur entwickelt babe, was beſtimmt und ſicher im erſten 
Eindruck eingewickelt lag. Daß hier verſäumt iſt, eine nahe 
liegende Einwendung zu berückſichtigen und zu beantworten, 
fühlte ich erſt, als keine Correctur mehr möglich war. Ich 
ſetze da voraus, daß der erſte Eindruck in jedem Gemüthe der 
richtige ſei und daß ihn die nachfolgende Reflexion richtig 
tiebergebe. So wäre es freilich ein Wunder, wie nur irgend 
abweichende Erklärungen entitehen mögen! Zunächſt nun wird 
e3 allerdings feine Richtigkeit haben mit dem Gabe, daß alle 
ächte Deutung. auf Gefundheit der erften Aufnahme in An- 
ſchauung und Gefühl beruht. Wenn irgendwo, fo gilt hier: 
quod non fuerit in sensu, non est in intellectu. Mit 
dem Bemeifen ift e8, geflehen wir nur, auf biefem Gebiete 
nicht weit her, im menigiten bei Charakteren, die faſt ganz 
paſſiv in die- Handlung verflochten. find wie Ophelia; nur 
annähernd. kaun eine Art von Beweis für die richtige Auf- 
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fafjung aus den innern Bedingungen der ganzen Handlung, 
der Wechſelwirkung der Charaktere, der Interpretation einzel⸗ 
ner Reden gezogen werden; das iſt blutwenig, hält Einer das 
gute Mädchen für leer und ſinnlich, mit Demonſtriren wird 
dagegen faſt ſo viel wie nichts auszurichten ſein. Wo ſtehen 
wir nun? Auf ſein erſtes Gefühl kann ſich Jeder berufen 
und wenn Gründe nichts oder gar wenig gelten, weil ſie doch 
ſelbſt wieder auf dem der unmittelbaren poetiſchen Wirkung 
fußen, ſo ſcheint es, daß da keine Auskunft aus dem Wirr— 
warr ſubjektiver Meinungen, keine Inſtanz ſei, die entſcheidet. 
Doch es bleibt eine: die Majorität. Wir müſſen vorausſetzen, 
wir dürfen vorausſetzen, daß die Mehrheit der Gemüther 
geſund iſt und daß diejenige Auslegung, die den wahren 
Eindruck unverfälſcht in Begriffen wiedergibt, im allgemeinen 
Urtheil durchdringen wird. Die Urſache „welche im erſten 
Anſchauen das Gefühl beirrt, ſo daß es nicht richtig ſpricht, 
wird entweder Mangel-ber äſthetiſchen Anlage fein, vielleicht 
niht Mangel überhaupt, fondern nur in Beziehung auf eine 
beitimmte Art von Kunftwerfen, oder, bei wohlbeſchaffener 
Anlage, trübender Einfluß durch irgend ‚welche Schiefheit der 
Bildung, Berkünftlung, abftrakte Anwendung ver Philoſophie, 
auch Eitelkeit, etwas Neues, Befonderes zu entdecken, Sucht 
ver Baradorie u. f. w. Die erfte Auffaffung kann aber au 
ganz gejund jein und erſt im darauf folgenden Verfuche, fie 
in Begriffen wiederzugeben, durch faliche Reflerion abgefangen, 
unterbunden werben: der Gefühlseindrud war ber rechte, aber 
das Denken irrt ab, holt ihn nicht mehr ein.‘ Wir müffen 
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jedoch, wenn wir nicht aller Kunſtwiſſenſchaft das Todesurtheil 
ſprechen wollen, das Vertrauen bewahren, daß aud das Ver⸗ 
bältniß von Gefühl: und Denken bei der Majorität richtig 
beftellt jei, daß auch die Neflerion troß manden Schwan- 
tungen, die freilich ganzen Perioden eigen fein können, in 
die rechte Einrenkung zurückkehre. So wird es ſich bei den 
Gebilveten verhalten, an die ſich ber. Kritifer wendet, und 
jo kämpfen wir denn alle mit einer Mifchung von Gründen 
und Berufungen auf das Gefühl in Hoffnung, daß wir die 
Majorität gewinnen und deren Zuftimmung den wahren legten 
Beweisgrund liefere. Von der größeren Volksmaſſe, die Feine 
Vebung des Denkens bat, wird auf diefem Boden natürlid 
abgefeben; Gefundbeit des eriten Eindrucks müflen wir gewiß 
auch ihr zutrauen; felbft ein fo tieffinniges Drama mie 
Hamlet, wird fie in ihrer Mehrheit nicht falſch auffaflen; 
feinem Handwerker, Knecht, Bauern, feiner Magd auf der 
dritten Galerie wird ein PBolonius als würdiger Staatsmann 
ericheinen, wie dem ſo hochgebildeten Tieck, bei dem aber bier 
ſchon das erfte, urfprüngliche Gefühl nicht richtig ſprach, meil 
feine Bildung auch Verbildung war; aber nafürlic) fein Hand- 
werker, Knecht u. |. mw. wüßte ſich zu helfen, wenn Tied mit 
den Scheinbeweifen für feine Meinung gegen ihn anrüdte- 

Meine Hauptaufgabe war, den Gang des Schidfals im 
Hamlet gründlicher zu beleuchten, als bisher gefchehen ift, 
und ich mußte zu diefem Zmede den Charakter des Helden 
einer neuen Zergliederung unterwerfen. Dieß gefchieht auf 
dem Wege, daß die Anfichten der Kritif, wie fie feit Goethe’ 
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berühmter Erörterung ſich entwickelt und gewendet haben, 
durchgangen werden. Ich geſtehe, daß ich, nachdem meine 
Arbeit hinter mir liegt, dieß Verfahren etwas ſchleppend finde; 
allein ich wüßte doch keinen Rath, es zu verändern; folgte 
ich in geregelten Schritten der Handlung im Drama, jo ver- 
zettelte ich die Beurtheilung fremder Deutungen, die ich Doch 
beabfichtigte, dahin und dorthin und wurde noch unbequemer, 
als wenn ich, wie ich gethan habe, zuerft meine Anficht aus 
der Widerlegung anderer herausbilde und dabei einzelner 
Stellen aus dem Drama herausgreife, hierauf aber die Hand- 
lung noch raſch im Bulammenhang überblide. Mein Ber- 
fahren hat mich, wie ich hoffe, jedenfalls zum Ziele geführt 
und ich habe dem Helden die Ehrenrettung verfchafft, die ihm 
gebührt: denn ſeitdem man in ihm ven tragischen Helden der 
Reflexion richtig erkannt bat, geht man nun doch viel zu 
Ihonungslos mit ihm um, fpricht zu hart und einfeitig von 
jeiner Schuld. Dieje liegt in jenem Ziwielichte, in welches 
jeder ächt tragifhe Dichter die Schuld feines Helden ftellt. 
Wir jolen Hamlet zürnen, wir follen ihn aber auch bemit- 
leiven und wir ſollen nicht wiſſen, welches won ‚beiden wir 
mehr thun follen, wir ſollen in jenen dunfeln Grund bliden, 
wo verantwortliche Freiheit und unüberwindliche Naturſchranke 
des Charakters geheimnißvoll fich ineinander. [chlingen. 

Meine Arbeit war fchon vollendet (— fie lag ſchon feit 
anderthalb Sahren in meinem Bulte —), als mir eine felt- 
jame Broſchüre zu Gefichte Fam: Pſychologiſche Auffchlüffe über 
Shafjpeare’3 Hamlet von D. B. Storffrid. Der Berfaffer 
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führt Hamlets Unterlafſungsfchuld auf eine Gewohnheit zurüch, 
ſein inneres Leben unter -cönventionellen Formen zu ver: 
bergen :- „Gewohnheit des ſich Fugens in  concrete Berbält- 
niſſe hat die Herrſchaft über ihn gewonnen, die Willensäuße: 
rungen. feines Ichs erſtickt,“ es ift -ein „Ueberwuchernlaſſen 
der. nachgebenden Manieren, ein Schauſpielern nach außen, 
worunter bie innern Impulſe nicht zur That gelangen, ber 
pfychiſch⸗phyſiſche Bann, den bie Umgebung ihm auferlegt,,. in 
dem die Perſönlichkeit Anderer ihn gefangen hält,“ u. dergl. 
Es fehlte noch, daß uns ein Hamlet beſcheert wurde, der 
| eigentlich nicht ſo frei iſt, den König todtzuſchlagen, wie man 
in einer Viſite nicht. ſo frei iſt, nach Kuchen zu greifen; es 
fehlte noch, daß unfer Held ven Menſchen gleichgeſtellt wurde, 
die er als lügneriſche, /ſllaviſche Scheinmenſchen fo grimmig 
verachtet dab Hamlet zu einem Polonius, Oſrik, Rofenkranz, 
Güfvenftern II. gemacht wurde: Es iſt ungefähr, wie wenn 
man -fagte, Goethe’ Egmont ſei Repräfentant der ſpaniſchen 
Tyrannei, Schillers Wellenftein der engherzigen Legalität, nur 
jener ein feinerer,. als Alba, dieſer, als Queftenberg, Detavio, 
ber Kaiſer. Wie die einzelnen Stellen nun gegen ihren klaren 
Wortſinn gedentet werden, davon ift gar nicht anzufangen, 
Hat. man Ab an. Ophelien Umgft genug: berfünbigt, jo macht 
H. Storffrich das Maaß voll. Lufiernheit iſt bag britte Wort, 
über den. rührend ſchdnen Monolog Akt 3, &. 1.heäßt es: 

„VOR. heiligem weiblichen Erbatmen ſehen wir nichts, TO) 
ſelbſt bedauert fie“ und ſchließlich dar. ebel: „nicht3: Jung⸗ 


fräuliches iſt an ihr, : als — ihr unverehelichter iand. Auch 
Viſcher, Kritiſche Gänge. II. 
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Opbelia fol überdieß unwahr fein: „hohler. Schein der Ebr- 
barkeit, bloß dem äußeren Schein Leben“ u. ſ. w. Wäre 
mir auch nur das gelungen, dieſes ſüße, reine, wehrlos ſchoöne 
Bild gegen die immer neue Verunglimpfung gerettet zu haben, 
ſo iſt meine Arbeit nicht verloren. Laertes, der bis jetzt un: 
befiritten als ein cavaliersmäßig gebilbeter, aber von wahrer 
Bietät- erfüllter, feuriger und entſchloſſener, freilich aber nicht 
fittlich feſter Charakter allgemein aufgefaßt worden iſt, muß 
nun auch, und gerade in dem Punlte, worin ev, Hamlet. in 
vollem Contraſte gegenüberſteht, querköpfig mißverſtanden wer⸗ 
den: er iſt ein „Wortheld, ſein Weſen Schayfpielerei, .von 
Thatkraft, von Selbftbeftimmung feine Spur.” — 
Fragt man, woher in aller Welt ſolche Schnaken nur 
kommen können, ſo findet ſich auch hier der Grund in der 
Abſtraktion logiſcher Conſequenzmacherei. Man müſſe zuerft 
die pſychologiſche Einheit jedes Drama's auffuchen,, man werbe 
dann finden; daß alle Charaktere deſſelben in’ verfhiedenen 
Formen und Schattirungen als Ausſtrahlung dieſer Einheit 
ſich um ſie gruppiren. Nun iſt das Element, welches Den 
Hamlet umgibt, leerer Schein, Unechtheit, Zurüdhaltung und 
Ueherfleitung des mern Menſchen mit: Convenienz und for⸗ 
mellen Manieren: dieſe Entdeckung muß. nun zum „einheit⸗ 
lichen Mittelpunkt“ erhoben werden und der Schluß iſt fertig: 
Hamlet der oberſte, obwohl tieffte unter den Gleißnern und 
Scheinmenſchen; man ſchloß von den Andern auf vamlet und 
umgekehrt ſind dieſe nut natürlich nur der projicirte, aus⸗ 
einandergezogene Hand. ‚Wir unphiloſonhiſchen enſchen 
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haben bisher‘ gemeint, vet ein Grundzug in Hamlets Wefen 
fei die Veradhtung und Züchtigung ver rings herrſchenden 
Schminke, und gerabe weil er wahrhaft fei. gegen ſich, mie 
gegen Andere, fei er ſo unglücklich, daß er nicht dazu gelange, 
das Haupt dieſes Lügengezächtes abzuſchlagen. Den fiegreichen 
Beweis Für feine profunde Enthälung findet H. Storffrih in 
der längeren Bemerkung, bie Hamlet fo binfpinnt, während et 
auf ‘die: Erſcheinung des Geiſts auf der Terraſſe wartet. Er 
tadelt ſtreng das rohe Trinken der Dänen, ſpricht dann von 
der Unſitte, die ganze, Völker befleckt, und geht von va auf 
die Malel uber, die den Werth einzelner Menſchen entfielen, 
jeien fie. angeboren. ober beftehen fie in einer Angewöhnung, 
‚die too much 0 "erleavens. the Torm .of plausive manners, 
und dieß nennt er dann ein Bedientenkleid, livery der Natur. 
Storffrich ũherſetzt o erleavens mit: uberſchwellen laßt; ‚bie 
Formen gefaͤlligen äußern Benehmens find demnach das Ueber⸗ 
ſchwellende und nun ſcheint zu folgen, daß Hamlet ſich ſelbſt 
der Gewohnheit bezüchtige, das Innere durch die Maske der 
Convenieng zu uͤberkleiden. Bisher haben. alle neberſeter 
0 'erleavens richt für: überſchwellen läßt, ſondern für: über 
ihmwillt genommen. Dafür ſpricht entſchieden der Zuſammen⸗ 
hang, denn Hamlet ‚geht aus von roher Sitte, gefällige 
- Manieren werden alſo das eberfchwellte fein, er müßte, 
wenn er · jetzt auf einmal das Gegentheil, die Ueberſchwellung 
wahrer Kraft durch falſche Form einfithren wollte, nothwendig 
ein „umgelehrt“ einſchieben: umgekehrt“ kann auch bie An- 
gervößnung künſilicher Eomvenienz den Werth des Menſchen 
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entftellen. Allein auch angenommen Storffrich hätte hier erege: 
tiſch Recht: ? mer wird den. Mittelpunft, von welchem aus eine 
Tragödie zu erklären iſt, in einer Stelle ſuchen, wo der Held, 
immer ſich umſchauend, ob der Geiſt nicht komme, ‘in ſicht⸗ 
barer Zerſtreuung nur ſpricht, um etwas zu ſprechen, und 





ſich daher in einem ſchleppenden Satze (nad ber feinen Abſicht 


des Dichters) verwirrt, wo der Zuſchauer, ebenſo geſpannt, 
kaum Zeit hat, auf die Worte zu achten, und wer wird von 
da aus ſich beſtimmen laſſen, das Auge zu verſchließen gegen 
alle die klaren, ſchlagenden Stellen , mo ‚der. ‚Dichter una jo 
unzweifelhaft jagt, daß Wahrhaftigkeit recht- eine Grundtugend 
ſeines Helden iſt? Merkwürdig iſt übrigens, wie dieſe in der 
Hauptſache ſo verdrehte Schrift in einzelnen Stellen, wo die 
Augenbinde dem Verfaſſer ſich lockert, ganz ‚gute Gedanken 
enthält, mit denen man gerne zufammentrifft. Gar ſeltſamlich 


hat ſich aber die Verbrehtheit in ber Sprache niebergeichlagen; 


es heißt z. B.: „Shaffpeare bietet Alles. auf; am Anna’ AUnter⸗ 


liegen dieſem Menſchen (Richard ul} als etwas Undenkbares 


hinzuſtellen“ und vieles Aehnliche. Busse 
Einige Bemerkungen, habe ich über Rreppigti oüffaffung 
nachzuholen. ‚Was Hamlets Bauberh. betrifft, ſtimmen wir 


überein: er erklärt es aus demſelben Ueberſchuß reiner Re⸗ 


flexion wie ih und wie ſchon Ed. Gang; ich meines Theils 

! Legven beißt Sauerteig, dieſer macht allerdings anſchwellen, allein 
offenbar verſteht Shalſpeare das Bild. entweder fo, daß er fich ben Saner- 
teig ſammt ber Maſſe, die er auftreibt ‚ auf ber einen, ‚bie gefälligen 
Sitten als Grund des Gefaͤſſes auf der andern Seite denkt, ober er pres 
mitt. die Säme und dann ift zu üÜberſetzen: Aberſänuert, 
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hielt es nur für nöthig, dieſen Punkt einläßlicher zu beleuch⸗ 
ten, als bisher geſchehen iſt. Im Verlauf aber beſtärkt auch 
Kreyßigks Analyſe mich recht in meiner Ueberzeugung, daß 
ich gut gethan, mich des vielgeſchmaͤhten Helden aͤnzunehmen 
und zu zeigen , wie das Schickſal, indem es ihn richtet, ihn 
auf der, andern Ceikg rechtfertigt, denn wie ‚wird run ber 
arme Zaudernde ſo ſchlecht gemacht, wie gar ala ſophiſtiſcher, 
gewiſſenloſer, hofmänniſch, prinzlich frivoler, blaſirter Ariſto⸗ 
frat- des Geiſtes hingeſtellt! Nein, das iſt nicht Hamlet! Der 
wahre Hamlet bleibt in allem Banne ſeiner Zerriſſenheit groß, 
ächt, edel, er brennt von einer tiefen, wahren Gluth, er iſt 
in ſeinem Unglück einer der Geſchlagenen und Gezeichneten 
des ‚Kern, an denen bir lernen ſollen, ans nit zu über: 
‚heben, ° ‚die viel. zu gut und viel zu unglücklich find, um 
an ihiten den Wohlweifen zu, "machen. Und der guten, 

innig blinden. Ophelia geht es auch hier wieder ſchlecht; ſo 
heißt es unter - Anderem: ‚an der. Art, mie. fie Vie War⸗ | 
nung. de praftifchen,, welterfahrenen Bruders hinnimmt und 


neckend erwiedert, läßt ſich von vorneherein der Einfluß der 


üppigen Atmosphäre dieſes Hofs und dieſer Geſellſchaft gar 
nicht verkennen,“ wiewohl übrigens an mehr als ein herz: 
liches Wohlgefallen, gemiſcht mit „ein klein ‚wenig” finnficher 
Erregung „ſchwerlich“ zu denken fein fol, Wenn ein Brüber, 
der wohl. ſelbſt gerade fein Mufter ber Keuſchheit ift- und eben 
nach Paris ‚geht, feine Schwerter vor. den Verfüchungen der 
Liebe warnt, warum und abermals warum: fall denn dieſe, 
wenn ſie ihm jagt, er ſolle die Warnung auch auf ſich ſelber 
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kehren, ſchlechterdings eine innere Unreinheit verrathen? Wo 
auf der weiten Melt fſoll denn der Grund liegen, darin etwas 
Anderes zu ſehen, als herzliche Sorge für des Bruders eigenes 
Sittenwohl? Ich fordere die denkenden Freunde Shakſpeares, 
die bisher geſchwiegen haben, auf, einmal hervorzutteten und-zu 
ſagen, ob ich denn ganz allein ſtehe mit meiner Liebe zu ber 
im füßen Nebel reiner, unſchuldvoller Innigkeit ſchwimmenden 
Seele dieſes armen Kindes; iſt kein Nitter für Ophelien da? 
Zum Schluß mache ich auf einen ſehr beachtenswerthen 
Aufſatz in Nr. 46 und 47 im heurigen Jahrgang des Mor⸗ 
genblatts aufmerkſam: Shakſpeare's Hamlet; Quellen der Tra⸗ 
goödie, Beziehungen in derſelben auf Zeitgenoſſen Shakſpeares 
und auf gleichzeitige Ereigniſſe, Zeit der Abfaffung des Hamlet. 
Bon Karl Silberſchlag Es freut mich, ganz ohne Vorwiſſen 
mit dem Verfaſſer zuſammenzutreffen, indem ich bei dem be⸗ 
lauſchten Geſpräche zwiſchen Hamlet und Ophelia zuin richtigen 
Verſtändniß auf bie. entfprechende Erzählung in ber Amleth- 
jage verweife, indem id: ferner, um begreiflich zu ‚machen, 
wie die Königin ſich an Hamlets Oheim wegwerfen konnte, 
an: ben Rau’ der Leidenschaft, erinnere, der Maria Stuart 
zu Bothwell zog, und indem ich endlich, um Hamlets Be⸗ 
dürfniß öffentlicher Rechtfertigung zu erhärten, die Rede er⸗ 
wahne, bie Amleth zu dieſem Zwei an das Volk hält. Hier 
möchte id noch auf einen ſehr intereſſanten Punkt hindeuten. 
In der Sage erſcheint Amleth al ein Zweiter Brutus, der 
ſich blodſinnig ſtellt. Mitten in dieſer Nolle verräth er aber 
feine Geiſteskraft durch beziehungsvolle „bedeutſame Neben, 
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dunkle, tieffinnige Räthſelbilder; zugleich zeigt er auch einen 
ganz ſeltſamen phyſiſchen Scharffinn, indem er dem Brod auf 
des engliſ hen Königs Tiſch anwittert, daß es nach dem Blut 
eines dem Kornfelde nahen Ackers ſchmeckt, den Fleiſchſpeiſen, 
daß die Schweine ſich von einem Leichnam gemäſtet haben, 
dem Bier, daß das zu feiner Bereitung verwendete Waſſer über 
verroſtete Schwerter gefloſſen iſt; geiſtiger, doch auch noch in⸗ 
ſtinktiv, iſt der Scharfblick womit er dem König anſieht, daß 
er von. einem Sklaven gezeugt ift, und ber Sitte der Königin, 

daß ihre Mutter zur, Zeit ihrer Geburt in Gefangen] haft Iebte. 

Dieß find Züge von tief alterthümlichem Charakter (man vergl. 

bie geiftvollen Bemerkungen Simrods über bie Amlethſage und 
ihre. Aehnlichkeit mit. der. Brutusfage in ben „Quellen des 
Shafipeare in Novellen, Märden und Eagen: herausgegeben 
von Echtermeyer, Henſchel und Simrock“ Band 3). Nun er- 
ſcheint es ſehr zweckwidrig, daß Amleih, während er ſich blöd⸗ 
ſinnig ſtellt, um geſichert die Rache gegen den Mörder feines 
Vaters’ vorzubereiten, doch ſeinen Tiefſinn nicht beſſer verbirgt, 
und. mir. große Verblendung- einer. Feinde macht es in bet 
Sage:.möglid, daß er feinen‘ Plan dennoch ausführt, ober. 
richtiger: die alte Eage ift hier. ſorgkos gegen bie Wahrſchein⸗ 
lichkeit; fie will. verborgenen Tiefſinn harakterifiren und denft 
nicht daran, daß ſie ihren Helden zweckwidrig handeln läßt, 

indem. er ihn verräth. Shakſpeare hat nun ohne Zweifel dieß 
bemerkt und if. hiedurch auf den Gedanken gekommen, die 
Zweckwidrigkeit mit künſtleriſcher Abſicht zu einem weſentlichen 
Zuge in feinem. Drama zu erheben; er wird ſich gefagt haben: 
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ich will einen Helden aufſtellen, der durch eine Verkettung von 
Tiefſinn und Phantaſie mit Unentſchloſſenheit wirklich an Wahn⸗ 
ſinn ſtreift, der nun ganz offenbar zweckwidriger Weiſe fich 
wahnſinnig ſtellt, um unter dieſer Maske einen Racheplan zu 
entwerfen, den er doch nicht entwirft, der nicht zum Handeln 
gelangt , der vielmehr durch den Gebrauch, den ‚er von feiner 
Maste macht, ſich ID auffallend verräth, daß er den Konig 
und den Sohn einer durch ihn. zertrümmerten Familie zum 
Handeln gegen ihn jelbft herausfordert. So Jieht man, wie 
aus dem dunkeln Sagenkeim ihm das Charakterbild, übrigen? 
natürlich vorher ſchon ſchlummernd in feinem Innern, her— 
vorgewachſen .ift, ein Bild, das er dann mit feinem wunder: 
baren” Geifte vollends zu einem individuellen. Typus des 
Menichen ausgearbeitet hat, dem die Neflerion bie zum Han: 
deln . nöthige Naturfraft der Seele hinwegzehrt. Man kann 


noch eine Vermuthung hinzufügen: mar. nicht bie Meinung - 


der urfprüngfichen Cage. eine andere, als wie ſie in der Hand 
des Saro Grammatikus durch die Nachahmung des Livius und 
ſeiner Darſtellung der Brutusſage/geworden iſt? Erinnert nicht 
dieſer Amleth mit feinem ſeltſamen, wunderlich albernen, : ges 
heimmißvollen Weſen, mit ſeinen ſcharfen Sinnen an wirklich 
halb Blödfinnige,. mie es ja deren gibt, in denen ‚unter der 
Krufte der ‚äußerften Schwerfälligkeit, lallender, täppiſcher 
Naivetät eine dunkle, in einzelnen Blitzen hervorſpringende 
Geiſtestiefe arbeitet? Was nah biefer Bermuthung über "ven 
Sinn ber wrfprünglicen Eage ein Anjaß, Anflug von wirt 
lichem Vlddſüam iſt, wäre dann unter Shakſpeares Hand zu 
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dem Bilde der Gebanntheit, der Kneblung durch ‚jenen innern 
Knoten der Reflerion bei übrigens völliger Helle und freiem Ge- 
brauch aller Kräfte geworden. Es verändert jedoch nichts Weſent⸗ 
liches an dieſem intereſſanten Einblick, ob man dieſe weitere Art 
der Anknüpfung hinzunimmt oder nicht. Klar aber iſt, daß ein 
Hamlet, in welchem die Zweckwidrigkeit nun als ein vom Dichter 
gewolltes Motiv die Hauptrolle ſpielte, tragiſch endigen mußte. 

Silberſchlag macht ferner ſehr wahrſcheinlich, daß dem 
Dichter bei der Charakterzeichnung des Hamlet auch gewiſſe 
Züge Jakobs J., ſeine Unentſchloſſenheit, Schwäche, ſein 
barockes Weſen vorſchwebten; wobei ich gelegentlich bemerke, 
daß er wohl mit Unrecht auch das „kurz und fett von Athem“ 
(Akt 5, Auftritt 2) auf dieſen deutet; meines Wiſſens hat doch 
Collier nachgewieſen, daß dieß ein eingeſchobener Scherz war, 
den Schauſpieler Burbadge mitten im Spiele zu necken, welcher 
dann durch Verſehen in ven Text kam. Dem Laertes liegt, 
wie Silberſchlag weiter zeigt, eine Beziehung auf Alexander 
Ruthven, Laird von Gowrie in Schottland, zu Grunde, als 
gewandter Cavalier in allen ritterlichen Uebungen, vorzüglich 
in ber Fechtkunſt auch in Paris: befannt, wo er fich längere 
Zeit aufhielt, ver mit feinem Bruder John Ruthven einen 
Mordanichlag anf König Jakob machte, um den Tod feines 
wegen Verſchwörung bingerichteten Vaters zu rächen; dabei 
kam es zu einem Ringkampf, worin John Ruthven den König 
an der Kehle packte, aber beide wurden zuletzt von ber herbei: 
geeilten Begleitung des Königs niebergeftoßen. Alexanders 


Braut war eine Anna Margaretha Douglas; man glaubte, ſie 
Viſcher, Kritiſche Gange. II. in 
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ſei vom Könige geliebt; ſie ſtarb in Wahnſinn aus Schmerz 
über den Tod des Bräutigams und ihrer mag Shakſpeare 
nach Silberfchlags Vermuthung gedacht baben, als er Ophe⸗ 
lien und ihr Schickſal dichtete. 

Das Aufzeigen ſolcher hiſtoriſchen Beziehungen iſt, wie 
der Verfaſſer ſelbſt ausdrücklich anerkennt, ein Geſchäft anderer 
Art, als die rein äſthetiſche Kritik; ein Gedicht ſoll Aufhellungen 
dieſer Art nicht bedürfen, um in feinem Sinne verſtanden zu 
werden; allein fie dienen ihr doch als eine höchſt erwünſchte 
Ergänzung, ein Kunftwerk lebt ung doch ganz anders, wenn 
wir neben der Hauptwurzel, die es in bie Tiefe” der Idee 
ſenkt, die Seitenwurzeln erfennen ; mit denen es in die Zeit 
perflochten ift, in der es entitand. 

Ich kann mid nicht enthalten, die Gelegenheit dieſes 
Vorworts zu benügen, um zwei Drudfehler im erften Hefte 
anzuzeigen, die von jener ganz traurigen Art find, daß fie 
al3 ſchreiende Schniger des Verfaſſers erfcheinen können: 
nämlich S. 138: „der trete in der Kirche ein“ und S. 178 
„ein übernatürlicher Pathos“. Ich bitte jedes chriſtliche Ge⸗ 
müth, das noch Mitgefühl mit den Leiden eines Schriftſtellers 
hat, ſie nicht uncorrigirt zu laſſen. Ein Verzeichniß am Ende 
des dritten Hefts wird bie ganze, übrigens bis jetzt ſehr be- 
ſcheidene, Zahl der Drudfehler aufführen, aber ein Vorwort 
wird 'doch eher gelejen. 

Zarich, den 19, December 1860, 


S 


Ft. viſcher. 
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Der erſte Jahrgang des literarhiftoriichen Taſchenbuchs 
entbielt- einen lehrreihen Auffaß über die Einführung Shak— 
ſpeare's in Deutihland von A. Stahr. Wenn man im Hin> 
blick. auf diefe Darftellung der großen Wirkungen Shakſpeare's 
in unferer Literatur den Deutichen einräumen muß, daß jie 
die Engländer in der Würdigung ihres eigenen Dichters be: 
Ihämt und der Tahlen Berftandeskritil, die er. nach feiner 
Auferftehung von den Todten feit Garrif bei ihnen erfahren 
bat, ein Ende gemacht haben, fo trifft fie dagegen der Vor: 
wurf, daß fie von Anfang an eine_ üble Neigung zeigten, 
auf das andere Extrem berüberzugeben, daß fie, ftatt auf- 
zugeigen, wie ber große Dichter mit bemfelben Organe, mit 
welchem er ſchuf, der Phantafie, anzufaffen fei, aus gewalt- 
ſamer Oppofition an die Stelle der Phantafie das Phantaftifche 
jeßten, ihn phantaftiih nahmen, wo er es nicht iſt, umd 
das wirklich Phantaſtiſche in ihm einſeitig .auf ich wirken 
ließen in Urteil und Nachbildung. Was bis jeßt nod nicht. 
anerkannt ift und gewirkt bat, wie es follte, ift Shakſpeare's 
reine und volle Gefundbeit. Der Grund liegt darin, daß 
er, deſſen Poefie (wie alle ächte Dichtung) auf ihrem ein: 
heimiſchen Boden pofitio und organisch entiprang, ‚auf und 
einzumirken begann, da eben eine negative Kriſis, .eine 
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Revolution gegen eine falſche Poeſie im Entſtehen war, daß er 
zum Loſungsworte einer Oppoſition wurde. Das Schiefe war 
ſchon dieß, daß man bis dahin gekommen, ſich an einem 
fremden Dichter aufrichten zu müſſen. Die Poeſie, die gegen 
eine breit gewordene Proſa durch eine Umwälzung ſich zu 
behaupten hat, iſt mit Abſichtlichkeit und Ueberfpannung be— 
haftet. Gegen die falſche Bildung hielt man ſich an Shak— 
ſpeare's Rohheiten, gegen. die bloß conventionelle Form an 
ſeine Formloſigkeiten, gegen die. Phantaſieloſigkeit an ſeine 
Grillen und Märchen. Der Gewinn blieb immer noch unendlich, 
wahrhaft große und poſitive Kräfte arbeiteten ſich aus dem 
Trüben der erſten polemiſchen Gährung' heraus, und Goethe's 
und Schillers Entwicklung iſt ohne Shakſpeare gar nicht zu 
erklären. Aber auch auf dieſe beiden hat er nicht von der 
Seite gewirkt, auf welcher gerade ſein Kern liegt. Goethe 
gewann durch ihn die Freiheit der Form, aber was er in 
dieſe goß, war ein von Shakſpeare himmelweit entfernter 
Geiſt: nicht Thaten und Schmerzen der Männer im harten 
Dienſte der Geſchichte, ſondern Seelenkämpfe und ihre Heilung, 
weibliche Sühnung weiblicher Leiden. Die ungeheure Spon⸗ 
taneität, die bei Shakſpeare aus jeder. Zeile braust, wurde 
dem reinlich zurechtlegenden, Seelenfrankheit heilenden, weichen, 
ordnenden Geifte mit der Zeit ſogar ſchrecklich und unheimlich. 
Goethe fteht auf dem Standpunfte des Seins, er iſt Spinozift; 
die Freiheit, die als revolutionäre Kraft. eine Reihe gegebener 
Buftände. abreißt und aus fich heraus eine neue ſchafft, fand 
feine Stelle in diefer Spinozifchen Anſchauung. Der Weber- 
gang Goethe’ von der Poeſie zur Naturwiflenihaft war 
biermit gegeben, aber ſchon in feiner Poefie ift der Geift 








5. 
Naturgeift, Seele. Wo em größeres Handeln und Geichid der 
Staaten auftritt, gelimgt ihm herrlich der Geift, mie er als 
dunkler Inſtinkt in Volksmaſſen wirkt, ſchlecht, wie er als 
reiner Wille im Helden hervorbligen follte; feine höchfte Leiftung 
aber ift das weibliche deal, denn das Weib ift der Geift 
als Empfindung und unbemußtes Taſten, Geift in Naturform. 
Der empfindende Geift ift auch ein kämpfender, mit Neflerionen 
vielfach burdflochteft, des 'tiefiten Zerfalleg mit der Wirklichkeit 
fähig, in die er ftch hineinbilden foll, ja det furchtbarſte Wider: 
ſpruch mit fich ſelbſt ift ihm nicht fremd, ſondern beginnt 
eben- da, wo das Bemußtfein der innern Unendlichkeit in der 
Forın des’ Gefühle, d. h. als Sentimentalität eingetreten ift. 
Die Löfung feiner Kämpfe nimmt aber immer die Form ‚eines 
naturnothwendigen Werdens, eines dem Chemifchen verwandten 
Proceffes an und immer bleibt ihm ber harte Wetterichlag 
und die gefunde Grobheit der Handlung fremd. Goethe iſt 
‚ganz eigentlich der Dichter. der Bildung und ihrer Leiden, 
das Subjekt fol mit der verftändigen Wirkflichfeit zufammen: 
wachſen und hat. auf diefem Wege die tiefften Entzweiungen 
des Herzens mit der Welt zu überwinden; die Bildung fchleift 
ab, die Humanität gleicht aus und ebnet, daher ift auch der 
ganze Boden, auf welchem das Schaufpiel vor ſich geht, zu 
zart, als daß der rauhe Körper der That darauf wandeln 
könnte. Die ganze Aufgabe und Stimmung enblich ift nicht 
bramatifch, fondern epiſch. j - . 
Schillers Geift ‘war ein männlicher und er bat ungleich 
mehr don Shakſpeare gelernt, wie jedes Blatt‘ feiner Dramen 
beweist. Schickſale der Staaten,- Thaten dev Männer, der 
heroifche Wille als quellender Mittelpunkt des Lebens: das 
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ift die Heimath diefes dur und durch dramatifchen Geiftes. 
Ich möchte hier ein biographiſches Moment anführen, das 
zwar oft, aber in dieſer beſonderen Anwendung meines Wiſſens 
noch nicht benutzt iſt: daß Schiller unter ſoldatiſchen Formen 
in der Carlsſchule aufwuchs und dann als Militärarzt- dem 
Geraſſel der Mugfete und des Säbels vertraut wurde. . Der 
„Pulvergeruch“ im: Wallenftein, das berrliche Reiterlied, die 
Pappenheimer und Terzkyſchen Jäger, die Marketenderin, dieſe 
ganze wilde Soldateska des dreißigjährigen Krieges, die wie 
das wüthende Heer vorüberbraust, dieſe harte und rohe Realität, 
worin Schiller mehr als irgendwo ſeinen ungeſchichtlichen 
Idealismus hinter ſich läßt: dieß Alles wird mir erſt ganz 
begreiflich, wenn ich nicht nur erwäge, wie Schiller in dieſen 
ſtrengen Verhältniſſen überhaupt eine harte und ſtählende 
Schule des Lebens: durchmachte ‚ jondern wie er aus un- 
mittelbarer Anſchauung das Schaufpiel rauher Männlichkeit, 
das Soldatenleben fennen lernte. Nirgends iſt ihm aber 
auch. gelungen, feiner Dichtung einen ſolchen Geift ver 
Realität einzubauden, wie bier, wo ihm die. Erfahrung, 
die Atmofphäre, die er ſelbſt aingeſogen, unmittelbar zu 
Statten: Tam. 

Schiller ift der Dichter des Willens. Allein es kommt 
darauf an, welches Verhältniß des Willens theils zu der 
Sinnlichkeit, mit welcher er felbit behaftet ift, theils zur 
objektiven Wirklichfeit zu Grunde liege, und bier ftoßen wir 
auf Schillers Schwäche. Denn dieß Verhältniß iſt in feiner 
Weltanfhauung ein negatives; fein Wille ift abſtrakt, fein 
Standpunft der des Sollens. Nicht deßwegen, weil biefer 
Wille mit der Wirklichkeit kämpft? auch der revolutionäre 
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Wille ift in Wahrheit ſelbſt ein realer, geſchichtlich bedingter, 
durch taufend umgebende Stoffe und durch die eigene mit: 
entzündete Sinnlichkeit confret gefärbter Wille, auch das Sollen 
kommt ans. einem Sein und wirb ein Eein; es muß eine 
abjolute Einheit geben, in welchem bie Ertreme der realen 
Nothwendigkeit, der Natur, des Inſtinktlebens, der Sinnlich⸗ 
keit und der idealen Freiheit des Geiftes, der reinen Selbſi— 
beſtimmung, der kämpfenden That nicht mehr zwei, fondern 
lebendig ſich ineinander⸗ und zufammenbewegend die Eine Welt: 
geſchichte find; Schiller aber ift Dualift. 

. Alſo: Goethe hat das Sein, aber der Wille als reine 
Selbftbeitimmung fehlt. - Diefen alfo beſchränkten Gehalt hat 
er aber in vollkommen adäquater Zorm geftaltet und ſo iſt 
er auf feinem begrenzten Gebiete ganz Dichter. Schiller hat 
den Willen, aber er kann ihn nicht mit dem Sein zuſammen⸗ 
bringen, fondern es bleibt bei dem Sollen; er bat einen 
großartigeren Gehalt als Goethe, aber er faßt ihn: vorne: 
berein jo, dab er ihn weder in feiner inneren Weltanfdhauung, 
noch in der poetifchen Form zu Einem runden Weltbilve 
geftalten kann. Er ift alje troß dem größeren Inhalt ein un- 
vollfommmerer Dichter. Insbefondere konnte ihm kein Frauen⸗ 
charakter gelingen, weil. feine ganze Geiſtesweiſe dem. weib- 
lichen Elemente, der Naivpetät, direkt entgegengeſezzt iſt. 
Shakſpeare aber vereinigt, was Goethe hat, mit dem, mas 
Schiller ‚bat ‚und fillt-aus, was dem Leßteren fehlt. Man 
muß Goethe und Schiller nicht bloß mit einander vergleichen, 
fondern beide mit Shafipeare, wenn man fie richtig meſſen 
will. Shakſpeare kennt nicht bloß die weiblich empfindende, 
durch die tiefften Kämpfe zum Einklang ſich [äuternde Seele, 
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er ift ebenfo vertraut. mit dem unerbittlichen Willen; wenn 
Goethe: im meiblihen, Schiller im männlichen Ideal grüßer 
ift, fo ift er in beiden gleich groß; aber der. männliche Wille 
bleibt bier nicht abitraft, wie bei Schiller, ſondern hat durchaus 
die confrete Haltung, welcher die Wahrheit zu Grunde .Tiegt, 
daß auch die feindlichſte Bekämpfung der Wirklichkeit felbſt 
Wirklichkeit, daß auch der Streit, gegen die Geſchichte Ee- 
fchichte ift, daß alfo ſchließlich auch die fchrofffte- Entgegen: 
jegung des Seins und Sollens aus der urſprünglichen Einheit 
beider und in fie zurädfließt. In diefer vollen Mitte if 
Shakſpeare zu Haufe und läßt fich feinen Schritt aus ihr 
vertreiben; er weiß nicht anders, er bat fie nicht gefucht 
und kann fie nicht verlaſſen, und dieſe Weltanfchauung bildet 
er als vollkommener Dichter ohne irgend einen philefophifchen 
Bruch ſchlechtweg in die Form heraus; Wir haben Goethe 
ven Vorzug der reinen Einbeit von Gehalt und Form vor 
Schiller eingeräumt, aber. nicht immer hält er- die-feine Linie 
ein; richt bloß Schiller, auch Goethe ift noch viel zu philg- 
ſophiſch, wenn man ihn mit Shalſpeare vergleiht. Am meilten 
ftört das viel zu fichtbare Durchſcheinen eines beabſichtigten 
Gedankens in ſeinen Dramen aus der reiferen Zeit, wo überall 
zu viel Rede und zu wenig Handlung ift; es ift aber faft 
nicht möglich, daß ein Dichter unferer Zeit diefen ‚Sauerteig 
ganz 108 werde. Shakſpeare aber hat davon gar Feine Ahnung, 
daß man in der Boefie- irgend eine Wahrheit ander3 als durch 
Charaktere und Handlung geben könne; es fält ihm gar 
nit ein, daß man die. Grundidee eines poetiihen Ganzen 
auch geradeherauüs beichten könne, und ‚zwar-aus dem ein: 
fachen Grunde; weil er felbft tiefe. Idee gefondert von ber 
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Handlung, worin fie. fih ‚verwirklicht, und anders als im 
poetiſchen Inſtinkte gar nicht bat und weiß. - 

Als Goethe alterte und -trog allen Gegenwirkungen der 
klaſſiſchen Epoche .nod immer die Ricolaifhe Aufklärung, die 
Ifflandiſche . bürgerliche Noth, die Kotzebuiſche weinerliche 
Schurkerei fi breit machte, erfolgte eine zweite Reaktion 
gegen die Proſa, die romantische. Wie diefe wieder an Shak— 
jpeare anfrüpfte und. mit welchen Mißgriffen, bat uns- die 
genannte Darftelling ebenfalls erzählt; wie phantaftiich man 
ihn wieder anfaßte, wie man Alles lieber in ihm fand, als 
Geſundheit, Hätte noch weit ſtärker hervorgehoben werben 
können. Tied hat feinen Kern niemals ergriffen, fonft hätte 
‚er nit: im Dichterleben einen ſolchen gefühleplätfchernden, 
empfinofeligen ungen aus ihm machen fünnen, aus ihm, 
des wie Fein anderer Dichter ganz Dann if. Die Novelle 
bat viel Treffliches; barzuftellen, wie Shakſpeare, während 
Marlow an Wildheit, R. Green an Willenlofigkeit zu Grunde 
gebt, aus der Berftridung” einer verführeriſchen Liebe ſich 
herauswickelt, if ein fehöner Gedanke, und er wird ftellen- 
weile auf3 Schönfte vurchgeführt: aber immer ift der Held 
zu weich, nirgends ift, ver fprigende Moft feines derbgefättig: 
ten Weſens, fein cynifher Humor, feine Energie und Furcht⸗ 
barkeit zu erfennen. Hier fehlte es im "Dichter ſelbſt; Tiecks 
eigener Poeſie fehlt der Charakter, der Mann, in allem Andern 
iſt fie reich und herrlich ausgeſtattet. Nur in Bruchftüden 
tritt jener bewegende Mittelpunkt des Lebens, der männliche 
Wille, vorübergehend hervor. Ich erinnere an Vittoria Acco- 
rombonã, die ich im Widerſpruche mit Vielen geradezu als eine 
der auögezeichnetften Leiſtungen Tieds anſehe. Der politifche 
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Hintergrund, der Gräuel des Bürgerfriegs ift mit einer ‚bei 
Tied ungewohnten Kraft entworfen; jelbft das Gräßliche, 
was in reihen Maße: beigemifcht ft, rechtfertigt fi) genau 
ebenfo durch die allgemeine fittlihe Verwilderung in ſolchen 
Zeiten trüber Gährung, wie das Gräßliche in Heinrib VL, 
Richard III. und Lear. Aber freilich lag ein folder Zuftand 
der Gejellichaft Tiecks Griffel näher, als andere; wo ein all- 
gemeiner Wahnſinn die Menfchheit in Waffen ergreift, dar ift 
er mit feinem eigenften Talente bei der Hand: Bas Familien 
leben im Haufe der. Littoria, die Formen der Sitte überhaupt 
find mit einer wunderbaren Anſchauung der italienifchen Landes: 
art gezeichnet: es iſt ganz jener Nachklang der plaftifchen 
Würde und gemefjenen Feinheit, worin man in Stalien noch 
immer die Falten der antifen Toga rauſchen zu hören glaubt. 
Einzelne Partieen erheben ſich in den Mittelpunkt der ächte⸗ 
ſten Poefie, wo. fi) im Adel der Form die rein menschlichen, 
ewigen, tragifchen Grunbgefühle des Lebens enthüllen; fo. ift 
die Stelle, wo der todesmatte ; einft fo ſtolze Ottavio fi) nach 
Tivoli ſchleppt, fich zum letztenmale mit einem Glaſe Waller 
lobt und bei dem Grabe feiner Mutter ſtirbt, ſchlechthin 
klaſſiſch und .entlodt die Thräne, welche nur da fließt, wo 
die Dichtung den einfahen Grund jeder menſchlichen Bruſt 
bewegt. Aber nicht nur das Rührende, auch das Starke tritt 
auf einzelnen Punkten mit vollkdmmener Wirkung hervor: Ein⸗ 
zelne Männercharaktere find mit meifterhafter Schärfe und Kraft 
gezeichnet, ſo der feine, gefährliche. Farneſe, der greife Mon- 
talto, der als Papſt die lang verhehlte Energie fo ‚mächtig 
beraugfehrt. Aber nun die Hauptperſ onen? Pittbria haßt die 
Ehe, nicht mit der bfafirten Oppofition: des jungen Deutſch⸗ 
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lands, wie eine Kritik in den deutſchen Jahrbüchern behauptet 
hat: ſondern fie haßt die Ehe, wie fie gewöhnlich ift, aus 
Sehnfucht nach-der wahren. Alles Kecke und Ueberfpringende 
an ihr fol verföhnt, fie fol. erft ganz zum Weibe werben, 
wenn ſie den wahren Mann findet. Sie findet ihn in Brac- 
ciand. Dieſer ift der Held, bier ift der Mittelpunkt, von 
bier aus müßte Alles Einheit und Rechtfertigung finden. 
Aber was für ein Held! Was thut er denn, um fi ala 
den Mann zu erweifen, der des großen Weibes mürbig ift? 
Frühere Kriegsthaten, die er verrichtet hat, verſchwinden in 
blaffer: Ferne; er ermordet fein erftes Weib: es ift ein Ber- 
brechen, aber ein Verbrechen der Träftigen Art, und die 
Schilderung iſt im Schauderhaften berrlih; er ermordet Pe: 
retti: diefen Elenden bebauert Niemand. Aber was weiter? 
Sept, wo er ſich in wahrer Größe aufrichten ſoll, fteht er 
neben dem gewaltigen PBapfte in jenem großen, dramatifch 
abfolut ſchlagenden Momente, da diefer von einem Fenſter 
des Batifans nah den Hinrihtungen auf dem Petersplabe 
drohend hinabdeutet, ‚al ein zuſammenfinkender, zitternder 
Schurke; und endlich wird er gar ein abergläubiſcher Kinds⸗ 
fopf, ein Herenmeifter und Zauberkoch: das ift ein Lump, 
fein Mann. Hier kommt der ganze Kram aus der erften 
Periode Tied3, dieſe Hexenküche, dieje Vorliebe der Romantik 
für das. albern Phantaſtiſche, für den Wahnſinn, am Schluſſfe 
ſeiner Dichterlaufbahn noch einmal zum Vorſchein und es 
kehrt dieſe Poeſie, nachdem ſie in ihrer letzten Phaſe den 
Boden geſunder-Wirklichkeit zu gewinnen ſuchte, zu ihren 
Anfängen, zur Magie, Myſtik, zum Märchen zurück. 

Auch Shakſpeare bewegt ſich in der Sphäre des Wunder- 
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beren und Märdyenhaften; es ift noch der Glaube feiner Zeit, 
er fteht halb im Helldunkel des Mittelalters. Aber: wie ganz 
anders ftellt er fi) zu diejer Form des Bewußtſeins! Be 
traten wir 3. B. den Macbeth... Ein märkhenhaftes Motiv 
ift der Ausgangspunkt, aber faum hat e8 gewirkt, fo hebt 
es ſich auf: denn man erkennt alsbald, wie der entzündbare, 
ſogleich das letzte Ziel ſich vorſpiegelnde Ehrgeiz des Helden, 
noch angefeuert von ſeinem ſich entweibenden Weibe, Motivs 
genug iſt, um die ganze Handlung zu erklären, und die 
Heren werden zu dem, was nad Schleiermachers fiharffinni- 
ger Kritik die Vorftellung vom Teufel ift: fie find die Grenze 
der Selbftfenntmiß, es ift in ihnen das plötzliche Auftauchen 
des böfen Gedankens fymbolifirt, deflen Urfprung dem Be: 
wußtjein ins -Dunfel gehült ift und der daher von außen 
eingegeben ſcheint. Zu ſolchen Gedanken darf nur noch die 
Gunſt der Gelegenheit treten, -jo fagen wir noch heute: „es 
ift doch gerade, als hätte es der Teufel eingeflüftert und die 
Ausführung gleihfam auf dem Teller präfentirt:” - Macbeth 
nimmt fein Verbrechen rein auf fich: keinen Augenblick, felbit 
por der That nicht, fällt es ihm ein, die Schuld aus fid 
hinauszufchieben, die ganze Handlung entmidelt fi rein 
menſchlich und wird zu einer erſchütternden Enthüllung der 
unerbittlichen Geſetze des ſittlichen Bewußtſeins. Die Geiſter⸗ 
exſcheinungen, die weiterhin auftreten, ſind, obwohl natürlich 
vom Dichter ebenfalls geglaubt und als wirklich hingeſtellt, 
nur die Geſichte dieſes Bewußtſeins. So geht Shakſpeare 
von Märchen aus und verbeſſert dieſen Anfang im Fortgang; 
er hebt ſie auf, indem er in ſie die geſunde, einfache, ewige 
Wahrheit, die großen Grundempfindungen aller menſchlichen 
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Herzen, dad Mark des fittlichen Lebens bineinlegt; die ro- 
mantifche Schule dagegen verflüchtigt die ſittliche Wirlicheit 
in Märchen. 

Dieß lag ſchon in jener oppoſitionellen, negativen Ent— 
ſtehung der Schule. Goethe und Schiller hatten, wie geſagt, 
den alten Feind, die Verſtandespoeſie, noch nicht getödtet; 
ein neuer Sturm war nothwendig, neue Hilfsmittel, die 
Schätze der Volksdichtung und des Mittelalters, in größerem 
Umfange- gehoben, wurden in die Schlacht geführt: Wie viel 
Herrliches das deutſche Gemüth in biefem Kampfe zu Tage 
brachte, willen wir, und ber Ruhm wird bleiben in alle Zeit. 
Die romantische Schule: ift das leuchtende, glühende Abend⸗ 
roth der modernen deutſchen Poefie in ihrer erſten Entivid- 
Iungögeftalt. Auch den Meifter Tieck foll man nicht verklei- 
nern; e3 gilt, feine Schwächen aufzumeifen, aber nicht, ven 
reihen Kranz, der ihm noch bleibt, mit roher Hand zu zer- 
pflüdlen. Doch es nagte freilih ein Wurm fchon an ber 
erſten Blüthe diefer Schule: diefer Wurm war die Polemik, 
und. zwar dießmal nicht die Polemik aus der -erften, ſondern 
ſchon aus. der zweiten Hand, die zweite und ebendarum nicht 
mebr die einfache, ſondern ſchon künſtlich gewürzte und ge: 
wärmte Auflage der Polemik, die ſchon der jugendliche Goethe 
eröffnet, aber dann mit der Produktion vertauſcht hatte. 
Damit der Verſtand ja recht merken follte, daß die Phantafie 
ein: anderes Ding fei, als er, erhob man diejenige ihrer 
Formen, die nur ein Moment in ihr, nur ihr dunkler Schoos 
it, zum Brincip: das Traumhafte, ba? Wunderbare wurde 
als Mepufenhaupt- für die Rhififter aufgeftellt, die Wirklich: 
keit phantaftiich ironifirt, der vertrauten Menſchengeſtalt bie 
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Dichtheit und Schwere, ebendamtt aber auch der feite umd 
Elare Boden ihrer Gegenivart weggezogen. Während eine 
gefunde Poefie von der Profa und dem Philifterthum nicht 
weiß und harmlos in ihrer erhöhten Welt ala einer Wirk: 
lichfeit lebt, an. der Niemand zmeifelt, fchielte man immer 
nah den Philiftern bin, pilirte fih darauf, fie zu myſtifi⸗ 
ciren, und-murde fo überhaupt pifirt, abfichtlih, capriciös; 
und daraus erflären ſich auch Tiecks berühmte „Schrullen“ 
in der Auslegung Shakſpeare's. Es find Verdrehungen des 
klaren Sinns einzelner Stellen, Mißdeutungen, gejchraubte, 
unnatürlihe Auffaffungen ganzer Charaktere; ich führe nur 
die Verfennung der armen Ophelia an, worin freilich leider 
Goethe jelbft vorausgegangen war. Wir find über diefe Ab- 
fonderlichfeiten noch nicht hinaus, ich gebe ein neueres Beifpiel. 
Das erfte Bändchen der neuen Ueberſetzung Shakſpeare's von 
A. Keller und M. Rapp bringt von letterem eine Einleitung 
zum Othello, worin er über Desdemona ſagt: „Dem unbe 
dingt ſich hingebenden maaßlof en Charakter des Othello fteht 
Desdemona ‚gegenüber, keineswegs als die idealiſche Unfchuld, 
als das ſchuldlos geſchlachtete Opfer, fondern als das Weib und 
die mweiblihe Natur in ihrer Gewöhnlichkeit. Nicht daß fie 
Othello nicht liebt, ift ihre Sünde, fondern daß fie ihn nicht 
verfteht und ſich dennoch verführen läßt, ihm zu folgen. Sie 
kennt das gar nicht,- mas Othello feine Leidenschaft nennt, 
läßt fi aber durch feine überwiegende Perſönlichkeit hin- 
reißen, und fo fehen wir fie im eriten Alte mit entfchlofjener 
Seele fih vom Vater und den PVerhältniffen ihrer Jugend 
losreißen. Daß aber der. Irrthum der Wahl ganz und gar 
auf Seiten Othello's war, das erfennen wir erft im zweiten 
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und. dritten Akt, wo’ Desdemona mit der gewöhnlichen Flat: 
terhaftigfeit und Bewußtlofigfeit der weiblihen Natur ſich 
gegen alle Männer und zunädit gegen Caſſio mit einem 
Leichtfinn benimmt, der in diefem Verhältniß nie zu ent: 
jchuldigen if. Der Dichter läßt ung ganz genau erfennen, 
daß Jago's Ausſpruch, fle liebt den Caſſio, vollfaommen 
Wahrheit if. Sie liebt freilich in ihrem Leichtfinn, ohne 
etwas Arges zu ahnen; wir fehen aber deutlich, daß es nicht 
etwa Charakter ift, was fie von Fehltritten zurüdhält, ſon⸗ 
dern äußerliche Gewohnheit, Erziehung und Trägheit des 
Temperaments. Das ift gewiß ber tieffte Sinn des Gedichts 
und eben der Punkt, in dem der Dichter feinen Helden zu 
Grunde gehen läßt, nämlih an der Verzweiflung, daß das 
Weib die tiefe und ideelle Gewalt der Liebe von ſich abftößt 
und darum dem Verlangen des Mannes nichts Entfprechendes 
entgegenzuftellen bat. In den beiden legten Akten endlich, 
wo durch ihren Leichtfinn das Uebel fein Aergites gethan 
bat,. wird fie durch die thätlichen Mißhandlungen Othello's 
erſt auf den Begriff ihrer That zurüdgeführt, und das von 
Emilien ausgefprochene Wort des Lafters läßt fie recht den 
Abgrund ſehen, an dem fie hingeht. Nun erſchrickt fie vor 
dem Wort, das das bezeichnet, welchem fie vorher tändelnd 
entgegenging, und wo es zu ſpüät ift, zeigt. fie fich als eine 
Wortheldin und Mundheilige, um ben. gewöhnlichen Zuſchauer 
freilich dur ihre grobe faktiſche Unschuld zum Mitleid zu 
beivegen u. ſ. w. Desdemona ift das ausſchweifend Teicht- 
finnige Weib, wie Othello der ausfchweifend Leiderifchaftliche 
Mann iſt. u. ſ. w.“ Man-fragt nun billig, was denn’ ago 
noch im Stüde zu thun babe, wenn er nicht mehr _nöthig 
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bat, Desvemona zu verläumden? Antwort: „Die Tragödie 
ift mit dieſem immanenten Widerſpruch ſchon vollftändig_ ge 
geben und Alles, was- im Stüd ala äußere Handlung er- 
Scheint, ift fomit nur Schein, nur Offenbarung des noth— 
wendigen, von Anfang an entichievenen Unglüds. Nach dieſer 
Anficht ericheint und Jago, den man als den Anftifter und 
den eigentlichen dramatiſchen Motor zu betrachten pflegt, 
vielmehr als die bloß leidende Reflerion über das Gejchehende, 
als der Chorus der böfen Welt in der Maske des Mephi— 
ſtopheles, der über das Unheil der menſchlichen Leidenſchaften 
ein triumpbirendes Hohngelächter anftimmt u. |. w. Er ik 
der berechnende, abfttafte,. bloß dienende Verſtand, der die 
Sachen nicht macht, ſondern nur controlirt u. f. w. Wenn 
nad) der gemöhnlichen Anfiht Jago ver Böſewicht ift, der 
nur für. feine Abfichten den ganzen Knoten des Stücks ſchnürt 
und alle Perſonen feinem Intereſſe opfert, fo mußte er ja, 
da er alle Ereignifje des Stüdes voraus kommen ſieht, notb- 
wendig die. ganze Rataftrophe des Stücks vorausſehen; er 
arbeitet aljo rein feinem eigenen Untergange entgegen, denn 
es ift doch wahnfinnig, zu jagen, er richtet feinen Oberſt zu 
Grunde, um feines Oberft3 Leutnant zu werden.“ Bisher 
meinten wir in unferer Einfalt, Jago räche fi an feinem 
Oberft, weil er ihn nicht zu feinem Leutnant gemadht bat, 
und boffe übrigens im Zrüberr zu fifhen, wenn er ihn zu 
Grunde richtet. Was foll man aber zu diefer Auffaffung ver 
Desdemona jagen? Die paar unbeveutenden, nah Shal: 
ſpeare's Borausfegung dur die Sitte ſchlechtweg erlaubten 
Zeichen der Huld, melde fie dem Caſſio nach. der Ankunft 
in Cypern gewährt, die Nachficht, womit fie Jagos rohe 
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Scherze anhört, welcher gelegentlich den Clown macht, — 
eine Freiheit, welhhe Sharſpeare bekanntlich den edelſten 
Frauen zugeſteht — ‚ dann ihre Verwendung . fir Caſſio, 
welche ſelbſt der niederträchtige Jago, edler ſprechend als er 
weiß: und will, ſo fhön aus ihrer unendlichen Güte erflärt: ı 
biefe paar Beweiſe (fie find aber nicht, einmal ansgeführt) 
müſſen bier hinreichen, ein Frauenbild zu ‚trüben, das in 
aller- Boefie ala ein. Diamant voin reiniten Waſſer leuchtet. 
Gerade die Scenen, wo die innere Schönheit am *8 
aus dieſer Seele hervorſtrahlt, werden gegen ihren handgreif⸗ 
lichen ,- ſonnenklaren Sinn gedeutet. In der Ecene des Bett⸗ 
gehens, beiſpiellos und unnachahmlich, fragt Desdemong, 
nachdem ſies ihr wehmuthsvolles Lieb geſungen, Emilien, ob 
ſie denn wirklich glaube, daß es Weiber gebe, die ihren 
Männern untren ſeien, fie ſelbſt kann es nicht. glauben, fie 
hält es ‚nicht für möglich und legt -fih, nachdem Emilie ihre 
gemeine Gefinnung ausgeſprochen hat, unter dem Gebete zur 
Nube; . daß: fie. der Herr. in ſremden Sünden niemals Ent: 
ſchuldigung eigener finden laflen möge. Das nievrige Wort, 
womit · Othello fie befchimpft hatte, konnte fie. nicht über bie 
Lippen bringen, da ſie Jago ihr Elend klagte. Die letzten 
Worte ber gräßlich Ermordeten, die noch leben muß ‚um zu 
hören, durch welchen Irrthum ſied ermordet iſt, find, ba 
Ernitie ſie fragt, wer die het volbradit babe: u — 


& ſagt: She’s B fram’d a8 "fraitful, a3 the free elements., Rapp 
überfeßt: „denn ihre. Seele iſt von jedem Arg fo frei als Luft und Waſſer.“ 
Dieß ift nnrichtig, es wird durch feuitfal nicht bloß Das negative Präticat 
der Argloſigleit ausgeſprochen. Ich uberſete: aneidlos wpendend den offuen 
Elementen gleich iſt fie.” 
Viſcher, Kritiſche Cange. 11. 2 
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Niemand — ich jelbft — leb' wohl! : 

Empfiehl mich meinen güt’gen Herrn, leb' mohl! 
Wenn dieſe Liebe, die den graufamen Mörder noch als ihren 
güt'gen Herrn zum Abſchiede grüßt, nicht die reine, die un— 
endliche ift, jo gibt es feine mehr. Wie ift es möglich, dieſen 
Himmel nicht zu jehen? Was Tonnte einem . geiftreihen 
Mann, dem uns nicht einfallen kann ſein Mißverftändniß 
ing Gewiſſen zu ſchieben, das Auge ſo verdunkeln? Nichts 
anders, als die Grille von der „tieferen pſychologiſchen“ Deu: 
tung, zu der man fih nad‘ dem Berfaffer von der „ſchein⸗ 
baren populären“ erheben müſſe. Vermittelſt derſelben bringt 
er heraus, das ganze Drama löſe ſich in dent pfychologiſchen 
Satz auf, daß die Grundkräfte der Seele, die Leidenſchaft 
Othello), die willenlos tändelnde Phantafie (Desdemona), 
der berechnende abſtrakte, bloß dienende Verſtand (Jago) 
ſich zerſtören müſſen, ſobald ſie ihr harmoniſches Verhaãltniß 
aufgeben. Der Zwang dieſer Kategorie, dieſes paralleliſiren⸗ 
den Schema iſt es, dem⸗ Desdemona geopfert werden mußte. 
Vielleicht hat dazu auch die falſche Anwendung des Poſtulats 
beigetragen, daß tragiſche Charaktere nicht unſchuldig leiden 
dürfen. Die Hauptperſon gewiß nicht, aber je nach den Be— 
dingungen der ganzen Handlung muß die Schuld der Haupt⸗ 
perſonen gerade. darin ihre Erpofition finden, daß Unſchul⸗ 
dige oder im geringſten Maß Schuldige duch fie leiden. Die 
letzteren werden dadurch zu tragiſchen Mitteln; da fie aber 
als PVerfonen ‚niemals ‚bloße Mittel fein dürfen, fo bebürfen 
wir als Gegengewicht ‚gegen den peinlichen Anblid ihrer Miß⸗ 
handlung einer beſonderen Erhebung, und dieſe liegt im 
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Othello darin, daß das Leiden dem -Geifte zum Motiv wird, 
ſeine innere Herrlichkeit zu eröffnen; Desdemona's Liebe be— 
währt ſich als wahre und: ganze Liebe eben nur dadurch, daß 
fie, unglaublich mißbandelt, doppelt ermordet, ihren Quäler 
doch lieben und nur lieben kann und muß. Desdemona iſt 
ein: wahres Heiligenbild der unerſchoöpflichen Liebe. Schritt 
für Schritt meint man, der Reichthum dieſer Liebe ſei nun 
ausgegeben, “aber ſiehe! ihr beften Schatz iſt noch übrig; 
eine herrliche Perle um die andere wird dieſer wunderbaren 
Muſchel. entſchüttelt, endlich wird fie mit roher Art zerſchla⸗ 
gen amd fiehe! Die. ſchönſte Perle, die Verzeihung des Letzten 
und. Aeußerſten, ruht noch auf ihrem Grunde. Em ſchlecht⸗ 
weg fleckenloſer Charakter iſt aber freilich eine leere Abitraf- 
tion, die Shakſpeare nicht kennt; die ungeſchickte Geſchäftigkeit, 
womit Des demona ihrem Gemahle i immer zur Unzeit in Caſſios 
Angelegenheit beſchwerlich wird (ein Eifer, deſſen Offenheit 
übrigens gerade ein Beweis von ihrem guten Gewiſſen iſt), 
die Feine Rüge über den Berluft des Tuches — dieß find 
ſolche Züge weiblicher. Schwäche, welche eimer leeren Idealität 
‚hinreichend antgegenwirken, dieß ift jenes gesingfte Maß von 
Schuld, das wir für ſolche Charaktere fordern. Darin aber, 
daß Desdemona ‚ihren. Vater verließ, um dem Mohren zu 
folgen, Tiegt gar Teine Schul; der tbörichte, zornige Mann 
. verdiente es nicht anders, die Tochterliebe und die Gattenliebe | 
hieß fü ch in’ dieſem Falle nicht vereinigen, und man meine 
ia: nicht, daß: Shakfpeare durqh BVrabantioz Abſchiedewort . 
Bewach fie, Mohr!“ Hab! Acht, geben an ich! 
: Den Vater tãuſchte fie, ſie täuſcht auch dich 
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eine künftige Nemeſis für ein wirkliches Vergeben andeuten 
wolle, es ift nur ein Wink, den Jago nachher in ſeiner 
Bosheit benützen kann. 

Roch eine andere der edlen Frauengeſialten Shatfpeare’ 3 
mußte unter fo grillenhafter - Deutung leiden: Cordelia. Die 
beiden andern Töchter Lear's find „die gemeine, eigennüßige 
menſchliche Natur, Gordelia- ift der nicht fo gemelne, aber 
doch nicht feltene Stolz und Verſtocktheit u. |. m. Der ſchwache 
Vater hat das volle Recht, von dem zãrtlichen Kinde einige 
Schmeichelworte zu verlangen, weil er deren bedarf. Sie 
bedient ihn dagegen mit bem, was er eben nicht: vertragen 
fann, mit der Wahrheit. Ein Weib, veffen Natur Liebe ift 
und das fi auf Wahrheit fteift, ift ein zwiefach verfehrtes 
Weſen. Wahrheit und Liebe ſind völlig antipod: denn was iſt 
die Liebe zu einem Individuum anders, als daß man in 
einem Endlichen ein Unendliches anſchant und als ſolches 
verehrt; Liebe iſt alſo ihrem Weſen nach eine Lüge, nicht 
eine Wahrheit, und Cordelia vergeht ſich wie ihre Schweſtern, 
nur nad einer andern Richtung, in Egoismus und Lieb: 
Tofigfeit. “ &s ift wahr, daß Corbelia in-ihrem erſten Auf- 
treten etwas Herbes hat, wie Antigone; nur wird kein un⸗ 
befangen urtheilender Menſch deßwegen die Reinheit ihres 
Pathos, der Kindesliebe, bezweifeln. An ſich wäre es aller— 
dings wohl denkbar, daß die wahre Liebe auch einige Beredt⸗ 
ſamkeit aufzubieten habe, um einem alten, verwöhnten Vater 
etwas Angenehmes zu jagen. Allein die. Anlage dieſer Tra- 
gödie brachte eg mit Rh, daß bier Beredtſamkeit und Liebe 
nicht zufammenfallen Eonnten; iene fällt dem falf chen Scheine 
der Liebe zu, die wahre Liebe muß abs ein ſchanihaftes, feine 
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eigene innere Schönheit. keuſch verhüllendes und daher wort⸗ 
armes Urgefühl erfcheinen. -Der Verfaſſer erflärt felbft nad: 
ber die Ecene bes Wiederſehens zwiſchen Lear und Cordelia 
für eine ſolche, die außer Shakſpeare keine ſterbliche Hand zu 
zeichnen vermochte. Wenn er die Schönheit dieſer Scene fühlte, 
warum fühlte er nicht auch, wie die engelgleiche Güte, womit 
Cordelia dem. knieenden, um Verzeihung flehenden Vater ſagt, 
daß ſie ihm nichts, gar nichts zu verzeihen habe, ſeine Deutung 
der erſten Scene widerlegt? Auch Cordelia leidet, wie Des: 
demona, unſchuldig; fie leidet, damit wir die Schuld des 
Baters erfennen, dann, um im Tode, in den fie die Kindes⸗ 
liebe führt, bie ‚Unendlichkeit bes Geiftes zu befiegeln. 

Ich meine nun Bemeiſes genug für die Behauptung ge 
geben zu haben, daß die moderne romantifche Hyperphiloſophie 
in Deutſchland fih an Shaffpeate nicht weniger vergreift, als 
die tiefe Geiftlofigkeit der früheren engliſchen Kritik. Es ift, 
‚bier aber nit bloß vom Urtheil die Rede, fondern aud) vom 
Hernorbringen. Ueberſchauen wir nun die Wirkungen noch 
einmal, welche Shakſpeare auf unſere eigene Dichtung aus: 
geübt bat, fo. drängt fi vor Allem auf, daß wir uns an 
feiner Hand zwar von der Diktatur einer falſchen Form be- 
freit, aber keineswegs von ihm gelernt haben, wie bie Poeſie 
erſt in's Große geht, wenn ſie den geſchichtlichen Gehalt des 
öffentlichen Lebens und insbeſondere die Geſchichte des eigenen 
Volks ſich zum Stoffe nimmt. Echiller allein, ein geborener 
politiſcher Geiſt, iſt dieſem erhabenen Zuge des Dichters ge⸗ 
folgt, aber mit dieſem großen Streben ſo gut als einſam 
geblieben. In der neueſten Zeit erſt haben wir begonnen, in 
Maſſe einzuſehen, daß die Poeſie eine böhere Aufgabe bat, als 
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die untergeorbneten Neize des Privatlebens, "Bildungs- und 
Charaflerfämpfe des fubjeftiven Menfchen zu befingen. Doch 
nicht fo ganz; wir ftreiten noch viel darüber, was der be: 
deutendſte Stoff der Poeſie fei,. und das ſcheint mir eben Fein 
günftiges Zeichen für ihre nächfte Zufunft.: Daß man über: 
haupt fo fragen kann, ift ein Beweis -von einer Herrſchaft 
der Neflerion, aus welcher nimmermehr ein großer Aufſchwung 
der Kunſt hervorgehen fann.> Wo Kraft und Drang der 
Schöpfung ift, da gejchieht. das Rechte ungefragt. Es verhält 
ſich ebenſo mit ver bildenden Kunſt; die gegenwärtige Unficher: 
heit der Maler in der Wahl der Wegenftände, der Streit 
darüber, ob religiöfe oder gefchichtliche oder genreartige Stoffe 
an der -Zeit feien, ift eben ein Zeichen, daß wir in der 
kritiſchen und zerſetzenden, nicht in der bildenden und an⸗ 


ſchauenden Stimmung leben. — 


Aber es iſt Bier noch eine wichtigere, die Sache unmittel⸗ 
bar betreffende Unterfuhung vorzunehmen, bie geradezu auf 
das Grundgeſetz aller Aeſthetik zurückführt. Ich beginne von 
der gegenſtändlichen Betrachtung der. Sache und ſetze als zu⸗ 
gegeben voraus, daß zu allem Schönen weſentlich gefordert 
wird ein- Körper, welcher einen idealen Gehalt, der tim har: 
moniſch durchdringt und dadurch - zur vollendeten Form er— 
hebt, zur Erſcheinung bringe. Der Künſtler nimmt nicht 
etwa zuerſt jenen Gehalt in abſtrakter Geiſtigkeit in ſich auf, 
um den Körper dazu erſt in der Vorathalanner ſeiner 
Körper als einen bereits gegebenen vor und läutert nun dieſe 
ganze Erſcheinung in Einem untrennbaren Akte durch das 
Fener der Phantaſie zum Ideale. Deßwegen konnten ja 
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j. B. Die Berfuche night gelingen, den nordiichen Göttern 
‚plaftifche Geſtalt zu geben, weil fie fchon in ihrem Urfprung, 
wie fie in der Vorftellung des Volks empfangen und gegeben 
waren, düſter und unſchön find. So muß /denn auch die 
politiſche Idee ihren Korper dem Dichter ſchon entgegenbringen, 
d. h. ſie muß ſchon zur That geworden, ſchon Geſchichte ſein, 
ſonſt wird fie unter feinen Händen nie etwas Anderes werden, 
als eine rhetorifche, mithin nicht wahrhaft poetifehe Anmahnung 
an das Bolf, fie erft zur That zu erheben; es wird. in Form 
eines abftraften Enthufiasmus ber Gedanke ausgeſprochen mit 
der Erwartung, daß die Zukunft den fehlenden. Körper binzu- 
bringe. _ Wahre politiſche Poeſie hatte immer eine große 
politiſche Vergangenheit zum "Stoffe, und. diejenige, welche 
die Gegenwart beklagte und die Sehnſucht nach einer befferen 
Zukunft an Diele Klage Inüpfte, war immer paränetiſche, 
tendenziöfe, alfo nicht reine Poefie. Das entſchwundene Heroen⸗ 
leben iſt der Inhalt des griechifchen Epos, der griechiſchen 
Tragödie; die Hymmen eines Pindar preifen gem onnene 
Siege; ‚die Komödie geißelt jivar ben politifchen Zerfall ver 
Gegenwart , aber fie wurde unter den Händen, eines. Ariſto⸗ 
phanes etwas weit Höheres, als bloße Satire mit unmittelbar 
didaktiſcher Abſicht. Die altdeutſche Poeſie hat nichts Größeres 
aufzuweiſen, als die Nibelungen; auch ihr Inhalt iſt ein ver: 
ſchwundenes Heldenleben. Mit den Klagen über: die Gegen: 
wart finft die mittelhochdeutfche Poeſie, das Didaktiſche wächst 
über. Wenn wir den politiſchen Sprüchen Walters von der 
Vogelweide einen poetiſchen Werth zuſchreiben, ſo geſchieht es, 
weil uns ſeine warme Theilnahme bewegt; gewiß ſtehen ſie 
weit feinen Minneliedern nad. Eine ganze Maſſe moderner 
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lyriſcher Dichtung bat- Beifall gefunden nicht weil fie -ächte 
Poeſie war, Sondern weil’ fie anfern kranken Fleck trat, ‚weil 
fie pathologiſch ergriff. 

Inzwiſchen genügt diefer ganze Beweis noch nit Der 
Freund der politischen Poefie wird erwiedern, fo befinge man 
denn vergangene Thaten, um zu Tünftigen zu begeiftern, und 
wir haben ihm erft zu bemeifen, daß überhaupt jede Mbficht, 
dur das Schöne etwas Anderes, als das Schöne hervorzu: 
rufen; daß jedes In tereſſe die poetifhe Stimmung aufhebt. 
Es ift dieß befanntlic ein alter Eaß,- den ſchon ‚Kant auf- 
geitellt bat, indem er mit gewohnter Schärfe nadhweist, wie 
das äfthetiiche Wohlgefallen jedes Jutereſſe, d. h. jedes Wohl- 
gefallen, das wir mit der Eriftenz des Gegenſtandes ver- 
binden, ausſchließt. Er ſelbſt konnte den Grund dieſes Ge- 
ſetzes nicht hinreichend nachweiſen, da es ihm ganz an einer 
objektiven Beſtimmung des Schönen fehlte, und er ſucht ihn 
nur darin, daß man, wenn die Frage entftehe, ob etwas 
Ihön fei, nicht wiſſen wolle, ob uns oder irgend Jemand an 
ber Eriftenz der Sache etwas gelegen fei, fordern, wie wir fie 
ohne alle- Beziehung auf unſer Begehrungsvermögen in ber 
bloßen Betrachtung beurtheilen, nämlich in jenem freien Spiele 
zwifchen der Einbildungskraft und dem Verſtande, die mit ber 
unbeftimmten Borftellung eine Zweckmäßigkeit Tpielen, worin 
Kant das Eigenthümliche des äfthetiihen Eindrucks ſucht. Der 
wahre Grund aber ift der, daß im Schönen aller Stoff zur 
veinen Form, zug reinen ivealen Scheine umgewandelt, daß 
der Gegenftand aus ber Reihe empirifsher Eriftenzen heraus 
und in eine Sphäre emporgehoben wird, wo Wunſch und 
Abneigung ſchweigt, in die Sphäre ker bee, Furz, daß er 
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verewigt wird. Uebrigens hat Kani ſehr richtig aufgezeigt, 
daß durch jenes Geſetz ſowohl das moraliſche, als das ſinn⸗ 
liche Intereſſe vom Schönen ausgeſchloſſen werde, weil näm⸗ 
lich in. beiden nicht bloß der Gegenſtand, ſondern auch die 
Eriftenz deſſelben gefalle, weil daher beide eine unmittelbare 
Beziehung auf das Begehrungsvermögen haben, obwohl mit 
dem Unterſchiede, daß das finnliche Intereſſe pathologiſch 
"bedingt iſt (durch Anreize, stimulos wirkt), bier aber ein 
rein praltiſches Wohlgefallen ftattfindet. Aus biefem -Gefege 
ergibt‘ ſich nun aber von felbft, daß auch ber Künftler frei 
von Intereſſe fein muß, fonft wird er die reine Schönheit, 
die ohne Intereſſe gefällt, nicht ſchaffen können. Die Hand, 
welche jelbft vom: Fieber‘ zittert, kann das Sieber nicht be- 
Ichreiben, ſagt Hippel. "Der Verliebte Tann die. Liebe nicht 
ſchildern, wie er denn auch über die Schönheit der Geliebten 
‚fein. richtiges Urtheil hat, und der Patriot, in welchem jeder 
Nerv nad. einer Freiheit verlangt, welche ihm die Wirklichkeit 
verfagt, bie Sreibeit nicht. Der Künftler muß feinen Stoff 
ſo aus ſich herausarbeiten, daß er getrennt von feinem Sub- 
jefte als ſelbſtſtändiges Kunſtwerk daſteht; ſoll dieß möglich 
ſein, ſo muß der Proceß der Abloſung des Gegenſtandes von 
ſeinem Ich ſchon zum Voraus, wenn nicht ganz, doch zum 
größeren Theile vollzogen fen, die erſte Verwachſung des 
Gemüths mit demſelben muß aufgehört, dieſes ſeine Freiheit 
aus dem Gegenſtande ſchon angefangen haben wieder heraus: 
zuziehen, um ihn‘ fi frei und Mar gegenüberzuftellen. 

Nun gerathen wir aber in eine ſchwierige Antinomie. 
Es wird ein ganz fruchtloſes Bemühen fein, dieſes Grund: 
. gefeß alles Schönen umſtoßen zu wollen. Aber ebenſo wahr 
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ift der andere. Sag, daß der Inhalt des Schönen nicht gleich- 
gültig ,. daß nur der Künftler und. Dichter ein ächter ift, der 
von den innern- fittlihen Mächten des Lebens felbft- erfüllt 
jede Bruft ergreift und erschüttert. Wir haben mit Kant das 
Intereſſe abgewieſen und in gewiſſem Sinne müſſen wir doch 
Intereſſe fordern. Daraus folgt aber auch, daß unter den 
Sphären des Inhalts ein Werthunterſchied ſei, und mir 
behaupten, politiicher Inhalt. ftehe höher, als der, welcher 
dem Privatleben entnommen. ift, eine Dichtung jenes Inhalts 
fei, die vollendete Fornı vorausgeſetzt, bedeutender, als eine 
Dichtung, die,- obwohl in der Form ebenfalls vollendet, ſich 
nur auf dieſem Schauplatze bewegt. Goethe iſt ganzer und 
ächter Poet auf ſeinem Gebiete, dem rein menſchlichen, in 
der Welt fubjektiver Empfindung ‚ perfönlicher Bildung, Ent- 
widlung zu harmoniſchem Leben, allein Schiller wäre doch 
ein größerer Dichter, als Goethe, wenn er in feinem Ele 
mente, dem Felde des öffentlichen Lebens.und der That, ein 
jo vollflommener Meifter der Form; jo klaſſiſch objektiv wäre, 
alg Goethe. auf dem .feinigen. Goethe: beſchwert ſich gegen 
Eckermann, daß man ihm zumutbe, ein. pelitificher Dichter zu 
fein, er bittet ſich Unbefangenbeit aus; der, Dichter folle 
nicht den Zweck haben, politifch“ zu wirken. Dieß ift eine 
Verwechslung; es mar thöricht, ihm zuzumutben, daß er 
etwas Anderes fei, als wozu er fich berufen fühlte, allein 
man fonnte. wünſchen, daß fein Genie auch für politifche 
Stoffe organifirt fei, weil fie die größeren find, und darum 
doch weit entfernt von ber andern Thorheit fein, ihm poli- 
tifche Tendenz zuzumutben. Ein politifder. Dichter und ein 
politiſch tendenziöfer. ift zweierlei. Goethe haͤngt überhaupt 
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tbeoretiih noch an dem falſchen Eage, daß die Form 
Alles und der Stoff gleichgültig ſei. Mebrigens wollen mir 
bier vergeſſen, daß er” leider nur zu tendenziös fih auf ben 
politifchen-Boden begab, als er in den Aufgeregten und im 
Biürgergeneral eine jo ganz unzulänglihe und philifterhafte 
Weisheit gegen die franzöfifge Revolution predigte. 

Wie haben wir nun aber jenen Widerfpruc zu Töfen, 
den Widerfpruch zwiſchen dem Sabe, der jedes Intereſſe, jede 
Abficht, die Gemüther für irgend eine beftimmte Wahrheit 
unmittelbar Zu gewinnen, von der Kunft ausſchließt, und 
zwiſchen dem andern, der einen Werthunterſchied des Ges 
haltes behauptet, dem politifchen, insbefondere dem vater: 
ländiſch⸗politiſchen Gehalte den höchſten Rang zuerlennt und 
die wärmfte Theilnahme an dieſem Gehalte vom Dichter for: 
dert? Die Antwort ift einfach: der Geift des Dichters fol 
von dem- politiichen Gehalte jo durchdrungen fein, daß der 
poetifche Trieb — der natürlich vorausgefegt ift — von felbft, 
ohne jede Abſicht auf eine ıummittelbare Tpecifiich = politische 
Wirkung, fih anf diefen Gehalt wirft und ihn umbefangen, 
nur um Schönes zu. fchaffen, zur poetifchen Geftalt ausbildet. 
Wie und wo aber ift dieß möglih? Da ift es möglich, wo 
bie politifche Idee bereits zur That geworden ft, wo das 
Bolt und fein Dichter bereits im Genuffe des glüdlich 
vollendeten politifchen Kampfes leben. An biefer Stelle kommnt 
mis zu gute, was wir oben zuerſt über die objeffiven Be _ 
dingungen ächter politiſcher Poeſie aufgeftellt baben: diefelbe 
Bedingung, welche wir ftellen müſſen, wenn die politifche 
Idee den zur poetiſchen Geftalt nothwendigen Körper dem 
Dichter. entgegenbringen- ſoll, ift es auch, unfer welcher allein. 
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die unerläßliche ſubjektive Unbefangenheit des poetifchen 
Schaffens möglich iſt. Rur wenn dafür ſchon geſorgt iſt, 
daß das politiſche Wohl in Kraft beſtehe, daß das Gut 
der Freiheit nicht verſcherzt werde, hat das Gemüth des 
Dichters, der die Freiheit beſingt, die nothwendige Ruhe und 
Objektivität der Betrachtung; den vergangenen Kampf ſoll er 
beſingen, nicht den künftigen, auch nicht den gegenwärtigen; 
iſt ein ſolcher dageweſen und großartig dageweſen, ſo braucht 
es auch Feiner beſondern Abſicht und Reflexion, ihn zu be 
ſingen, ſondern er dringt ſich von ſelbſt auf, er beſingt ſich 
von felbſt. Die Poeſie geht der Geſchichte nicht voran, ſon⸗ 
bern folgt ihr; das Unmittelbare iſt immer zuerft: da, bie 
geiftige Bewältigung folgt nad), und nicht früher, als bis 
Alles, was jetzt in unferer Zeit Refleftirtes, Gemachtes, Ver: 
mitteltes ſich durchkreuzt, erft mieber unmittelbar, Volksgut 

und Thatſache, Inſtinkt und Empfindung, Zuſtand, ‚Sein 
geworben ift, wird es wieber eine: Poefie geben. Wir Teben 
in der Zeit der. Unzufriebenbeit, es gilt nur, zu handeln; 
wenn erſt gehandelt ift, ann man auch wieder dichten. Auch 
die Auskunft taugt nichts, die wir-oben berühren, daß der 
Dichter ja einen Stoff zaus ‚der .älteren Geſchichte nehmen 
und fo behandeln Fönne, daß die Ideen, die er als Hebel 
ver Zukunft wecken will, aus ſeiner Behandlung hervorgehen; 
vielmehr der Uebelſtand verdoppelt ſich, indem ein Stoff, der 
in ber leidenſchaftsloſen Objektivität ber Vergangenheit ruht, 
durch diefes Hereinziehen in die Leivenfchaften der Gegenwart 
immer mehr ober. weniger verfälfcht wird. _ Man könnte als 
auf. einen näher liegenden, die Beziehung auf die Gegen: 
wart von’ felbft Barbietenden Stoff etwa auf die beutichen 
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Befreiungskriege hinweiſen, allein fie liegen gerade zu nahe 
und geben fein reines poetifches Bild, mweil fie die gehofften 
Früchte. für die innere Politik nicht getragen haben, und fo 
ihr Schauſpiel einen Stachel des Unmuths zurüdläßt. Zudem 
waren ihre Formen unpoetiſch und dieß führt ung auf ein 
ung wichtiges Moment. Es bedarf feines Beweiſes, daß 
unfere modernen Lebensformen, Kleidung, Manieren. des 
Umgangs, Rechtspflege, Verwaltung, Art der Kriegführung 
durch ſtehende Heere, kurz jede Form der Handlung, ſo 
mechaniſirt und abſtrakt ſind, wie der Künſtler und Dichter 
fie ſchlechterdingg nicht brauchen kann. Man kann feinen 
tragifhen Auftritt weder malen noch dichten, wo die Perfonen 
im Frack auftreten. Linfere Zeit fühlt dieß Tängft und ringt, 
wie nach neuem jittlich-politifchen Leben, jo auch nach neuen 
- - Formen, während auf ber "andern Seite die Trennung des 
Allgemeinen von der finnlihen Lebendigkeit, die Mechanifirung 
aller Mittel des Verkehrs und Bedürfnifles, die Vernachläſſi⸗ 
gung und Zerbrüdung des Förperlichen Lebens, die Kälte 
and mißtrauiſche Barbarei der gefelligen Buftände in’s Un- 
enbliche wächst. Gegen das förperliche Berfehrumpfen z. B. 
gibt es kein durchgreifendes Mittel, als Einführung allge: 
meiner Wehrverfaffung mit einem möglichft Kleinen Reſte 
ftebender Truppen zur. Einübung; der männlichen Perſonlich⸗ 
keit wird ſo lange aller zur künſtleriſchen Darſtellung ſchlecht⸗ 
weg nothwendige Ausdruck des Heroiſchen abgehen, als nicht 
ein jeder Knabe zum künftigen Vertheidiger des Vaterlands 
erzogen wird und jener traurige Gegenſatz ſchwindet, durch 
welchen die Tapferkeit, dieſe männliche Rardinaltugend, Md⸗ 
nopol eines Standes geworden und den andern die Schlaffheit 
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und die nachtheilige Stellung, die der Eivile neben: dem 
Soldaten in der Geſellſchaft einnimmt, als der Bodenſatz 
geblieben iſt. Wer weiß aber, wann wir das erreichen 
werden? In dem Vefrsiungsfriege dienten Frewillige, es 
fehlten dagegen die äußeren poetiſchen Formen; fie wurden 
in den phantafielofen modernen Culturformen geführt, und 
"dazu Fommt der genannte tiefere Mißftand. Alſo auch im. 
Gebiete der Formen leben wir in einem Zuſtande der Un- 
zufriedenheit. Trügt ung die goldene Hoffnung nicht, ſo muß 
in unbefannter Zufunft ein Durchbruch erfolgen, durch den‘ 
auf beiden Punkten zugleid; das Eis bricht, Es iſt ja wirk— 
lich auf beiden daſſelbe Geſetz, auf das wir unſere Hoffnung 
bauen. Der Bau unſeres Staatslebens iſt abſtrakt verftändig 
und ſubjektiv, und ebenſo ſind auch alle unſere Formen. Wir 
müſſen uns aber durch die Periode der Verſtändigkeit, der 
Neflerion zur Periode der Idee durcharbeiten, welche die Un⸗ 
mittelbarkeit, die ſchöͤne Einheit des Allgemeinen und In⸗ 
dividuellen, die Objektivität der Perfönlichkeit, auf -welder 
der antike Naturſtand ruhte, in, reiferer, vermittelter, garan⸗ 
tirterer Form wieder herſtellt. Von der Natur durch die 
Reflexion zu einer zweiten, höheren Natur, die zugleich Be⸗ 
wußtſein ift und der. die Früchte der überwundenen Proſa 
zu gute kommen: dieß iſt unſer Weg und Ziel. Iſt dieß 
gelungen, fo werden bie Kämpfe, durch die es gelungen, 
einen neuen Kreis von großen Stoffen für eine neue Kunſt 
abwerfen; auf die gewaltigen Erſchütterungen, worin ein 
größeres Geſchlecht, als mir ‚find, unſere Ahnungen wahr 
machen, worin zur Wirklichkeit werden wird, was unſere 
tiefen Seufzer ſuchen, werden die Nachkommen dieſes Befchlechts 
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zurückblicken, wie die Griechen auf die trojaniſchen und 
perſiſchen Kämpfe, wie alle Völker auf ihre großen Sagen: 
. reife. Ich wage: zu prophezeien, daß man’ dann auf Alles, 
was jetzt unſere Künſtler und Poeten aus ſich beraus- 
preſſen, mit einem gerührten und mitleidigen Lächeln zurück⸗ 
ſehen wird. Wir wollen nach ein paar Jahrhunderten ein⸗ 
ander daran erinnern, ob ich Recht gehabt habe oder nicht. 
Faſt hätten wir aber unſern Shakſpeare vergeſſen. Ich 
denke, er ſoll mir beweiſen helfen, was ich behauptete. Es 
ſind insbeſondere ſeine Dramen über eine große Periode der 
engliſchen Geſchichte, Die mir hiebei trefflich zu Statten kommen 
ſollen. Ich möchte aber nicht unmittelbar auf dieſelben zu⸗ 
gehen, ſondern zu einer Wanderung durch alle feine Tragö— 
dien einlaben. Allerdings beſchränkt ſich dieſer Geiſt, der ſo 
weit iſt, daß uns die Grenzen der Individualität ausein⸗ 
anderzugehen drohen und wir ſchaudernd vor-einem Indivi⸗ 
duum ſtehen, "das aufhört ein Einzelner zu fein und als Geift 
der Sattung vor uns tritt, dieſer wunderbare Menſch, der 
da ſpricht, als hätte er von Urzeiten an alle Formen der 
Menfchheit ſelbſt durchlebt, nicht auf die eigentlich politiſchen 
Stoffe. Es ſtellt ſich, wenn man dieſe Tragödien im Ganzen 
nimmt, eine Reihenfolge dar, worin alle weſentlichen Grund- 
mächte, welche die Menjchenbruft und das Menſchengeſchick 
bewegen, nacheinander auftreten. Wenn ich dieſe Reihenfolge 
num den Hauptmotiven der einzelnen Tragödien nad ftufen- 
förmig ordne, ſo verbitte ih mir nur, daß man dieß Ber: 
fahren mit Hinrichs Manier, der Schillers Gedichte „am 
ESchwanz aufgezäumt bat,” zuſammenwerfe. Ben Dichter 
führt fein. Inſtinkt ohne Plan bald zu dieſem, bald zu jenem 
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Stoffe; jetzt „ Todt ihm. Plutarch, jetzt ſeine Nobellenbücher, — 
jetzt ſeine Chronilen; ſollen ſeine Werke auf: dem ſpecifiſch · 
aſthetiſchen Standpunkte beurtheilt werdeif, fo. muß die von. 
dem Stoffe zunächſt unabhängige. Zeitfolge derſelben ben Ein 
theilungsgrund und die Forſchung nad ‘der Entwicklung des 
Dichters zur reinen Form die Aufgabe fein; bier aber reden 
wir von. den Stoffen und biefe für fich dürfen wir nach 
einer Ordnung aufführen, die nur unſer Werk iſt; doch auch 
dieſe Ordnung wird ein neues Licht über den Dichter ſelbſt 
verbreiten, ſie wird beweiſen, daß der innere bewegende Drieb 
ſeines zufällig bald ſo, bald fo beſtimmten Wählens‘ nichts 
Anderes war, als- bie Univerjalität, die nicht ruht, bis bie 
Welt, die Menſchheit durchwandert iſt umd- Ein großes Drama, 
das Weltdrama dafteht. In den paar erften Schritten dieſer 
Eintheilung können wir Ulriei folgen, deſſen Werk mit dem 
Verdienſt eines erſten Zuſammenfaſſens alles deſſen, was zum 
hiſtoriſchen Begreifen Shaffpeare's nothwendig iſt, mit manchem 
richtigen BEE in die innere Welt unſers Dichters, ‚mit man 
em wohlbenutzten Reſultate der neueren Philoſophie die 
kindiſ hen Vorſtellungen einer kraß anthropomorphiſchen Anſicht 
und ver verkehrten Moral, die: aus ihr Mi ſo unnatär- 
lich zu verbinden beliebt hat. — 
Es ſtellt fich zuerſt eine ‘Gruppe von Dramen "dar, 
welche die großen Grundempfindungen des Privatlebens als 
bewegende Seele einer tragiſchen Handlung aufnehmen und 
durchführen. Die Gluth der Jugendliebe, die im freien Tode 
fiber. den Haß der argen Welt ſiegt, flammt in Romeo und 
Julie (— wer mein Urtheil⸗ über Ulriei zu ſtreng findet, 
der leſe ſeine ganz rohe und barbarifche Mißbandlung dieſer 
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Leidenschaft nach, die dem traurigften Pietiften alle Chre 
maden würde; anführen will ich fie nicht, um mir nicht Bie 
Etimmung zu verberben); die furchtbare Störung der gereif- 
ten, beruhigt. feiten ehelichen Liebe durch „das” grünaugige 
Scheufal Eiferſucht, das zum Narren ſich mit dem Fraß hat, 
der es nährt,“ dringt ein als ſchleichendes. Gift und ſchlägt a - 
Wuth aus im Othello; im Lear droht die Zerrüttung des 
ehrwürdigen Grundpfeilers der menſchlichen Geſellſchaft, der 
Familienliebe, wie ein Weltbrand, ein jüngſtes Gericht, die 
Aren des Weltalls zu zerbrechen. Hier darf Rötſchers Verdienſt, 
feine gründliche, poſitiv begreifende Analyſe einzelner drama: 
tiſcher Charaktere nicht unerwähnt bleiben, wobei man nur 
wünſcht, daß er mit dem zweiten Theil des Fauſt von Goethe 
ſich nicht eingelaffen hätte, den man aus Verehrung für den 
Dichter ſelbſt der Vergeſſenheit überlaffen folte. Schon in 
biefer Gruppe, wiewohl fie den engeren Kreis der fubjeltiven 
Empfindungswelt befchreibt, blisft überall der politifche Dichter 
heraus. Nomeo’s und Juliens Schickſale entipringen ganz 
aus dem politifchen Boden, in deſſen dunkeln Grund die Rofe 
ihrer Liebe gepflanzt ift; den Othello ein bürgerliche Trauer: 
fpiel zu nennen, wie Rapp gethan hat, ift grundfalich. Der 
Ausdrud bat Sich bei ung einmal für eine Gattung feitgejeht, 
welcher durchaus ber großartige Hintergrund fehlt, den dieſes 
Stüd an der Lagunenftabt, der Flotte, dem Türfenkriege, 
ben Seeabenteuern Dihello’3 hat, und biefer Hintergrund 
bleibt nicht blos Hintergrund, ſondern ftellt den Helden und 
die ganze Handlung auf höhere Bafig, verleiht ihnen jene 
Großheit, Die wir Styl nennen; bier machen nicht Fähntiche, 
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verfolgte Oberförfter, plaudern nicht Kaffeebafen, wie ber: 
kömmlicher Maßen jener Titel erwarten übt.  _ 
An die Grenze diefer fubjektiven Leidenfchaften märe das 
Pathos der Freundſchaft zu jeben, da fie mit jenen noch den 
Sit im unmittelbaren Elemente der Neigung theilt, aber zu: 
gleih darüber hinaus ift und- ihre Gemeinjchaft auf den ob: 
jeftiven Boden ber Geſinnung gründet. Es lag jedoch nicht 
in Shakſpeare's Zeit und Sinn, dieſes Pathos als felbft- 
ſtändigen Inhalt einer Tragödie für ſich aufzuftellen. Die 
objektive, politifche und philofophifche Freundſchaft der Alten 
war dem Mittelalter fremd, die fubjeftive Spealifirung dieſes 
Verhältniffes, wie fie in der modernen Welt aus der unend- 
lichen Bertiefung- der Perjönlichkeit herverging und ſich in 
Schillers Don Carlos, in I. Bauls Werfen fpiegelt, eben: 
falls. Im Hamlet lag e8 nahe, zmwijchen dem. Helden und 
Horatio eine ideale Freundihaft aufzuftellen, da jener, ber 
einzige Wiffende unter Blinden, gevrüdt von der beflemmenden 
Laſt des Geheimniffes umbergeht und fich ſehnen muß; feine 
ſchwülen Gedanken in die Bruft eines Freundes auszufchütten ; 
allein Shafipeare bat den Anlaß nicht benütt, Horatio fann 
faum der Bertraute Hamlet3 heißen, es bleibt bei ver alt- 
deutfhen Art der Freundſchaft, einem biverben Händeſchütteln. 
Wirklich ſchloß aber die Idee des Drama felbjt eine volle 
Mittheilung aus, Hamlet jol und muß einfam bleiben. Im 
Kaufmann von Venedig tritt mehr Großmuth und Liberalität, 
als eigentliche Freundicaft auf; naine Mädchen- und Jüng— 
Iingsfreundfchaften Tpielen in mehreren Tagödien und Komö— 
- bien als Rebenmotiv, Kent3 Dienertreue hält wieder den alt- 
deutſchen Ton und erinnert an den getreuen Edart.. Nur ein 
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falſches Scheinbild der. Freundfchaft, die gutmüthige, eitle 
Freigebigteit eines verwöhnten Reichen tritt als Grundmotiv 
einer ganzen Tragödie auf, des feltfamen Timon von Athen, 
diefem Werke eines. grimmig berben, durch die harten Stöße 
der Welt zu ſprödem Stahl gehämmerten Geiftes, der die ganze 
Menſchenbrut in den Pfuhl der. Verdammniß flucht, Hier 
fehlt aber auch aller Fluß, alle Verſöhnung, ver Dichter 
bat ſich in dieſen flarren Grimm verbiffen. Shaffpeare wird 
gegen fein Ende nur immer männlicher, eiferner bis zur 
Starrheit; Goethe, immer weicher, in einfamer Beichaulich- 
feit, 309 fi vor jedem rauhen Lüftchen zurüd. 

. Nun öffnet fih ein größerer Schauplatz, das Staatsleben. 
. Auf der Schwelle Tönnen wir einen Seitenblid nad der tragi- 
fhen Zwifchenhandlung einer. Komödie werfen, dem Rechts⸗ 
handel im Kaufmann von Venedig, wo die abſtrakte Grund— 
lage des Staates, das Privatrecht, durch ſeine Conſequenz 
ſelbſt überſpannt, ſich komiſch auflöst. Zwei Gruppen ſondern 
ſich nun auf dieſem Schauplatze von‘ einander ab. In drei 
Tragödien, welche die erſte Gruppe bilden, werden Stoffe 
aus dem antiken Staatsleben, der römiſchen Geſchichte be: 
handelt. Shakſpeare tritt in der Toga por uns und wiewohl 
er ganz Engländer bleibt, ſo ſtehen ihm doch die großen 
Falten höchſt ſtattlich an. Es geht wirklich durch dieſe Stücke 
ein antiker, ein plaſtiſcher Geift; .man fühlt, wie im Leben 
des Haffifchen. Alterthums das objektive Moment das ſub— 
jeftive überwiegt; das Voll als Volk, dieſe große, auf Bluts⸗ 
verwandtjchaft gegründete Maſſe, dieſes Naturgewächs in 
ftrenger Ausſchließung gegen andere Ganze derjelben Art, it 
das eigentliche - Subjeft, die große Idee des Baterlands- 
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durchdringt Alle und gibt dem Einzelnen, ſelbſt wo er gegen 
ven ſchon zerfallenden Bau des Ganzen berrichfüchtig auftritt, 
den großen heroiſchen Styl, den monumentalen geſchichtlichen 
Charakter, ſchlagende Kraft, viel Handlung und wenige, aber 
majeſtätiſche Worte. Dieſen großen Styl hat ſich Shakſpeare 
ohne alle antiquariſche Gelehrſamkeit aus ſeiner innern In— 
tuition und mit ſeinem Plutarch beſſer angeeignet, als unſere 
gelehrten Dichter und Archäologen, er fühlt etwas in ſich 
von jenem Geiſt. Ich Tann. wirklich nicht mit Goethe über- 
einftimmen, welcher in diefen Stüden- nicht Römer, jondern 
eingefleifchte Engländer, aber freilich. ganze Menſchen ſieht. 
Man betrachte nur den unendlichen Unterfchied in der Be: 
handlung des individuellen Charakter zwiſchen den römiſchen 
und den im germanifchen- Norden fpielenden Stüden: dort 
die -gebiegene, in Turzen Sentenzen große Staatögedanken 
augfprechende, für den romantischen Geihmad ſogar trodene 
Einfachheit, bier der ganze nordiſche Eigenfinn mit allen 
feinen. Launen, feiner geiſtreichen Rohheit. Der befiegte 
Römer ftürzt fi in fein Schwert „nad Römerbrauch;“ 
Macbeth läßt fich lieber‘ wie ein an den Pfahl gebundener 
Bär todthetzen, als daß er „den römiſchen Narren ſpielte.“ 

Im Coriolan betreten wir zunächſt den Boden der römi—⸗ 
ſchen Republif und fehen den ariſtokratiſchen Stolz im Kampfe 
mit der Demokratie tragifch imtergehen. Freilich Teidet dieſes 
Drama an einem Grundmangel, ver tief" in Shakſpeare's 
politifher Denfart begründet ift: das Volk. ift zu. verächtlich 
behanbelt, ſelbſt feine Vertreter find Schurken. Daher hinkt 
die ganze Tragödie, es ift nicht ein Kampf zweier einfeitiger 
Rechte und Goriolan geht nicht zu Grunde, weil er im Rechte 
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Unrecht bat, ſondern nur weil er unflug iſt. Im Julius 
Cäfar zeigt fi der Todeskampf der Republik mit der aus 
ihr. ſich herausringenden Monarchie, melde in ihrem erften 
Verſuche untergeht, aber zunächſt in der Form der Oligarchie 
fiest. Die Berfhworenen haben an ſich Recht, aber die Re: 
publik bat fich mit der Einfalt und Sitte des Volks überlebt, 
ebendaber find fie Verſchworene, d. h. fie haben den Volkswillen 
nicht für fih, ihr Werk ift ein Werl der Naht und ihr 
Mittel der Mord. Der majeltätiihe Cäfar bat Unredt an 
fih, indem er den Willen des Einzelnen an die Etelle des 
Volkswillens ſetzen will, aber wo das Volk als Ganzes feinen 
Willen mehr hat, da entfteht ein gefehichtliches Recht, daß 
ihm die. Herrfchaft genommen werde. Er finft ermordet nie: 
ver, aber fein Geift, das heißt fein Hecht erhebt fih, nimmt 
Rache und erfteht, zunähft an Triumvirn vertheilt. Es liegt 
aber auch in der Dligardhie, diefer Monarchie mit einer Ne 
minifcenz der Republif, ſchon an fich der Keim eines fchnellen 
Untergangs. Wo nicht mehr der Volkswille herrſcht, ſondern 
aus ihm einmal die Einzelnheit mit der Anmaßung ver Gewalt 
bervorgetreten ift, da ftrebt auch wirklich ein Einzelner nad) 
ben Alleinbefig der Herrſchaft. Es können nicht zwei oder 
drei Menjchen fi in die Herrfchaft der eroberten Welt thei- 
len: „Raum war ja für uns beide nicht in der weiten Welt“ 
fagt Auguftus. Die Auflöfung der Oligardie in die Mon- 
archie wird beichleunigt durch die, insbefondere nom Orient 
ber eingedrungene Ueppigkeit, die das geiftig bebeutendfte 
Glied. des Triumvirats ergriffen hat, und diefe Auflöfung 
ſtellt ſich dar in Antonius und Cleopatra. Wir jehen den 
Kampf einer ſtarken, poetiihen Natur mit einer entnervenden, 
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aber geiſtreichen Liebe, deren ſtets -erneuerte liſtige Siege 
über die Thatkraft dieſe Tragödie zugleich zu einem Bilde 
der Koketterie im großen Style, und deren Wechſel mit 
der heroiſchen Aufraffung dieſelbe zu einem Schauſpiel des 
moraliſchen Rückfalls machen. Antonius erliegt endlich nicht 
Octavian, ſondern nur ſich ſelbſt, aber dieſer iſt der Mann, 
wie ihn die Welt braucht, unpoetiſch, verſtändig „ beharrlich, 
ganz Politik. 

Jetzt gehen wir zur zweiten Gruppe über, zum Staate 
des Mittelalters. Hier ſteht Shakſpeare wirklich als politiſcher 
Dichter im engſten Sinne vor ung, als Dichter der vater: 
ländifhen Gedichte, der feiner Nation in. ihren großen und 
furchtbaren Erinnerungen ihre eigene Subftanz entgegenhält. 
Wie er überhaupt auf der Grenzſcheide der Zeiten fteht und 
diefer Stellung den. Zufammenfluß - aller günftigften Bebin- 
gungen der Poefie verdankt, fo fieht er auch von den An: 
fängen der veritändig durchgeführten: Monarchie auf die noch 
rauchenden Spuren ber blutigen Kämpfe zurück, aus benen 
fie hervorgegangen; .er zeigt feinem Volke den wilden Kampf 
ver Titanen, über deren noch zuckenden Leibern. ver Allein: 
berricher feinen Thron errichtet hat. Nun jehe man aber, 
wie jein Verhalten ganz alles das belegt und beftätigt, was 
ih oben.über die Bedingungen der politischen Poefie gejagt 
babe. Bon Tendenz im Sinne einer abfichtlichen „politiichen 
Einwirkung auf die Gegenwart ift gar nicht die Rede. Shal: 
Ipeare ruft ein vergangenes Schauſpiel zurück; daß der Schluß 
dieſes Schauſpiels, die Durchführung der Monarchie durch 
Unterdrückung des Adels, des Eigenſinns der einzelnen poli: 
tiſchen Körper überhaupt. das Nechte fei, ift einfach ‚feine 
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Ueberzeugung, was ſchon die vielen ganz harmlofen Schmeiche⸗ 
leien gegen Elifabeth und Jakob bezeugen, die er überall 
einftreut. Er erwähnt am Schluffe des König Johann nicht 
einmal die magna charta. Man Eönnte ihn fervil nennen, 
wenn es nicht falſch wäre, da von Servilismus zu reden, 
wo es noch keinen Liherafismms gibt. Aber auch diefe mon: 
archiſche Ueberzeugung als eine Lehre vorzutragen, für fie zu 
begeiftern, fällt ihm nicht. ein, fie ſpringt ohne fein Zuthun 
als. objeftives Nejultat aus dieſer Dramenreihe hervor. Wie 
wir Neueren über diefe Geſinnung zu urtheilen haben, davon 
nachher ein. paar Worte. Begeifterung für fein Baterland 
überhaupt. fpricht fi .in mehreren herrlichen Stellen aus: 
England ift „das Land der Majeftät, der Sit des Marz, 
zweites Even, halbes Paradies, ein Kleinod in die Silberjee 
gefaßt, Amme und ſchwangerer Schoos erhabener Fürften 
(. König Johann), im großen Teich ein Schwanenneft“ 
(f: Gymbeline), der ganze Heinrich V. ift von dem heiterften 
Uebermuthe der Baterlandsliebe eingegeben; aber auch dieſe 
allgemeine: Begeifterung ſpricht fih ganz wunbefangen und 
wahrlich nicht jo künſtlich aus, wie das gewaltfame Bemühen 
deutſcher Dichter, ein Bewußtſein einer Volkseinheit auszu⸗ 
ſprechen, mo eine ſolche noch nieht hergeſtellt iſt. Dieſe Un— 
befangenheit aber iſt es nun, wodurch Shakſpeare Luft ge— 
winnt, in der Geſchichte des engliſchen Feudalſtaats das 
innerſte Weſen des Feudalſtaats überhaupt Jo rein herauszu— 
ſtellen, daß keine Philoſophie der Geſchichte es beſſer vermöchte. 

Der: antike Staat iſt gemäß ſeiner objektiven Natur 
wesentlich republikaniſch; das Volk, das ſich als ein Natur: 
ganzes weiß, beherrſcht als Gattung ſich ſelbſt und weiß nicht 
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anders, als daß jede Macht im Staate nur Ausfluß diefes 
gemeinfamen Willens ſei. Die Individualität ſticht wohl 
bervor, bleibt aber in der Subftanz des Ganzen plaſtiſch 
feft; von der Zeit an, wo die Demagogie fih diefem Grunde 
der Allgemeinheit willfürlich zu entzieheri beginnt, iſt auch 
die Blüthe des antifen Lebens ſchon dahin. Dagegen herrſcht 
im mittelalterlich germantfchen Leben der Eigenfinn ver Sub: 
jeftivität, der fih punktuell zu behaupten ftrebt; erft nad) 
einem langen und ſchweren Bilvungsgange fügt fie fich mit 
freier Unterordnung in den Zufammenhang des Ganzen und 
auch. die Einheit. diefes Ganzen ift eine fubjeftive. Im feu- 
dalen Zuftande ftellt ih eine zufammenhangalofe Vielheit von 
politifihen Monaden dar, welche gegen den Iofen Verband 
einer nur oberflächlichen Allgemeinheit hartnädig Ihre Selbit: 
ftändigteit beivahren. Die höchſte Monade fol der Fürft fein, 
Er ſtammt aus dem Adel, der ihm durch die lockere Ver—⸗ 
pflichtung der Lehen verbunden: iſt. Kann ein adeliches Ge: 
Ihleht einen Fürften auf den Thron fegen, jo Tann ein 
anderes dieß auch thun, es darf nur den: erften herunter: 
werfen. Der Fürft muß daher den Model unterbrüden, d. h. 
er. muß ſich felbjt unterdrüden. . Der unterdrückte Adel em: 
pört fich und entthront ihn nach demſelben Rechte, nach wel⸗ 
chem er den Thron beſtiegen hat: ein Wechſel der Wieder— 


vergeltung, der, wo das. Weſen des Feudalſtaats ſich jo rein 


hervorſtellt, wie in der engliſchen Geſchichte, bis zur äußerſten 
Zerrüttung führen muß. Der Kampf der Monarchie mit der 
Ariſtokratie iſt daher das Hauptmoment in dieſen engliſchen 
Dramen; er iſt wild und blutig, weil das Volk ſtark und 
geſund, aber roh iſt. Der Konig iſt hier immer nur ſoviel, 
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als .er actu ift:. fein Mechanismus der Staatgeinrichtung 
ſchutt ihn noch, jede Schwäche und Schuld beftraft fich- noch 
unmittelbar -. und dieſe Dramen find daher allerdings ein 
großes und bitteres Lehrbuch für Könige. 

In dem durch diefen inneren Widerſpruch aufgeftörten 
Ganzen ift feine der Formen, durch welche die Monarchie fich 
befeſtigt, Recht, Verwaltung, Polizei im Sinne einer georb- 
neten Allgemeinheit durchgeführt. In Einer Form aber ift 
die abfolute. Allgemeinheit vorhanden ‚ in ber Kirche, welde 
. ih für die Verwirklihung der in Wahrheit alles ‚Einzelne 
unter ſich befaffenden Idee ausgibt. Aber eben diefe Form 
ift vielmehr nur eine Beſchränkung der Allgemeinheit, welche 
fie zum Inhalte hat. Denn ftatt daß die dee nun als 
gegentwärtiger Geift das Syſtem der. menschlichen Zwecke durch⸗ 
dränge und ſo als vernünftig ordnende Allgemeinheit einen 
politiſch ſittlichen Organismus aus ſich hervortriebe, ſchließt 
ſie vielmehr alle wirklichen Zwecke als weltlich von ſich aus. 
Wer ſich zur geiſtigen, d. h. jetzt zur geiſtlichen Betrachtung 
wendet, der läßt alle feine Weltzwecke in dieſem Augenblicke 
fallen, fie find in der Religion verflüchtigt und Gott dienen 
it nicht fein Reich wahrhaft in ‘der Welt verbreiten, ſondern 
ver Welt_entjagen, die Welt vernichten. Daher hat Die Kirche 
auch nicht die Kraft, die barbarifhen Herzen zu bilden, fie 
werfen ſich zwifchen Buße und Rohheit hin und ber. Der 
Charakter der Kirche felbft aber wird durch die Syenfeitigkeit, 
die-fie dem Reiche Gottes andichtet, das Gegentheil von dem, 
was- fie von ſich ausfagt. Indem ſie ſich der Welt gegenüber: 
ſtellt, ftellt fie fih als ein Befonderes neben Befonderes, fie 
it eine Gorporation. neben anderen, fie ift mitten in ‘der 
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Melt. Aber fie hat nicht vergefien, daß fie das Allgemeine 
vorftelt, und indem fle ein Befonderes ift, das fich für das 
Allgemeine ausgibt, ift fie ein ſchlechtweg berrichlüchtiges Be⸗ 
fonderes. Das Allgemeine, ftatt die Welt geiftig zu durch⸗ 
dringen, als flüffiger Geift durch fie zu ſtrömen, fucht, fo 
verfteinert, ‚die Welt vielmehr zu tprannifiven, daher ift ber 
Clerus der troßigfte, herrſchſüchtigſte und weltlichſte unter 
allen. Ständen. Der Kampf der Hierarchie. mit der Monarchie 
ift daher eine weitere Haupterjcheinung auf dieſem Schauplag. 

Diefer Staat, nad. innen unreif, hat fih auch nad 
außen erſt zu befeftigen. Die Eiferfucht gegen ein Nachbar: 
volk ift für England insbeſondere als das Widerlager gegeben, 
an dem fich das Bewußtſein der Bolfgeinheit, bie Vaterlands- 
liebe aufitemmt. Der Krieg. nah außen. ifl ein meiteres 
Moment in jener Gährung. Hier, entladen fi Die eigen: 
willigen Kräfte, die fonft jeden Augenblid auf dem Sprunge 
find,- fi gegen innen zu ‚wenden; doch die Halsftarrigkeit 
it größer, ats die Tapferkeit, und bie Früchte dieſer gehen 
durch die Entzweiungen jener verloren. 

Das untere Volk hat noch keine politiſche, noch mora⸗ 
liſche Berfünlichfeit: eine vom blinden Inſtinkt bewegte und 
gewebte Maffe, deren Aufruhr, dumm und blutig, im Vienſte 
fremder Zwede anfchwilt und wie eine Blafe zerfpringt. 
Das demofratifche Element tritt nur momentan in den Kämpfen 
diefes Staatslebens auf. Shakſpeare behandelt das Volk bier 
ebenfo verächtlich wie im Coriolan;.hätte er den Bauernkrieg 
gefannt, er hätte ihn ohne Zweifel höchft ungerecht beurtheilt. 
Gr weiß es nichtranders und ber Irrthum liegt tief in ber 
germanischen Natur, die noch heute nicht den Borurtheilen 
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entwachlen ift, welche die Leibeigenfchaft zurückgelaſſen bat. 
Shafipeare ift darin allerdings ſehr undankbar, denn die 
beſte Kraft feiner eigenen Boefie ift Volkskraft, Volksphantaſie 
und er felbit der Eohn. eines ländlichen Wollenhändlers; aber 
die Phantafie des Volkes ſelbſt ſuchte die Perjünlichleit, das 
Sch, noch außerhalb feiner, im Glanze des Adels, des Klerus, 
des Fürften. 

Dieſes Ganze iſt wild und barbariich, aber noch nicht 
proſaiſch, wie der moderne Polizeiſtaat. Die Perſönlichkeit 
in ihrer troßigen Eelbfthülfe Tann noch das Ungeheure wagen 
und hat ſich vor feinem Polizeidiener und Oberamtsrichter, 
jondern nur vor der ebenfo ungehenern Rabe zu fürdten. 
Behaupten Tann ih, wer auf eigenen Füßen ſteht; jeder iſt, 
was er Tann. ‚Nicht die Erf heinung ſchöner Menjchlichkeit, 
wie bei den Griechen, nicht die feierliche Würde der Römer: 
rohe, ungeſchlachte Menjchen, ‚aber groß und. tief. Auch die 
Frauen find furdtbar, fie ſchimpfen, Tragen, beißen, Tpuden 
in's Gefiht, geben Ohrfeigen: dafür trinten fie aber auch 
feinen Kaffee, beſuchen eine Töchtererziehungsanſtalt, fubiren 
feine Philofophie und haben feine Bleihjuht. Die Männer 
aber find wie Granitbilder, Statuen aus ‘Einem Guß ohne 
Glättung, ungetbeilt in ſich, Gedanke, Entſchluß und That 
ſind Ein Wetterſchlag. Wohin ſind denn die Nibelungenhelden 
entſchwunden? Der grimme Hagen, der wilde Wolfhart, der 
flammenhauchende Dieterich? Was iſt aus dieſen Menſchen, 
rieſenhaft wie das Schickſal, geworden? Aus der deutſchen 
Poeſie find ſie verſchwunden: in dem empfindſamen, phan- 
taftifchen Ritter der höfiſchen Dichtung finden wir fie nicht 
wieder, in: ber neuere, in der’ Boefie der Bildung ,. find fie 
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mit ihren langen Bärten und breiten Echultern nicht falons- 
fähig, und doch gibt es in aller deutſchen Kunft nichts Deutfche- 
red, nichts, was wir den Griechen fo ſehr als unfern Stolz 
entgegenhalten dürfen, als diefe rauhen, gebrungenen, wort: 
armen, im Ernfte einfach fittlicher Subftanz feſt beharrenden Ge: 
ftalten; wehe ven windigen Subjeften der neueren Verblafenheit, 
wenn fte ihnen zwiſchen die Finger geriethen! — Wo fie find? . 
Hier bei Shaffpeare find fie vom Schlafe aufgeltanven, bier 
ift der grimme Hagen und auch die ſchreckliche Brunhilde 
und alle die großen Männer und Frauen. Sie haben reden 
gelernt, fie find Chriften geworden, aber ſie gleichen noch, 
wie einft, fuchtbaren Naturkräften und find im Grunde bes 
Herzens unverbefjerlihe Heiden. Hier tretet hin und lernet, 
‚was Charakter ift und was dagegen die blaffen Schatten. eurer 
gefhwägigen Bildung find. Wo. der empörte Eigenwille die 
koloſſalen Naturen bis zum Böfen fteigert, da- fann dieſes 
furchtlos feinen höchften Gipfel erreichen; denn wie von außen 
fein Mechanismus der Rechtspflege, jo hemmt von innen 
feine Sentimentalität: nur die That richtet fich felbft und 
widerſtrebend der eigene Geift. Allerdings aber ift die Sub⸗ 
jeftivität reicher geworden und bricht fih in bunteren Lichtern, 
als die ſtarre Einfachheit der altveutjchen Helden, fie. hat ſich 
ihre Bejonderheiten und Eigenheiten angebilvet und läuft zum 
Theil in Traufe Schnörkel aus; von der fchroffen Beltimmt- 
heit ber deutſchen Ahnenbilver ift ihr jedoch der Eigenfinn 
geblieben, dieſe ihre Zaunen und Abſonderlichkeiten zähe feſt⸗ 
zuhalten und ſich darin entweder einfach wohl zu fühlen oder 
mit dem erhöhten Selbſtbewußtſein der Romantif humoriſtiſch 
jelbit zu belächeln. Shakſpeare ift der. erfte Dichter, der in 
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firengem Gegenfate gegen die antike Welt diefe Porträtphufio- 
gnomie der Individualität, .diefe unendlichen Abweichungen 
von dem allgemeinen Typus der Gattung als berechtigte Züge 
in die Poeſie aufgerommen hat, deſſen Charaktere fogenannte 
- Originale ſind. Wenn es im Großen den griechifchen Dichten 
verwandter ift, als irgend ein neuerer, fo meicht er bier faft 
ſo weit von ihnen ab, als die niederländifche Malerei von der 
antiken Plafiif, und das iſt es auch, mas ben pathetiſchen 
Schiller und den plaftifchen Goethe immer wieder von ihn 
abftieß. Dieß in’s Einzelne und Kleine Malen, dieß mikro⸗ 
jfopiiche Sehen. geht durch das ganze Gemälde; daher wirft 
er mitten in die Sprade des Kothurns das. Platte, daher 
ift fein poetifches. Aufzeigen und Malen durdaus ein Epeci- 
ficiren in's Einzelnſte hinein. In diefem individualiſirenden 
Styl mit ſeinen Contraſten liegt auch einer der Gründe, 
warum Shakſpeare eine Verbindung des Tragiſchen und 
Komiſchen wagt, wie feiner vor und nah ihm. Wan hat 
ibn mit Rembrandt verglihen; er ift ebenfofehr Raphael, 
Michel Angelo, Titian, Rubens, aber allerdings bezeichnet 
et nach dieſer Seite denfelben Eintritt der unmittelbaren Wirk: 
lichkeit in das Seal, wie die holländiſche Schule. 

Die Beihränfung des Raums verbietet mir, diejed Schau: 
fpiel der Zerftörungsfämpfe des Fendalſtagts durch die vor 
uns ‚liegenden zehn Tragödien in's Einzelne zu verfolgen. 
Wie unter diefen Tragödien wieder acht (menn man bie Ab: 
theilungen Heinrichs IV. und Heinrichs VI. beſonders zählt) 
eine enggeſchloſſene Gruppe bilden, zu welcher König Johann 
als Prolog und Heinrich VIH. als Epilog -angefehen werben 
Tann, bat W. Schlegel und nach ihm Ulrici dargeftellt. : Eine 
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ungerreißbare Kette von Schuld und Nemeſis bindet jene acht 
Dramen zu Einem großen Drama zuſammen. Die Urſchuld 
ift die Entthrenung und Ermordung Richards II. dur Hein- 
rich IV. Auf kurze Zeit Scheint fie gefühnt durch die Herr- 
lihe Natur Seinrihs V., der einen lichten Ruhepunkt dar> 
ftellt und die aufrührerifhen Elemente des ungeorbneten Ganzen 
in die pofitive Einheit einer ftarfen monerhlichen Perſönlich⸗ 
teit zufammenfaßt, indem er fie gegen einen äußeren Feind 
rührt... Aber kaum ift er geftörben, jo beginnen unter dem 
ſchwachen Heinrich VI. alle zur Empörung bereiten Kräfte fih 
zu entfeflen, mit: der Verwirrung des ſubjektloſen Staates 
fteigt die fittliche Verwilderung, emblich zahlt Heinrich VI. 
die Schuld des Ahnvaters mit dem Tode: -aber eine neue 
Maſſe blutiger Schuld Hat ſich angehäuft und wie Heinrich V. 
in. eine pofitive, fo faßt Richard IH. die wild aufgefchoſſene 
Verwirrung in die negative, zerſtörende Einheit des Böfen 
zujammen. Bei diefem, verweilen wir länger, 

Richard II. ift die Frucht eines langen Bürgerkriegs, 
der ungeheuren Entartung aller politiſchen und. fittlichen 
Kräfte, die Veftbeule, -morin vie lang gegorne Eiterung 
giftig ausbricht, „die bauchige Spinne,. der giftgeichmollne 
Molch,“ das Krankheitsprobuft, das die erfrankten Organe 
und dann fi ſelbſt zerftört, das Strafwerkzeug, das die 
allgemeine Verderbniß ſich ſelbſt bereitet hat, das Alles um 
ſich herum und dann ſich ſelbſt vernichtet... Jedes der früheren 
Dramen verhielt ſich zum folgenden wie die Saat zur Ernte, 
wie die Erpofition zur Kataſtrophe, zu Richard IH. iſt zunächſt 
Heinrih VI. die Erpofition! bier ſammelt fi) der Giftſtoff, 
die Auflöfung- des Staats in lauter egoiftiihen Troß, mo 
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endlich ein allgemeiner Blut: und Mordfinn die Menjchheit 
befällt, und diefe Manie bricht aus in Richard II. Da 
nun aber Heinrich VI. jelbft wieder in den vorhergehenden 
Dramen feine Erpofition bat, jo erfcheinen alle dieſe als 
Eine große Erpofition zu der großen letzten Kataftrophe in 
Richard III. . 

Der Staat war bisher felbitlos, ſubjektlos, eine zer: 
jprengte Vielheit vor Subjekten, deren jedes herrichen wollte, 
eine wirre Reibung des Egoismus.” Keiner bob ſich mit ab- 
jelutem Uebergewicht aus den Andern hervor, feiner war des 
Herrſchens würdig... Es fommt nun, wenn dieſer Zuftand 
enden ‚fol, darauf an; daß diefe zerfprengten Sch, deren 
feines. ein ganzes Ich iſt, fih in Eins zufammenziehen. 
Was in diefem Einen zufammengezogen jein wird, ift eben 
der Auszug aus allen andern; es ift nicht beſſer, als Alle, 


‚aber es ift, was fie Alle zufammengenommen find, concentrirt 


und darum unendlich potenzirt: der abſolute Egoismus, die 
abfolute Verruchtheit und Wildheit. Richard ift diefer Aus- 
zug aus der allgemeinen Schlechtigfeit, alle greuelbafte Rob: 
beit, alle Geiviffenlofigkeit einer langen Zeit des allgemeinen 


Aufruhrs geſammelt in Eine. fürdterlihe PBerfönlichkeit und 


dieſe Perfönlichkeit fo geftelt, daß fie den meiteften Wirfungs- 
freis fir ihre Bosheit hat, Alles um ſich her zu vernichten. 
Die umgebende Wirklichkeit ift nicht werth, anders behandelt 
zu werben, er.ift ihr Eelbft, denn fie ſelbſt ift böfe, nur 
niht- jo vollfonemen im Böfen, wie er; fie beſtraft durch ihm 
ſich ſelbſt, ihr eigenes böfes Ich kommt als fürchterlicher 
Schnitter über ſie und mäht die brandigen Aehren, den 
ganzen verwilderten Garten kahl. Indem .er aber jo das 
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zerftört, woraus er kommt, zeritört er ſich ſelbſt; er zerſtört 
das Böfe um ſich herum, weil das Böſe zerſtört ſein ſoll, 
aber was zerftört, iſt daſſelbe Böfe, das zerſtört werden ſoll, 
es hebt daher ſich ſelbſt auf, und ſo kommt mit dem innerſten 
Weſen des Böſen ſeine abſolute Regativität, zugleich als Selb 
zerftörung zum Vorſchein. 

Keine Philoſophie Tann das Weſen des Bifen erchopfen— 
der begreifen, als es Shakſpeare mit ſeinem wunderbaren 
Inſtinkt erfaßt und ausſpricht. Motivirt und ſymbolifirt iſt 
Richards Bosheit durch feine äußere Häßlichkeit. Dieſe trennt 
ihn von allen Wefen, er ſieht Niemand gleich und Niemand 
ihm, daher betrachtet er fi) als außerhalb der Gattung. ge: 
ſtellt und glaubt nur feinem eigenen Geſetze folgen zu dürfen. 
Ihn liebt Niemand, jo liebt. er Niemand, er ift nur ſich 
ſelbſt gleich: die innere .Einfamfeit be. Böfen, das 
Ich, das feinen Eigenmwillen, entriffen jedem Bande der. All- 
gemeinbeit, als Weltgeſetz auffteut: 


— Und Liebe, die Graudarte göttlich nennen, 
Sie wohn’ in Menſchen die einander gleichen, 
Und nicht in mir: ich bin ich ſelbſt allein. 


Großer kriegeriſcher Muth, eine baren hafte Zonferteit gibt 
diefer ungeheuren Abſtraktion bie nothwendige ſinnliche Rea- 
lität. Man darf Richard. nit unmittelbar als fublimirten 
. Berftandesböjewicht fallen, eine plumpe, grobe Natur- ift die 
derbe Grundlage feiner. Perfönlichkeit, er ift ganz durch und 
durch Mann, eine rohe Naturkraft. Margarethe nennt ihn 
ein wühlend Schwein, Richmond jagt von -ihm:. 
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Der gräulich blut'ge, räuberiſche Eber, 

Der eure Weinberg' umwühlt, eure Saaten, 
Eu'r warm Blut ſäuft wie Spülicht, eure Leiber 
Ausweidet ſich zum Trog: dieß wüſte Schwein 
Liegt jetzt in dieſes Eilands Mittelpunkt. 


Mit dieſeni rohen Naturgrunde vereinigt ſich num der Ber- 
ftand, der in abjoluter Trennung von der Vernunft die 
ganze umgebende Welt nur ala eine Sammlung von Yufällig- 
teiten anfieht, die fein göttliher, das Einzelne begründender 
Wille zu Einem nothwendigen Ganzen zufammenbindet und 
die als Hindernifje wegzufchaffen ebendaher auch Fein Gewiſſen 
im Wege fteht. Vor diefem Verftande erfcheint jedes Pathos 
als komiſch, für Richard find alle Andern lächerliche Enthufia- 
ften, die er für Narren bat; er ſcherzt gern, ift vol frecher 
Witze, zotenhaft, fchredlih naiv, wenn er z. 8. fagt: ich 
bin zu kindiſch thöricht für die Welt, kurz er hat etwas vom 
Clown, er ift ein fürchterlicher Hanswurſt, und dieß eben 
fordert die Sache. Nichts ift verfehrter, als ein pathetifcher 
Teufel; aud) Goethe wußte wohl, was er.ihat, als er ben 
Teufel: Tomifch behandelte. In der Verfolgung feiner böfen 
Zwecke num vereinigt fich die finnliche Rohheit und der arge 
Berftand zu einer beifpiellofen Einheit der feinften Intrigue 
und des blutig wüthenden Mordgeiſtes, er iſt ebenſoſehr der 
abgefeimteſte Künſtler der Ränke, als „ver Schlächter, der 
Metzgerhund, der Höllenhund, der Mäkler der Hölle.“ Die 
Spitze dieſer Verkehrung aller ſittlichen Kräfte iſt die voll⸗ 
endete Heuchelei, ſie iſt aber auch bereits der Anfang des 
eintretenden Gerichtes; denn indem er das Gute, die Gefühle 
Biſcher, Kritiſche Gaͤnge. II. 4 
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der Sympathie, die Unterordnung unter den böchiten Willen 
fingirt, erklärt er, daß er fie fennt, ja daß er fie als be: 
ftehende Mächte anerkennt, daß er fich des Böfen als Böfen 
und des Guten als Guten vollkommen bewußt ift, und doch 
gebraucht er diefes Willen nur, um den bloßen Schein des 
Guten zu beucheln: darum wird es ihn aber auch richten. 

Die ihn gegenüberjtehende Welt ift, wie. ſchon geſagt, 
reif für ſeine Sichel. Die Weiber laſſen ſich von ſeiner frechen 
Beredtſamkeit bethören, die Pairs ſind eigenwillige und zu- 
gleich kraftloſe Parteigänger over laſſen ſich ſogar, wie Buding- 
ham, als Werkzeug feiner Verbrechen gebrauchen, die könig— 
liche Familie trägt die Laſt gehäufter Schuld, das Volk, der 
Lordmayor laſſen ſich auf's Schändlichſte übertölpeln, nur die 
Knaben Eduards leiden unſchuldig. Es gibt Feiner Tyran— 
nen, wo man feinen duldet; durch einen Tyrannen tyranni- 
firt ein Volk ſich ſelbſt. Richards Macht liegt in der Schwäche 
der verborbenen Welt, der ftärfere Egoismus ift die Ironie 
des ſchwächern: Richard ift der Reineke Fuchs. Indem diefe 
fo verdorbene Wirklichkeit ihrem Henker gegenüberfteht, gebt 
durch das Ganze ein Geift der. Angft und Bangigfeit, ein 
Zittern, wie wenn ſcheues Geflügel den Marder wittert; aber 
die Angit bilft jo wenig, als dem Vogel, welcher der Schlange 
in den Rachen läuft. Indem nun. der Gefürchtete in dieſe 
weiche und widerſtandloſe Maſſe jo mit feinen Schlädter: 
händen hineinarbeitet, ſchallt ihm von allen Seiten der un- 
gebeure Flach entgegen. Richard III. ift die wahre Fluch: 
tragödie. Schon von Anfang an ſchwebt bie ganze Handlung 
unter den im Heinrich VI. aufgehäuften Flüchen wie unter 
einer ſchweren Gewitterwolke. Die fürchterliche Meiſterin des 
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Fluchens ift Margarethe, das geifterhaft überragende Trümmer 
der zerftörten Königsfamilie Heinrichs, ein Gefpenft, das Alle 
ſcheuen, die Erinnye ſelbſt. Alle Andern, die Frauen befon- 
ders, find nur ihre Schülerinnen im Fluchen; dem Fluch ant⸗ 
mortet Fluch, wie es in den Wald hineinhallt, ſo hallt e8 wie: 
der, und jeder verflucht nicht nıur den Andern, fondern indem 
ex durch eigene Schuld ſich unter den eigenen Fluch befaßt, fich 
jelbft: ein allgemeines Wechjelverfluchen und Selbftverflichen. 


Ein Minne d' andern ſuochet, 
Ein Vluoch dem andern vluochet. 
| j (Bridank.) 


Diefer Fuuchgeiſ iſt nichts Anderes, als die erſt in um: 
mächtige Worte: gefammelte Nothmendigfeit, daß die nad) 
- allen Seiten auſgehäufte Schuld ſich beſtrafen muß. Dieſe 
Flüche ſind keine leeren Worte, fie „ fteigen. bimmelan und 
meden Gottes janft entichlafnen Frieden.” Aber nicht ver 
Fluchende, nur das Schidjal erfüllt den Fluch, daher bleibt 
dem Leidenden nad dem Fluche nur die unendliche Klage. 
Richard II. iſt zugleich die größte Alage- Tragödie. Die Kla—⸗ 
genden find inäbefondere die Frauen: Margarethe, die Her: 
zogin von York, Elifabeth, jede beklagt eine Reihe theurer 
Todten, die der Bluthund hingemorbet,.und es ift der letzte, 
erbarmungswertbe Troſt, daß fie ihre Verzweiflung mit ein: 
ander meſſen and fi jede gegen die Andere rühmt, daß fie 
mebr leide. Diefe Klage ergießt ſich zweimal in einem großen 
chorartigen Wechſelgeſang, worin Shakfpeare dem antiken Geiſte 
ſich abſichtslos ſo merkwürdig nähert. 

Endlich aber iſt der Schnitter ſelbſt zur Ernte reif. „Die 
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Erde gähnt nad ihm, die Hölle brennt, die Teufel brüllen, 
Heilige beten, auf daß er fchleunig werde weggerafft.” Rich⸗ 
mond landet, Alles ftrömt ihm zu und Richard fieht fein mit 
Blut mühſam geleimtes.Werf fih in der Hand zerbröckeln; 
das Werk des Böſen hebt fich jelbft auf. Schon vorber hatten 
dunkle Regungen des Gewiſſens und der Beforgniß auch die 
innere Selbftzerftörung angefünbdigt.: Diefe ift der Reſt des 
Guten im Böfen; die äußerfte Verkehrung hat das Gute noch 
als ihren Feind in ſich, der fie ſelbſt in Verzweiflung ver- 
kehrt. Ein abſoluter Böſewicht iſt nicht denkbar, Richard iſt 
coloſſal im Böſen, aber er kann noch verzweifeln: ungern, 
murrend und fluchend erkennt er bie gute Macht in ſich an, 
aber er thut es. Das Gemälde feiner Berftörung, der ha- 
ftigen Gejchäftigfeit vor der Schlacht bei Bosworth, des Miß- 
trauens, des Lauſchens, der liebkoſenden Anrede an die Va: 
fallen, alg Hammre fich ein Ertrinkender an, dazwiſchen des 
Pochens und Drobens, und wieder des. trüben Ahnens und 
blöden Redens — („Nicht fcheinen. heut“ wie treffend ift 
diefer fajelnde Infinitiv!) —: dieß ift ein Meiſterwerk in ver 
Poeſie aller Zeiten; Shaffpeare enthüllt nicht nur den innern 
Zuftand, fondern mit feinem munderbaren Hellſehen fieht er 
dabei auch jede Bewegung, jede Miene, jede Gebärde, hordht 
auf jedes Wort bis auf die Kleinen grammatischen Nachläffig- 
feiten, die der verftörten Angft begegnen, nimmt alle um: 
gebenden Beltimmtheiten bi3 auf den Schimmel Surrey in 
ihrer Schärfe mit auf und jchlägt uns fo mit jener Wahr: 
heit, deren Gefühl unfere Nerven mit Schauer: durchriefelt. 
Das Höchſte in diefem Gemälde aber ift ver berühmte 
Monolog nad) der @eifterfeene. Bei den englifhen Kritikern 
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des vorigen Jahrhunderts Tann: man feit werfichert fein, daß 
fie allemal, wo ſich Shakſpeare zum Höchften erhebt, über 
Verlegung des Gefhmads und gefunden Verſtandes Tlagen, 
und fo bat. es Sohnfon auch mit diefem Monologe gethan. 
Auch die Schaufpieler ſcheitern an diefer Stelle, fie können 
nicht begreifen, wie Ein Subjekt in zwei einander verbam: 
mende und entſchuldigende Geifter zerriffen fein fünne; Seydel⸗ 
mann, der in Richards Role fonft wahrhaft genial war, 
meinte daher, ala ich ihn in Stuttgart darin fah, bier ein 
wildes Irrereden darftellen zu müſſen, und brüllte ben .tief- 
finnigen Monolog wie ein Rafender. Richard ift. aber nie 
klarer und vernünftiger, als in diefem Augenblid. Sch bin 
ih jelbft allein, -hat er früher ausgeſprochen: jeßt erfährt er 
die ſchreckliche Wahrheit biefes Wortes, jebt, wo er in Todes— 
angft ans. fich felbit hinausfliehen möchte, um den richtenden 
Geifte,, der die wohlweis füß flüfternde Eelbftliebe und Eelbft- 
entichuldigung zu Boden ſchmettert, zu entrinnen; aber es iſt 
feine Hilfe, und nähme er die Flügel der Morgenröthe und 
Höhe an's Ende der Welt, er iſt au da! denn er ift in 
ihm. Ich bin ih! Ich, der fich Tiebt und befehönigt, und 
ih, der ſich verdammt, .ift berfelbe: aus diefem Ring ift 
feine Flucht, aus diefem unerträglihen Widerſpruch fein 
Entrinnen. Wer ji einen Schatz der Liebe bei Freunden 
gejammelt, findet in ihrer Berzeihung Zuflucht; aber feiner. 
wird fich Feine Eeel’ erbarmen, findet er felbit in fich doch 
fein Erbarmen mit fich ſelbſt! Vor der Tiefe und Poeſie 
dieſer Stelle ſchweigen alle Worte. Ä 
Wenn es der Raum erlaubte, würde ich gern an dieſe 
furchtbare Erfheinung der tragijchen Gerechtigkeit eine Unter: 
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ſuchung über das Schickſal anknüpfen, wie es bei Shakſpeare 
auftritt. Shakeſpeare iſt der erſte dramatiſche Dichter, bei 
welchem das Schickſal als rein immanentes Weltgeſetz waltet 
und der Gegenſatz gegen die antike Weltanſchauung, wo das 
Schickſal vor und hinter dem menſchlichen Willen feſtſteht 
und ſo, indem es von außen hereinwirkt, die Schuld in 
einem zweideutigen Lichte erſcheinen, läßt, zu vollkommener 
Beſtimmtheit durchgebildet iſt. Hier iſt jeder ſelbſt der Schmied 
ſeines Geſchicks, hier iſt das Schickſal reines Reſultat der 
eigenen inneren Dialektik der Handlung; Shakſpeare iſt darin 
fo ganz feit, er weiß jo gar nichts von einer. Tranſcendenz, 
daß er jih an die Spike der wahren. modernen Weltanficht 
ftelt. Shafejpeare tft, wie e8 der Dichter ſein foll, niemals 
und immer religiös, er ift durch and durch Pantheiſt. 
Der Untergang Richards IIL ift da8 Ende der Kämpfe, 
durch welche der Feudaljtaat, der in Wahrheit vielmehr noch 
fein Staat ift, ſich jelbit zerftörte. Auf dem blutgedüngten, 
kahl gemähten Boden begann mit Richmond ala Heinrid VI. 
eine neue Ordnung der Dinge: die Durchführung der ver: 
Händigen Monardie Der trogige Adel bat ſich erjchöpft 
und wird in der Schule des Hoflebens vollends gezähmt, ge 
regelte Polizei, Rechtöpflege und Verwaltung, der projaifche 
Mechanismus unferes modernen Staat beginnt und gibt ihr 
eine gefiherte Stellung. Dieß Ziel ift es, auf das Shal- 
ſpeare binjteuerte, bier ift er mit feiner Weberzeugung. Und 
er bat auf jeinem Standpunkte und für feine. Zeit Recht: 
aus dem Vertilgungsfampf der ungebundenen Subjektivität, 
welchen dag Mittelakter darftellt, mußte zunächſt Ein Sub- 
jekt bervortreten und den Boden rings um fi durch die 
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Conjequenz einer verftändigen Ordnung ebnen. Die Monardie - 
hat Ruhe nad). jenen blutigen Kämpfen geihafft; darum liebt 

er fie, darum ift er für fie begeiftert. Die vielen kleinen 
Tyrannen find in Einen. deutlichen Herrſcher zuſammengegan⸗ 
gen, man weiß, woran man ift, der Staat ift dadurch erft 
möglich geworden und ‚die Menſchheit erholt .fih unter der 
gleihmäßig verbreiteten Eonne von dem Echaufpiele der Ver: 
wirrung und des Graufend. Dieſer Herrſcher glänzt aber 
ſelbſt noch im Schimmer der Romantik, wirklich iſt er eben- 
ſoſehr ein Reſt von dieſer, als der Anfang des Modernen, 
und Shafjpeare'3 politiſche Ueberzeugung iſt daher auch eine 
poetiſche. Andere Zeiten, andere Wünſche. Hat der Ein— 
zelne, der über dem Ganzen ſteht, fein Werk gethan, haben 
ſich im Schirme der Ordnung die Einzelnen zu Menſchen 
gebildet, ſo ringen ſie nach einer Form, worin alle Einzelnen 
vertreten ſind und ſtellen billig das Moment der Allgemeinheit 
über das der Einzelnheit. 

Ob nun wohl dieſe neue Ordnung der Dinge noch einen 
Schimmer der Romantik hatte, fo war fie doch zu proſaiſch 
und ſtand dem Dichter in der Beit zu nahe, um ein günftiger 
Stoff für feine dramatiihe Kunft zu fein. Shakeſpeare be> 
fingt — und ebendieß ift der Beweis für meine obigen Sätze 
über politifche Dichtkunſt, den er’ mir liefert — nur die ver- 
Eungenen, aber no in frischem Andenken ftebenben Kämpfe, 
aus denen dieſer Zuſtand hervorgegangen iſt, nicht ihn ſelbſt. 
Die Regierung Heinrichs VII. zunächſt läßt wirklich gar Feine- 
poetifche Behandlung zu; dagegen treten in der Regierung 
Heinrich VIII Nachklänge des Alten und Anklänge neuer 
Berregungen hervor, wodurch dieſe ein günſtigerer Stoff für 
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die Poeſie feinen Fünnte. Der alte Trotz des Adels und 
Clerus regte fih noch, mwiewohl in veränderter Form, als 
Intrigue unter der Macht des Hoflebens; die wollüftige 
Grauſamkeit des Königs, diefes geſchichtlichen Blaubarts, hat 
etwas Märhenhaftes; die Reformation drang herein und er: 
öffnete die Ausficht auf eine neue Zukunft und aus. Hein- 
richs zweiter Ehe ging Eliſabeth hervor, deren Erfcheinung 
als reizende Perſpektive bingeftellt werden konnte. Ein un- 
befangener Dichter hätte aus dem Allem etwas machen kön⸗ 
nen. Mlein dag Drama Heinrichs VII. iſt nichts als ein 
beſtelltes Hof⸗, Pracht⸗ und Schmeichelſtück, worin die An⸗ 
ſätze ächter Poeſie nur bewirken, daß man den völligen 
Mangel an Durchführung und an tragiſcher Gerechtigkeit um 
ſo widerlicher fühlt. Hier iſt es, wo Shakſpeare Schmeichelei 
wirklich unerfreulich und verwerflich erſcheint und wo man 
auf ihn ebenſo im Ernſte böſe wird, wie auf Goethe's ſchwache 
und matte Verſuche gegen die Revolution; doch dieſe Stücke 
ſind eben Tendenzpoeſie, Shatſpeares Stück verdient nicht 
einmal dieſen Namen. | 

Um num unjere Wanderung zu vollenden, ſage ich noch 
einige Worte über Macbeth und Hamlet. Man pflegt ſonſt 
die hiſtoriſchen Stücke als eine eigene Gattung von den auf 
Sage beruhenden völlig zu trennen; es leuchtet aber ein, daß, 
wo nur von den Stoffen und nicht von dem Grade der poe- 
tiſchen Umbildung, die fie zuließen, die Rede iſt, jene mohl 
in Eine Reihe mit diefen aufgenommen werden dürfen. Aller: 
dings find die hiſtoriſchen Stüde durch die Natur der Sache 
ungleich ftoffartiger, als die anderen, man verliert im maſſen⸗ 
haften Gebränge der Begebenheiten oft faſt den Faden, es 
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find „chronikled histories.“ . Dennod ziehen fi zwiſchen 
dieſe ſchwere Maſſen glänzend lichte Stellen, wo ber Dichter 
die Schwingen frei entfaltet und das reine Weſen der Dinge _ 
durchſichtig bervorbliden läßt. Ganz aber erhebt fi fein 
Flug, wo die Gefchichte felbft den verworrenen Knäuel auf: 
löst in vie einfache Einheit eines großen Böfewichts; bie 
Kraft wächst ihm, Alles wird Har, einfadh, fehlagend, Eine 
Begeifterung weht durch das Ganze, furz es tritt vollkommene 
poetiihe Spealität ein. Am ftoffartigften find der König 
Johann und die drei Abtbeilungen Heinrichs VI. Dagegen 
ift Richard IL. ein höchſt feelenvolles Gemälde der verſcherz⸗ 
ten, aber bei dem äußeren Sinken an innerer Würde ftei- 
genden Majeſtät; im Heinrich IV. und V. aber ift Shaffpeare 
bei aller Naivetät der Compofition doch im marfigen Ernft 
und im freien Humor ſchon ganz Shaffpeare. 

Den Macbeth nun ftelle ich an den Echluß derjenigen 
Dramen, in denen. das politiihe Pathos den Anhalt bildet. 
Zunädft "drängt fi nämlich in diefer Tragödie ein äußerſt 
merkwürdiges Gegenftüd zu Richard II: auf. Macbeth und 
Richard bahnen ſich den Weg zum Throne durch Mord, beide: 
behaupten ihn durch Mord, beide endigen auf dieſelbe Weife, 
indem ihre Tyrannei endlich eine friegerifche Bewegung ber: 
vorruft, welcher alsbald ihre Vaſallen zuftrömen, worin fie 
die richtige‘ Natur ihres auf Echreden gebauten Werkes er: 
fennen, beide fallen in diefem Kampfe, nachdem ihr Berußt- 
fein fie bereit3 innerlich vernichtet hat. Aber Richard ift ein 
ganz geſchichtlicher Charafter, das Reſultat der Begebenheiten, 
die Frucht Eines langen Bürgerfriegs; daher ift er big vor 
der Kataſtrophe durdaus gewiſſenlos, eine rohe Thatfache, 
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eine rüdfihtslofe Gewalt. Die That ſchlägt ein, es wird 
nicht erft lange im Gewiflen darüber verhandelt. Macbeth 
dagegen fteht auf dem Boden der durch die Sage ſchon ver: 
geiftigten Geſchichte, der Mythus hat diefen Stoff aus dem 
Ganfalnerus des Gegebenen, worin der Einzelne faft als ein 
Produkt der Umstände ericheint, herausgehoben und das Stoff: 
artige bis zum Klaren Durchſcheinen der inneren geiftigen 
Gefebe, des rein Menfchlichen ‚ geläutert und verfeinert. Dur) 
diefe idealere Form, in welcher die vorarbeitende Sage dem 
Dichter ſeinen Stoff überliefert, iſt aber auch ein weſentlich 
verſchiedener Inhalt der Tragödie bedingt. Im Macbeth iſt 
Anfangs reiner Boden, res integra; ein zuerſt unbeflecktes 
Bewußtfein tritt auf, wird zum Böfen verlodt und verfällt 
unter dem Widerfpruche des befieren Selbſt der fürchterlichen 
Gravitation des Böfen. Diefer Held iſt ungleich weicher, 
menjhlider, ex Tann auf fein Gewiſſen nicht hineinhauſen 
und bineinwüthen, wie Richard, es jtellt: jich in feiner ganzen 
Stärke, als vollflommene Einfiht in die fittlide Natur und 
Folgen des Verbrechens, vor der That, während der- That, 
nah der That ein; jeine inneren Schreden. jind nicht vie 
Strafe wie im Richard, fondern fie gehören ſchon zur Er- 
pofition, und die Strafe: befteht gerade in der Abftumpfung 
des Gewiſſens, der völligen inneren Dede: die Feder des fitt- 
lichen Gefühle ift erlahmt durch Mißbrauch ‚und Macbeth 
endet als Roué des Gewiſſens. Dadurch. nimmt Alles eine 
andere Geftult an, als im Richard; das Gewicht ruht nicht 
mehr anf der Thatſache, fondern auf. dem, was dabei im 
Innern vorgeht; das Drama legt die inneren Fäden der 
Handlung bloß, es zeigt, wie die That aus dem Innern 
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entfpringt- und welche Reſonanz fie im Innern bat. Das 
Phänomen des Bemußtfeins ift der Zweck der Darftel- 
Iung, das Staatsleben, tritt zurück gegen die Bewegungen im 
Subjefte und die Poeſie hebt fich Teife aus dem politiichen 
Pathos Heraus, um einen andern Boden zu betreten. Es 
braucht nur noch einen Schritt, jo wird das Bewußtjein und 
die Aufmerkſamkeit deſſelben auf ſich jelbit jo überwiegen, 
daß es darüber gar nicht mehr oder zu fpät zur That kommt: - 
dieß iſt im Hamlet der Fall, und fomit glaube ich e8 mo— 
tivirt zw haben, warum ich den Machetb, als das Drama, 
das die Verlodung des Bewußtſeins zum Vöſen und feine 
Leiden. unter. der furdhtbaren Conſequenz des erſten Verbrechens 
zum Inhalte bat, an die Grenze der politiiden Dramen und 
zugleich als Uebergang zu dem Drama der Reflerion aufftelle. 

Der Hamlet bildet für. fih eine ganz eigene Sphäre. 
Die erſte umfaßte eine Gruppe von Dramen, deren Pathos 
bie Orundempfindungen bes Privatlebens waren; die zweite 
begriff die politiſchen Dramen, wo das Pathos der objektiven 
Staatszwecke den Inhalt bildete: hier am Ende ſteht in einer 
dritten Sphäre einſam ein Drama da, das für ſich allein 
eine Welt iſt, und zwar eine von jenen zwei Welten ganz 
verſchiedene. Die politiſche Handlung, die Rache eines Königs: 
mordes, ift in dieſem als Forderung gegeben; die Liebe jelbit, 
als ferner Nahflang der Dramen der eriten Ephäre, wirkt 
ein, allein ver. Aufforderung zur That wird nicht entiprochen, 
weil Hamlet, ftatt zu handeln, betrachtet und überlegt, und 
die. Liebe wird ald unnüge Zerftreuung, als verrätheriiche 
Schlinge weggeworfen, dä der Held einem unendlichen Schmerze 
geheiligt, ein Werkzeug göttliher Gerechtigkeit geworden iſt, 
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welche zu vollführen ihm doch die Unmittelbarleit der Leiden: 
Ihaft und des Entichlufles fehlt, der ohne lange zu fragen 
den Moment ergreift. Hamlet kommt nicht zum Handeln, 
weil der Uebergang vom Denken zum Handeln ein irrationaler 
it, ein Augenblick, den die Reflerion nicht finden Kann; denn 
jeder Augenblid ift ein Augenblid‘, jedes Jetzt ein Seht. 
Das fittlih gebotene Pathos der Handlung tritt in Collifion 
mit dem Pathos des refleftirenden Denkens, und dieſes ift 
um fo viel ftärker, daß es den ganzen Inhalt der Tragödie 
beftimmt und ihr eben deßwegen eine eigene, von. den vor- 
bergebenden ganz verjchievene Sphäre anmeist. Nirgends 
fühlt man fo deutlich, wie modern Shakſpeare ift, der. doch 
noch jo mittelalterlih if. Der Mond. der Romantik. fteht 
nob am’ Himmel, während die Eonne ver Aufklärung ſchon 
aufgegangen iſt: dieß ift die unendliche Gunſt feiner hiſtori⸗ 
ihen Stellung. Kein Dichter der noch ungetbeilten Naivetät 
fonnte fagen, was Shakſpeare den Hamlet fagen läßt: 


Hamlet. Dänemar ift ein Gefängniß. 

Rofenfranz So ift die Welt auch eins. 

Hamlet. Ein ftattliches, worin es viele Berfchläge, 
Löcher und Kerfer gibt. Dänemark ift eines der fchlimmiten. 

Roſenkranz. Wir denken nicht fo davon, mein Prinz. 

Hamlet. Nun, fo ift e8 feines für euch. Denn an 

fich ift nihts weder gut noch böfe, das Denken 
macht es erit dazu. 


So kann nur ein Geift ſprechen, dem ſchon die Bedeu⸗ 
tung des Selbjtbewußtjeins als ber abſoluten kritiſchen Macht 
aufgegangen iſt. 











Welche große Welt Liegt nun vor uns! Bon jenem Na- 
turleben des Geiftes, wo ber ſittliche Zweck noch mit Blut 
und Nerven verwachſen ift, durch den erhabenen Schauplak, 
wo die bewußte That weit ausgreifend um das Wohl von 
Völkern ftreitet, find wir aufgeftiegen bis in dieje Berghöhe, 
wo die Luft fo fein wird, daß bie derben Lungen der Hand: 
lung nicht mehr in ihr athmen können, wo der Geift einfam 
in feine Unendlichkeit blidt und den Weg rückwärts in das 
lärmende Thal nicht mehr finden Tann: und diefe Welt um: 
faßt Ein Dichtergenius, und er umfaßt nicht nur fie, fondern 
gleich mächtig beherrſcht er auch die andere Hemiſphäre des 
Lebens, die Welt des Komijchen, und. au) bier ift nicht feine 
Grenze, jondern hoch überjchauen® bindet er beide Hemiſphären, 
die ernfte und die komiſche, in Ein Weltall zufammen, und 
was ich bier gefprochen, ift faum ein Anfang, kaum ein 
ſchwacher Beitrag, das Bild diejes Unergründlien zu ent: 
werfen. | Ä 


— — — — — — 





- Shakfpeare’s Hamlet. 
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In einer Tragbdie iſt ber eigentliche Gegenſtand ber 


poetiſchen Verherrlichung nicht der Held, nicht der Menſch, 


fondern die Weltordnung, ; die. ihm ſein - Schidfal-. bereitet. 
Freilich wird der “wahre Dichter dieſe zwei Größen nicht äußer⸗ 
lich nebeneinanderſtellen, ſondern aus den freien Handlungen 


der Charaktere und ihrer Verſchlingung bie- zuerſt verborgene 


höhere Nothwendigkeit des Echichſals hervor pringen laſſen. 
Die. Analyſe wird daher immer zuerſt bei jenen. verweilen, 


aber nut, um dann zu der Betrachtung der abſoluten Größe 


aberzugehen, deren freie und doch blinde Werkzeuge ſie ſind. 


ESo reich die Litergtur über Shakſpeare's Hamlet iſt, ſie hat 


faſt immer nur von dem Charakter des tiefſinnigen Jünglings 
und nebenbei der übrigen Perfonen gehandelt, nicht oder viel 
zu wenig von dieſem höheren Geſetze. Man Bat ſeit ben 
geiftoollen . Winken Goethe's, De einen Theil der bekannten 


Erörterung im Wilhelm. Meifter bilden; nicht ganz verfäumt, 


auf diefe Seite einzugehen, aber es iſt bei. unentinidelten 
Anfägen geblieben. Allervings ‚gibt es nicht Leicht ein Drama, 
bei welchem wir über dem Helden fo leicht vergeſſen, ben 


Schickſalsgang ausdrücklich ins Auge zu faſſen, wie bei dieſem. 
"Er if als Subjekt fo bedeutend, die Sudjettwitat in ihm und 


Vifcher, Kritiſche Gange. n. 
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durch ihn jo jehr der Vordergrund der Handlung, daß leicht 
auch das Intereſſe ein ganz ſubjektives wird, in pſychologi⸗ 
ſchen Fragen ſich erſchöpft, ſtatt auf das objektive Ganze zu 
ſehen, in welches er hineingeſtellt iſt, in welchem er ſchuldig 
wird und durch ſeine Schuld untergeht. Gerechtfertigt aller⸗ 
dings iſt es hiedurch, wenn auch eine Betrachtung, die ſich 
vorſetzt, weſentlich auf das tragiſche Ganze zu blicken, dießmal 
länger, als in jedem andern Falle das Werthuerhältniß der 
Theile es zuließe, -bei- dem Helden verweilt.: . Um auch dieß 
erweiterte Maaß werden wir noch uberſchreiten müſſen, weil 
es gar mancherlei Auffafinngen ; ‚ die ein io verwickelter Stoff 
wie Hamlets Charakter und Wotive geiunben bit, au be- 
richtigen gibt. | 

. Im der That ift es leicht zu begreifen, wie es tonnnt, 
daß gerade dieſes Dramo der Gegenftand- fe vielfacher, unab⸗ 
ſehlicher Erörterungen geworden ˖iſt. In keinem ſeiner Werke 
iſt Shakſpeare ſo geheimnißvoll, als im Hamlet, in keinem 
hat er ſo viel verſchwiegen, während er ſo viel ſagte, nir⸗ 
gends eine jo dialektiſche Gedankentiefe in den Körper der 
Handlung jo hineingearbeitet und. hineinverſenkt, nirgends es 
uns jo erſchwert, den .erften- und. unmittelbaren Eindruck in 
deutliche Begriffe zu überjegen, wie hier. Man könnte zwei⸗ 
feln, ob dieß em Lob für den: Dichter jet, man könnte be- 
denklich an Goethe erinnert. ſein, tie .er fi die Hände vieh, 
ala er in ſein jpätes Alteräptobuft,..ven, zweiten Theil Fauſt, 
jo viel „bineingehejmnifiet“ hatte, daß „die Leſer etwas Hüb⸗ 
ſches zu rathen bekamen.“ Und doc iſt es wicht ſo; wenn 
man ſich ernſtlich bemüht hat, den. tief eingegrabnen &e: 
dankenſchatz zu heben, wenn die einjehten. Reflerionen ‚zu 
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denen. ber Dichter und den. Anftoß gibt,. durchlaufen und im 
- eine ‚gefüllte Einheit sufammengefaßt find, fo ift man ſich 
bewußt, nur entwickelt, nur zum deutlichen Vemußtfein ger 
bracht zu haben, mas beftimmt und fiher im eriten Eindruck 
eingewickelt Tag, alſo nur in einer Kreislinie bei dieſem wieder 
angekommen zu fein. Man überzeugt fh, daß Feine der 
tiefen Erwägungen, . die man anftellen mußte, Wahrheiten 
enthält, die der Dichter allegoriſch neben und hinter. die Cha- 
raktere und die Handling gelegt hätte, ſo daß diefe Feine 
wahre Realität: befäße, Herz und Gefühl nicht mit der Gemalt 
der Lebenswahrbeit rein menſchlich rührte; Alles, aller Zügen: 
inhalt liegt nicht außer, fondern in dem, mas erjcheint und 
geihieht, ‚gefällt und erſchüttert. Oefters allerdings meint 
man, der Dichter hätte dem Geſetze der poetiſchen Verkörpe— 
rung nichts abgebrochen, wenn er ſeine Perſonen, die Haupt⸗ 
perfon wenigſtens, deutlicher, ausdrücklicher hätte herausſagen 
laſſen, was ſie bewegt und quält, vorwärts ſtößt und hemmt. 
Mon antwortet ji) aber, daß alsdann diefer geheimnißvollen 
Natur ein Bewußtſein über die Tiefen und Schranken der 
eignen Individualität geliehen wäre, wie es nur. der. Dichter 
haben und in uns, die Zuſchauer, übertragen Tann und ſoll. 
Ob jedoch dieſe Antwort durchgüngig ausreicht, wage ich nicht 
mit Sicherheit zu entſcheiden; es gibt Stellen, wo ich mic 
ſkeptiſch verhalte, wo ich nicht weiß, ob nicht unbeſchadet der 
ächt poetiſchen Objektivitaͤt einige Worte, Zeilen hätten ein⸗ 
gefügt werden können und ſollen, um: ung mehr Licht . über 
die Zuftänbe: und Motive zu geben amd ung fo, ‚die fchmere 
Arbeit der. Umſetzung unferes Gefühls in Klare Begriffe 
weſentlich zu erleichtern. -- Shaffpeare ift: bier. das: äußerſte 
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Gegentheil von Schiller. - Diefer jagt überall zu viel heraus; 
wie mandes Wort, manchen Monologen hätte er noch ein: 
gehoben, uns einen Hamlet ganz verftändlich zu mächen ! 
Shafipeare, ganz objektiv, ganz hinter feinem Werfe- ver: 
borgen, jagt ſo wenig als möglich heraus, hier pielleicht zu 
wenig. Jener denkt uns zu viel vor, vier läßt uns viel, 
ſehr viel nächdenken. Fab 

Die neuere Kritik iſt darin indetſianden daß Goeihe 
in ſeiner berühmten Analyfe den Charalter Hamlets nüht 
eben unrichtig, aber tur halb richtig aufgefaßt hat. Hamlet 
iſt allerdings wohl auch ein „ſchönes, reines, edles, höchſt 
moraliſches Weſen,“ aber er iſt gewiß noch mehr, hat noch 
ganz. andere‘. Züge; ſogbeich der Zuſatz: „ohne die ſinnliche 
Stärke, die den Helden macht,“ gibt ‘über eine nähere Be: 
ftimmung.zu benfen, ver er wohl bedürfen werde, und noch 
mehr die zufammenfaffenben Worte: „bier wird ein Eichbaum 
in ein Töftliches Gefäß: gepflanzt , das nur⸗ liebliche Blumen 
in ſeinen Schooß hätte aufnehmen ſollen.“ Wir werden darauf 
zu ſprechen kommen und ˖ſagen zuerſt nur allgemein: jeder 
wird von unſerem Helden - unmittelbar den Eindruck haben, 
daß Goethe dieſe Ratur zu einfach, zu ſchön nimmt. Hamlet 
iſt, das ſagt uns Zug für Zug ein ſonderbharer, wunderlicher 
Kauz, er iſt fchief:gewieelt, er trägt einen Pfahl im Zleifche. 
Die Schaufpieler. freilich haben“ ſich jene Auffaſſung, welche 


noch ſehr an. den weichen‘. Spealftyl, an“ die unvertiefte Farbe 


der Kunft de vorigen Jahrhundetts erinnert, nur zu gut 
gemerkt, es ſagt der Eitelfeit und der Oberflächlichkeit ihrer 
Mehrzahl zu, das Krauſe, Faltenreiche und höchſt - Ver: 
ſchlungene in dem feltfamen Menſchen mit blühender Schminte 
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zu beberfen, ben. herben nordiſchen Ba i in einen. erſten Tenor 
zu verwandeln. x -- ".- 

Das Nächſte, was zur erichigng dieſes Bildes fich 
aufdrängt, iſt Hamlets Melancholie. Goethe fagt, Hamlet 
ſei nicht traurig, nicht nachdenklich von Natur, erſt nach dem 
Tode ſeines Vaters und der frühen Verbiudung ſeiner Mutter 
mit dem unwürdigen Oheim werde Trauer und Nachdenken 
ihm zur ſchweren Bürde. Aber man frage ſich, ob -eine bee, 
heitere, leicht und raſch tengirende Natur: bei der eriten harten 
‚Erfahrung fo ganz in fi chweren, bleiernen Trübſinn verfinken 
und nur an Selbſtmord denken würde? Gewiß nicht 3 fo 
wirb fi nur ein Temperament verhalten, das alle Erfah: 
rungen tief und nachhaltig in fi hereinnimmt, ſein ganzes 
Nervenleben davon -ergriffen fühlt, fie ſchwer, Tangfam im 
innerjten- Seelengrunde bewegt und’ verarbeitet. Jeder Zug 
im.Anfeng und.in der Folge, vor und nad. ber Enthüllung 
des Geiſtes predigt- den . gebornen Melancholiker und Shak⸗ 
ſpeare hat uns recht einleuchtend gezeigt, wie der rechte Dichter 
nicht meint, ein Charakterbild zu entfalten, wenn. er nur 
eines Menſchen Geſinnungen ausſpricht, wie er vielmehr dieſen 
geiſtigen Kern ganz in die Stimmungsatmoſphäre ſetzt, die 
ihren Sitz in dem dunkeln Naturgrunde des Individnums hat. 
Daß Hamlet ein andermal unbedacht wie ein Sanguiniker 
in Handlung übergeht und daß er nachhaltig grollt wie ein 
Eholeriker, ſteht mit dem Grundzuge der Melancholie Teinez- 
wegs in Widerſpruch, denn kein Temperament iſt ungemiſcht, 
jedes enthält einen Anſatz der andern Temperamentsformen 
und in. Bedüͤrfniß, ſich nach ihrer Seite zu ergänzen. Dieß 
jedoch nur in einzelnen Rucken und Stößen und Feines hat 
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jo viel Neigung, ftet3 in die urfprüngliche Loge gurüczuföhten, 
ia die Grundftimmung zu nähren, zu pflegen, fi daran zu 
weiden, als das melancholiſche. Shakſpeare hat dieß nicht 
vergefjen und man irrt wohl ſehr, wenn man z. ®. die düſtern 
Betrachtungen Hamlets auf: dem Sirchhefe für’eine Wahr: 
beitäpvedigt über. die. Bergänglichfeit nimmt, womit e3 dem 
Dichter direkter Ernſt fei. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß er 
jelbft zu folden trüben Contemplationen neigte, namentlich in 
feiner letzten Periode, vie fein Hamlet eröffnet, und es iſt 
allerdings nachzuweiſen, daß er mehr von ſeinem eigenen, 

innerſten Weſen in dieſen Charakter gelegt bat, als in irgend. 
einen andern feiner Helden; wir werden einen ſchlagenden 
Beweis hievon in dem berühmten Monologe: Sein oder Nicht⸗ 

ſein finden. Allein er war auch klar genug, um ſich des 
Krankhaften in ſolchem Brüten der Schwermuth bewußt zu 
ſein, und er hat dieſe Klarheit deutlich genug in dem Gang 
einer Tragödie niedergelegt, in welcher der trübe Tieffinn vor 
den Anforderungen der Vernunft und der. Wirklichkeit fo 
ſchlecht befteht. So find. denn biefe Betrachtungen pathologiſch 
zu nehmen; ſie ſind krankhaft, unwahr, "fie find. eine ver: 

fehrte Gedankenrichtung. Was aus Alexanders des Großen 
Staub geworden, kann uns ſehr gleichgültig ſein; es ift- nur 
widerlich, die Phantafie mit dem ekelhaften Bilde abzuquälen, 

wie der Lehm, worein der Heldenleib verwandelt ift, endlich 
als Lumpen ein Bierfaß verftopft. Das Leben ift die Wahr: 
heit unb an das Vergehen denkt ein gefunder Menfch nur 
einen Augenblid, um im nächſten zu dem. Vorſatz männlicher 
Thaten fortzueilen, damit er den engen Kreis feines Dafeinz 
anit würdigem Inhalt ausfülle Ein Shakſpeare mußte willen, 
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daß. die. wahre Weisheit, it iſt memento mori, fie 
memento virere 

- Doc das Temperament ift natürtid noch nicht der ganze 
Mann. Es mußte: fo. eben ſchon berührt werden, daß Hamlet 
feine Melancholie zu pflegen gewohnt iſt; dieß führt bereits 
zum Willen als dem Sterne des Charakters. Ehe wir aber 
biefen Begriff in ſeiner Beftimmtheit faffen, muß allgemeiner 
von der Grundform des getftigen Weſens unferes Helden, von 
feiner Weltanfehauung überhaupt die Rede fein, worin Im: 
telligenz und Wille noch ‚zufammenfält, vor feinem Genius. 
Hamlet ift ein hoher Geiſt, er fteht auf dem Stanbpunfte 
der Idee, er mibt die Wirflichfeit anı Bilde des Bolllomme: 
nen. Allein er hat den Weg nicht: gefunden, fih mit dem 
Widerſpruche zu verführen, den diefe Meffung ergibt. Er 
verlangt ein bireftes Eutſprechen und er bat keinen nach— 
haltigen Troft darüber, daß er e3 nicht findet. - Erift Spealift, 
Die angeborne Melancholie zieht aus der geiftigen Wuffaffung, 
vie bei dem Bruche zwiſchen Idee und Wirklichkeit vermeilt, 
immer neue Wahrung. : Dieb erft, der eingewöhnte geiftige 
Standpunkt vereinigt mit” dem natürlichen Temperamente, 
vollendet daS Bild des Urpaters jener Stimmung, Die in ber 
modernen Beil. auf die Perioden ver Sentimentalität und 
Romantik ‚gefolgt iſt, des Weltichmerzes, "Dazu gehört, aller- 
dings noch die befondere Form bes Wites, der Ironie, ber 
reihen komiſchen Mittel, welche: mit Schmerz und Trauer 
wunderlich ſich miſchen; doch biefe- wejentliche Seite kynnen 
wir hier noch nicht verfolgen, ſie iſt zurüchzuſtellen/ bis wir 
die übrigen Faktoren des Charakters beiſanimen haben. Als 
Prototyp dieſer wodernen Geſtalt des Geiſtes, namentlich der 
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deutſchen Art, ſich innerlich zu verzehren, bat beſonders Ger: 
vinus in dem trefflichen Abſchnitte über imſer Drama den 
Helden meiſterhaft gezeichnet. - > — 5 

Allein wir müſſen uns doch fehr raten, ie Krauffeits- 
form des Weltſchmerzes in ver vollen. Ausbildung,“ wie fie 
der neueren Zeit angehört, ihm unterzufchieben.- Er. ift wohl 
ſehr ſubjektiv, aber nicht in dem Sinne, daß er wie die 
modernen Helden der Selbſtverzehrung und Weltverſpottung 
ganz verfäumt hätte, ſich ſelbſt zu fragen, ob er etwas Mech: 
tea werth fei, ehe er an die Melt den. Mahftab des höchſten 
Merthes legt; nicht jenen gleicht. er, welche an der Schönheit 
ihrer Dual fi) eitel weiden, bie intereſſante Schwermuthfalte 
über der Stirn und das- blafirte Zuden ihrer: Lippen im 
Spiegel befehen und ein Geſicht aushängen, ala wollten fie 
jagen: ihr wundert euch, daß ich mit diefer Enttäufchung im 
zerriffenen Herzen Noch umgehen kann, aber das ift eben bie 
Kunft ; Hamlet iſt es vor Allem ein Ernft mit ſich ſelbſt, er 
hat die Selbſterkenntniß eines Geiſtes, der gegen ſich ſelber 
ſtreng iſt. Wie viel er über ſich nachgedacht hat, ſagen Je: 
dem, der es nicht vhnedieß in jedem Zuge findet, Worte wie 
die: „einen andern Mann aus -den Grunde kennen hieße 
ſich felber kennen.“ - Er. lebt. im einer ausnehmend ſchlechten 
Welt; Hofgefhmeiß, -gleisnerifcher Schein, . Xıigenbienerei, 
Phraſe umgibt ihn von allen Seiten und mit der Feinbeit 
einer falſchen Bildung fieht er die Rohheit barbarifcher Sitte 
verbunden. Ein ſchndes Verbrechen, Mord ſeines Vaters, 
iſt aus dieſer ſittlichen Fäulniß ausgekrochen; er hat es ge: 
ahnt, Geiſtesmund enthüllt es ihm; ein Verehrer des Weibs, 
wie alle anf das menſchlich Schöne angelegten. Raturen; muß 
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er die .eigene Mutter ihr Geſchlecht -befchimpfen fehen, indem 
fie kurz nach dem Tode bes Herslichen Gatten im Rauſch 
unipärbiger. Leidenschaft einem Marme bie-Hand gibt, defſen 
gemeine Natur Hamlet von Anfang durchſchaut, in dem er 
- den. Mörder zuerft -wittert, dann mit Gemwißheit: fleht und 
der ihm aud die. Krone geftohlen hat. Er hat Recht, eine 
ſolche Welt, zu verachten, und da es feine Welt if, fo 
wird begreiflich und verzeihlich, daß er ‚den Einbrud des 
Ekels zu weit ausdehnt und die ganze Welt unter dieſem 
Standpunkt anſchaut. Beide, die Höhe feiner Intelligenz und 
die Sittlichkeit ſeiner Natur, ſind es, die ihm die Schärfe 
ſeines Blicks und die ſtrenge Reinheit ſeines Maßſtabs geben. 
Es iſt, wie wenn ihm bie Menſchen durchſichtig wären, ſo 
klar erkennt er durch ihren moraliſchen Aufputz den faulen 
Kern, und weil ſein Denken und Wollen rein, ſittlich ſchön 
iſt, verachtet er ſie von Grunde des Herzens, ſind ihm Alle 
zufammen anerträglich. Wir werden jedoch ſehen, wo die 
Klarheit ſeiner Selbſerlennmiß und ſeiner Erkennwmiß Anderer 
ihre Grenze hat. 

Es könnte feinen und es hat ben neueren Etklatern 
großentheils geſchienen, man brauche ‚nicht: weiter zu ſuchen, 
um bie Hauptfrage, nämlich warum Hamlet nicht zum Han- 
dein, zur Vollziehung der ihm auferlegten- Pflicht der Blut- 
rache kommt, ‚ausreichend zu beantworten. Bor Wirtei 
fehen wir ab‘, der, wie fonft, jo auch bier: feine Befangenheit 
in unaufgelösten poſitiven Religionsbegriffen dem unbefangten 
Dichter aufbürden möchte und fo, was fabengerab ift, in 
Krumme bringt. Hamlet gelange, meint er, eigentlich arm 
nicht zur Boat, weil Race‘ unchriſtlich iſt. „Der natürliche 
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Menſch in Hamlet fpornt ihn an zur That: und-befchuldigt 
ihn der Kraftlofigfeit und Feigheit; der hriftlihe Stun, mehr 
Gefühl als klares Bewußtſein, hält ihn unwwillkührkich zurück.“ 
Demgemäß wäre es Hamlets Verdienſt, daß er nicht handelt: 
Man kann reiner die Tragödie nicht umkehren. Daß Blut⸗ 
rache unzweifelhafte, heilige Pfticht ſei, iſt in ihr ſchlechthin 
vorausgeſetzt; wer an diefer-Vorausjehiung rüttelt, hat keinen 
Anſpruch mehr auf.ihr Verſtändniß. — Gewiß einen Theil, 
aber nicht die ganze Wahrheit ſpricht man dagegen aus, wenn 
man Hamlets Zaudern daraus erklärt, daß er ſeine That 
ganz rein, ganz. gerecht ins Werk geſetzt ſehen wolle. Es 
ſoll. die gründlichſte Unterſuchung über die Wahrheit der 
Schuld ihr vorangehen und kein Schatten blinder Leidenſchaft, 
kein Flecken ungerechter Zuthat ſie begleiten.. Man iſt ſeit 
ber, geiſtreichen Abhandlung von Ed. Gans (ermiſchte 
Schriften Th 2) gewohnt, den Hamlet die Tragödie der Re—⸗ 
flerion zu nennen, und wir werben dteſen Begriff weiterhin 
aufnehmen und feſthalten; hier handelt es fich zunächſt da⸗ 
von, ob Hamlets Reflektiren weſentlich als ein moraliſches 
zu verſtehen ſei. Dieſe Annahme: iſt beſonders von Rötj her 
Eyclus dramatiſcher Charaktere Th. 1) -entwidelf; man 
könnte nad ihr als Motto über unfer Drama Goethe’ tiefes 
Wort ſetzen: „Der Handelnde ift immer gewifjenlos,; nur ver 
Betrachtende hat Gewiſſen.“ Wer abfolut zein handeln will, 
kommt gar nit zum Handeln. Wir erörtern dieſe Wahrheit 
nicht weiter und bemühen. uns nicht, das Paraboge, was 
für den ordinären Verſtand in Goethe's Satze liegt, gegen 
ſeichte Bedenken zu ſchützen. Goethe ſelbſt hat wie -Einſicht 
in. das Weſen der Betrachtung die er bier ausgeſprochen, 
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nit auf Hamlet. atıgewandt, nah ihm ift der Held nur 
überhaupt zu weich für sine blutige That.” Bon dieſer Goe— 
thijchen Auffaffung . bet fih nun die ebengenanhte ausdrück—⸗ 
licher ethiſch gewendete um einen. Schritt nach der Seite des 
Activen, Energiſchen, Bolitiven entfernt; es ift- nicht einfach 
ein Nichtkönnen ai. allzuviel Zartheit, fondern ein innerer 
Act, der an fih aus fittlicher Stärke kommt, was nad) ihr 
den Hamlet vom Handeln abhält. - Dennoch verknüpfen ſich 
beide dur) den Begriff ber ſchönen, idealen Menſchlichkeit, der 
allzu empfindlichen Reinlichkeit des ſittlichen Gefühls. Es fehlt 
nun allerdings richt an Zügen, welche für. diefe Erklärung 
fprehen.. Daß. Hamlet die Ausſage eine Dritten, obwohl 
eg ein Geift ift, ſich nicht genügen läßt, daß er für möglich 
hält, es ſei ein hölliſcher Dämon, daß er den Angeklagten 
felbſt überführen will und auf gewiſſe Art wirklich überführt, 
da dei König bei dem Anblick des Schaufpiels fein Gewiſſen 
verräth: dieß ſcheinen «eben fo viele Beweiſe für ein rein 
mordlifches Motiv feiner Unterlaffung. Daß Hamlet. auch nad, 
biefer Art von Weberführung nichts thut, feinen Zweck zu 
verfolgen, darüber Tann ſich die. Auffoffung, von welcher die 
Rede ift, Immerhin mit einem Echeine- von Recht hinweg— 
helfen... Sie wird ſagen, das fei eben nur ein weiterer Beleg 
für ihre Anfiht, denn der ‚Mann: des fittlihen Scrupels 
werde naturgemäß feine Bedenken über den Punkt hinaus 
fortführen ‚ den er zunächſt als ihre Grenze gejegt ‚habe; die 
moraliſche Reflerion und. bie mit ihr verbundene Weichheit 
des Gefühls könne, wo niet ein rettendes, unbedingt vor— 
wärts ſtoßendes Moment von außen hinzutrefe, ihrer Natur 
nach überhaupt kein Ende finden, weil die Leidenſchaft und 
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Gewaltjamfeit, welche fie fcheut, von der That jchlechthin 
nit zu trennen iſt; fie ſetze daher immer neue Vorbebin- 
gungen in infinitum. So merde denn Hanlet, nachdem 
eine Art von Ueberführung ihm gelungen ſei, daran fich 
nicht genügen laſſen, ſondern eine noch förmlichere für nöthig 
erachten, und wenn er dieſe felbft-erreicht hätte, wiederum 
eine, und fo fort. | 

Daß nun bei Hamlets gaudern die Idee der Gerehtig— 
keit mit im Spiele iſt und daß ihm etwas vorſchwebt von 
einer Form des Verfahrens, welche auf dieſe Idee ſich grün— 
det, iſt gewiß richtig und ein ganz, weſentlicher Punkt, mit 
dem wir uns ſofort nachdrücklich al beſchäftigen haben. Allein 
dieſes ethiſche Abſehen. ift ſicherlich nicht das einzige, nicht 
das innerſte Motiv, nicht das Princip, worauf Hamlets 
Zaudern beruht.« Hamlet iſt Idealiſt im allgemeineren Sinne 
des Worts, nicht Idealiſt der ‚Gerechtigkeit, der äußerften 
Keinhaltung feiner That: Man muß das Wort Idealiſt in ſehr 
weiter und unbeſtimmter Bedeutung nehmen, jeden beſonderen 
Begriff des Edeln, Schönen davon fernhalten, wenn man es 
auf den innerſten Grund ſeiner fortdanernden Unterlaſſung 
bezieht. Zunächſt weiſen wir nut auf jene Monologen hin, 
worin er ſich keineswegs zu großen Edelſinn, zu zarte Ge— 
wißſenhaftigkeit ſondern Mangel . an Leidenſchaft und vor 
Aller einen bangen Zweifel vorwirft, der zu genau bedenkt 
den Ausgang. Nicht, wenigſtens gewiß nicht allein die 
Frage der moraliſchen Vorbedingungen, ſondern die Frage 
des Gelingens und der Folgen iſt es, die er nach dieſer 
Selbſtbeſchuldigung u genau erwägt. Bedenklichkeit und 
übertriebene Gewiſſenhaftigkeit ſind zweierlei. Bedenklichkeit 
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ift freilich noch eine oberflächliche Bezeichnung; wir wollen 
zunächft- fagen: pures Denken, Reflerion überhaupt, nicht 
fpeeififch moraliſche Reflexion. Darauf werden -ibir denn 
zurückkommen. Vorerſt geben wir ber: Auslegung, die Ham: 
lets Aufſchub aus der Gewiſſenhaftigkeit einer edeln, con⸗ 
templativen Natur erklärt, in einem veränderten Sinne Recht. 
Es ſchwebt Hamlet, fo ſcheint es uns, : ein: Begriff der Ge- 
rechtigkeit vor, ber einigen Aufſchub der rächenden That mit 
fich bringt, und zwar: mit gutem Grunde; es if ein ver⸗ 
nünftiger, "geforberter Begriff, der nichts Unmögliches _ fein 
unendliche Hinausziehen, ſondern nur gewiffe Schwierigkej⸗ 
ten bedingt, die mit einiger Entſchloſſenheit, praftiichen Be- 
fonnenbeit und - dem nöthigen Muthe in Turzer Zeit über: 
iwunden werden Fünnten. Man erlennt den Unterſchied dieſer 
Auffaſſung von jener, welche das ganze Zaudern aus ſitt⸗ 
lichem Idealismus ableitet. Nach der letzteren liegt die ganze 
Schuld Hamlets in der Einſeitigkeit ſeiner allzugewiſſenhaften 
ethiſchen Betrachtung: nach der unſrigen iſt es nur gut und 
recht, daß er aus einem ethiſchen Motive, einer Anwendung 
der Idee der Gerechtigkeit anfänglich zögert, feine Schuld 
aber Tiegt da, wo das Zögen über das hiedurch gerechtfertigte 
Maß hinausgeht, fein Fehler ift, daß ein ganz begrünbeteg 
moralifches Bedenken ihn viel zu Yang, bis zum äußerſten 
Moment: aufhält, richtiger, daf er die Vorbereitungen nicht 
trifft, nicht beſchleunigt, die dadurch geforbert find; und daß 
er dieß anterläßt, das hat ſeinen Grund nicht mehr in mo: | 
raliſchen Bedenken, , ſondern in. einer Bedenklichkeit allgemei⸗ 
nerer Art, die wir erſt angedeutet haben, um fie — 
beſtimmter zu beleuchten. Hinzufügen Tann "man noch, es 
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liege eine weitere Schuld Hamlets darin, daß er ſich von 
den Maßregeln, melde zu ergreifen ihm. fein ſittliches Be— 
denken gebietet, Teineswegs einen bdentlichen Begriff macht, 
weder den Zweck, no die Mittel Klar denkt. Wir erklären 
uns näher. Tem Hamlet ſchwebt ver,. daß die Anklage 
gegen den König durch ein Geſpenſt nicht gemügt, daß feine, 
Hamlet3, im Rüden des Angeklagten gewonnene Ueberzeu⸗ 
gung. von defien Schulb nicht hinreicht, daß ‚vor der Voll: 
ziehung ver Nahe oder Strafe etwas eintreten muß, was 
irgendivie der Form eines gerichtlichen. Actes fi) nähert. Am 
Lichte des Tages ‚jollte der Mörder mo nicht zu einem eigent- 
lichen Geftändniß gezwungen, doch irgendwie überwieſen wer⸗ 
den, es ſollte etwas geſchehen, was verſammelte Perſonen 
von feiner Schuld. überzeugt. Nicht überfallen ſoll er werden, 
wenn- er wehrlos ift, jondern offen vor. der Welt joll er an- 
geklagt, und wenn -er ſchuldbewußt verſtummt oder ftammelnd 
gefteht, fol das Schwert als ein Schwert des Richters, wicht 
be3 Mörders gegen ihm gezüdt werden. ‚Dabei hat Hamlet 
auch ſeinen eigenen Ruf im Auge, er will die That ſo aus⸗ 
führen, daß er ſelbſt zugleich öffentlich gerechtfertigt iſt. Er 
müßte nun augenblicklich in allem Geheimniß eine Unterſu⸗ 
chung einleiten; der Mord iſt heimlich geſchehen, aber es 
wäre nicht unmöglich, Indizien, Beweiſe zu ſammein; er 
müßte ſich einen. Anhang bilden, bewaffnen, eine Scene ver: 

anftalten, wo bei umſtellten Thüren vor einer Verſammlung 
von Beugen. dem. König die Anklage ing. Geſicht geſchlendert 
und bann. die Blutrache vollzogen. - würde. : Das. wäre Alles 
jehr ſchwierig, aber gewiß nicht, mißlicher, als was Hamlet 
wirklich thut, da er ſtatt deſſen hie Maske eines Wahnfinnigen 
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anlegt. - &3 käme nur darauf an, Zweck und Mittel Mar 
zu denken, und eben die letztere Wahl beweist, daß er 
fie ‚nicht klar denkt. ‘Der volle Beleg unferer Anficht ift dem 
weiteren - Zufammenbang vorbehalten; für jett betrachten wir 
nur einige Momente der Handlung, welche ver Beweis für 
ein Zaubern aus morglifchen Bedenken, aus einem Motive 
der Gerechtigkeit enthalten ‚. welche daher :won- jener Nuffaffung 
in Anſpruch genommen: find, die Hamlet? ganzes Zaubern 
bloß aus dieſer Duelle ableitet, während wir nachzumeifen 
fuchen, daß fie vielmehr für unfere Anficht ſprechen, welche 
dieſem Motive. nur eine.theilmeife Geltung zuerfennt, nicht 
aber. die .innerfte lebte Duelle des Aufihubs. in ihm findet. 
Es handelt. fi zmerft von Hamlet? Zweifel: über die Exfchel- 
nung und Ausſage des Geiſtes und es fragt fi, ob biefer 
Zweifel: wirklich der Ausorud einer Geroiffenhaftigfeit ſei, bie 
dem Hamlet ein den. Schuldigen vrft. überweifendes Verfahren 
zur. Pflicht. macht. Es iſt eine der pſychologiſch ſchwierigen 
Stellen in unſerem Drama, über die man mit einer .ein- 
fachen Erklärung nicht hinwegkommt; es ſchwebt ein Zwielicht 
darüber, das. Shakſpeare gewiß abſichtlich nicht ‚ganz aufge: 
hellt hat. Zunächſt iſt man -geneigt, anzunehmen, daß es 
einem ſo philoſophiſchen Geiſte wie Hamlet unmöglich rechter 
Ernſt ſein koönne, wenn er beſorgt, der Geiſt, der ihm er- 
ſchienen, könnte auch em Teufel fein, der feine Melancholie 
benütze, ihn mit Iodender Verkleidung zu täufchen; man ge: 
langt dann zu dem Schluffe, er ſage ſich dieß nur fo’ ver, 
um feine Abneigung gegen entſchloſſenes Handeln vor ſich zu 
bemänteln; biemit ‘würde alſo dieſer gweifel keineswegs aus 
Gewiſſenhaftigkeit weder aus allzugroßer, noch aus geſunder 
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und mohlbegründeter, hervorgehen. Das Aberglänbiſche der 
Vorſtellung für- ſich genommen kann ;jedod die Annahme nicht 
begründen, e& fei Hamlet- mit dem Zweifel nit Ernft. ‘So 
gut der Dichter. einen Geift erſcheinen läßt, ebenſo gut. kann 
- er uns auch zumuthen, zu glauben, daß ‚ein ſehr hell den- 
Sender Menſch ernftlich befürchte, von ‚einem Teufel getäufcht 
zu fen. Wo es Geifter gibt, gibt es auch Teufel und ber 
Geſcheuteſte, vollends wenn er Melandoliter ift, kann in bie 
Phantaſie verfallen, ein Geift ſei ein verfappter Teufel.. Es 
ift eben ein „Zweifel an dem, was unmittelbar vorliegt, und 
die Teufelsvorftellung nur das Gewand der: Zeitbegriffe,” in 
bie er ſich kleidet. Zweifel: d. h. Zweifel, ob genügender 
Beweis vorhanden fei.. Neigung zum Zweifel überhaupt 
liegt fo gewiß im Hintergrunde, als ‚fie von Hamlets Natur 
unzertrennlich ift,. im Vordergrund aber liegt diefer beftimmte 
Zweifel und diefer -ift. nicht zu tabeln. Das beweist der 
Schluß des Monologs: „ich will Grund, der fichrer iſt. Das 
Schaufpiel: fei die Schlinge, mworein den König fein Bewußt⸗ 
fein bringe.“ (Tll have grounds more’ relative ‚than this: 
the play’s the thing, "wherein i’H eatch- the sonscience 
of the king.) Run unterdrüden wir noch jede Erörterung 
berüber, ob dieß- Mittel zweckmäßig fei; es ift ſonderbar, 
und wir haben anderswo einen fo. feltfamen Einfall aus 
Hamlets eigenthümlichen Neigungen abzuleiten, allein Hamlet 
erreicht etwas und nicht wenig. Der König verräth ſich durch 
ängftlihe Fragen, fteht auf, ruft‘ nach Licht, bricht auf, eilt 
hinweg mit allen Zeichen des Schuldbewußtſeins. Das tt ja 
ein Moment, wie Hamlet ihn wünſ chen muß; die Zeugen ſind 
da, er laſſe ihn nicht entrinnen, er ſpreche mit furchtbarer 
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Kraft die Anklage gegen ihn aus, der Echulpbewußte wird 
in feiner Verwirrung ſtumm daftehen und nun mag er ihn 
niederftoßen. Man mag etwa zu Hamlet? Gunften jagen, 
die bier_ erreichte Wirfung- fei ftreng genommen doch noch 
nicht genügend, fein Begriff von Gerechtigkeit verlange mehr, 
als gewifle phyſiognomiſche Erfceinungen des böfen Gewiſ— 
jens, die den Anweſenden nicht Elar, nicht überzeugend genug 
fein können; es ift ſehr viel zugegeben, wenn man es ein- 
räumt, aber es jei: jo müßte man fordern, daß Hamlet, 
auf dem Gewonnenen raſch fortbauend, fid) bemühe, fehlagen: 
dere Zeugniſſe und einen bewaffneten Anhang zur Vollführung 
feines Zwed3 zu fammeln. ‚Das thut er nicht; er freut fich, 
er froblodt, als wäre gehandelt, wo nur ein geiftiger. Effeft 
erreicht ift; der pſychologiſche Triumph ift ihm ein Erſatz für 
den praftiichen, ver Fünftlerifche für den thatjächlichen, das 
Ueberführen,, das dem Nichten vorangehen fol, ein Surrogat 
für das Richten. Oben haben wir gejagt, die moraliſch idea: 
liſtiſche Anficht könne für fih anführen, daß die allzuzarte 
Gemwifjenbaftigfeit ihre Bedenken in infinitum fortfege: gut, 
fo müßte Hamlet fogleih auf neue, ftriftere Mittel firmen 
und dann auch dieſe verwerfen. Er finnt nit darauf 
und er hat allo auch nichts zu verwerfen: daraus folgt, daß 
die Einrede nicht begründet, daß die Unterlaffung auf diefem 
Punkte nicht in Gewiffenhaftigkeit, nicht in Bedenklichfeit aus 
allzuängſtlichem Rechtsbewußtſein und moralifhem Idealis— 
mus, ſondern in Bedenklichkeit jener allgemeinern Art ihren 
Grund hat, deren nähere Betrachtung wir, wie geſagt, jetzt 
noch zurückſtellen. Nun folgt der Moment, wo er den König 
betend findet; die Gelegenheit wird jo günftig ‚nicht wieder: 
Viſcher, Kritifche Gänge. 1. 6 
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fehren und er benüßt fie nicht. Es fragt fih, aus welchem 
Motive. Hamlet jagt fih: nit graufam genug wäre e3, 
wenn er den Echuldigen jetzt niederftieße; fein Vater ſei er: 
mordet im Schlafe nah Tiſch, im Zuftande finnlihen Bege- 
tirens; dag wäre nicht Rache, wenn der Mörder dafür im 
Zuftande der Neue und Andacht, die ihm den Simmel öffne, 
dabingejandt würde; ſchrecklicher will er fein Echwert züden: 
im Rauſch, in der Woluft, im Doppeln, Fluchen oder an: 
derem beillofem Thun will er ihn überfallen und nieder: 
ftoßen, daß er gen Himmel die Ferfen bäumt und feine 
ſchwarze Eeele zur Hölle fährt. Diejenigen, die einen fitt- 
lihen Idealismus, welcher die That durchaus geredht und 
rein durchführen will, als die wahre und ausreichende Duelle 
von Hamlets Zaubern anjehen, werden wahrlid den Begriff 
von Gerechtigkeit, den Hamlet: hier ausfpricht, nicht für ihre 
Erklärung .benügen, denn das ift ja Gerechtigkeit im Sinne 
der bärteiten, buchftäblichen Wiedervergeltung. Allein etwas 
Anderes können fie vorbringen. Es ift nicht wahr,. daß 
Hamlet fo graufam ift, er macht es jih nur vor, um es 
vor fich jelbit zu beihönigen, daß er auch jetzt ſich nicht zur 
That entjchließen kann. Sie bürfen binzufegen: Nerven- und 
Phantafiemenfchen lieben ſolche Bilder des Wilden und 
Gräßlihen, fie find Wütheriche in der Vorftellung, in ver 
Wirklichkeit ift es damit fo gefährlih nit; Hamlet ift ein 
um fo blutigerer Rächer in Gedanken, je weniger er es in 
der That if. Auch diefe Seite ift von Gerbinus, der übri- 
gens damit nicht der beiprochenen Anjicht dienen will, jehr 
rihtig erkannt und gezeichnet. In dieſe offene Stelle des 
Wortlauts fann man nun eindringen, um binter bemjelben 
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fein gerades Gegentheil. zu Juden. Man mag dann fagen: 
die innerfte. Stimme in Hamlet3 Bruft, wie wir ihn aus 
dem ganzen Drama kennen, fpricht offenbar ganz anders; 
fie flüftert ihm zu: die Probe mit dem Schaufpiel war doch 
nicht genügend und wäre ſie es auch geweſen, der. Schuldige 
ſoll nicht meuchelmörderiſch im Augenblicke des Betens über: 
fallen, neue, ſchlagendere Beweiſe müſſen gegen ihn gefam- 
melt und dann muß er offen, von vorn angegriffen und 
vernichtet werden. Es ift fehr gewagt, anzunehmen, daß 
Ehakfpeare es fo gemeint habe; wir wollen es dennoch nicht 
ſchlechthin abweiſen, wiewohl es uns fcheint, nicht dieß be- 
jtimmte Rechtsbedenken, ſondern der allgemeine, unbeftiminte 
BZaudergeift, ein dunkles Convolut von Zweifeln, das feinen 
Grund in einer innern, naturnothwendbigen Schranfe bes 
Mannes bat, fei in diefem Augenblid das hemmende Motiv. 
Ein zulänglicder Beweis, daß Hamlet aus Gewiſſens- und 
Rechtsbedenken zaudert, liegt jedenfalls nur in dem befpro- 
chenen früheren Monolog; diefer aber genügt und wir fünnen 
nun feftitellen: es bleibt von der Anficht, deren Richtigkeit 
im Ganzen wir befämpfen, fo viel ftehen, daß Hamlet auch, 
daß er eine Zeit lang von einem Sinne der Gerechtigkeit 
zurüdgebalten wird; von dem lebten Moment an, da er im 
Anblid des betenden Königs fo furchtbare Vorſätze fapt, thut 
er aber gar nicht? mehr, um Anſtalten in dieſem Sinne zu 
treffen, von da an jedenfalls iſt das Motiv ſeiner Unter⸗ 
laſſung jene Krankheit der Reflexion überhaupt, die wir noch 
nicht näher erörtern. Es mag ihm auch weiterhin neben 
dem tiefer liegenden innern Hinderniß vorſchweben, daß 
irgend etwas Evidentes noch von außen eintreten müſſe, ehe 


84 





— 


er handelt, und dieß iſt in der That unſere Anſicht, aber 
hiebei verhält er ſich von jenem Zeitpunkt an paſſiv, er 
wartet; und daß er nur wartet, das hat ſeinen Grund eben 
wieder in ſeinem bedenklichen Naturell überhaupt. Da aber 
ſeine Schuld, wenn neben der reinen, unbeſtimmt allgemeinen 
Reflexion eine ſittliche Reflexion, zuerſt aktiv vorſchreitend, 
dann paſſiv wartend ihn hemmt und hinhält, nun verwickelter, 
entſchuldbarer erſcheint, ſo wird vielleicht das Schickſal ihn 
werth finden, die ſehr ſchwere Arbeit der völligen Ueberwei— 
jung des Verbrechers ihm dadurch abzunehmen, daß der König 
durch ein neues, unzweifelhaftes, klar bezeugtes Verbrechen, 
das mit feinem erſten in Zuſammenhang fteht, als der Böfe: 
wicht fich entlarvt, der offenbar auch des erſten Verbrechens 
fähig war, und daB es dem armen Zaudernden Alles zur 
Bollitredung bereit legt. Die Ehuld im Zaudern wird ſich 
dann an Hantlet vielleicht dadurch beitrafen, daß dieß neue 
Verbrechen ihn jelbit vernichtet, das Richtige und Gittliche 
im Zuirarten wird vielleiht im Gelingen eines öffentlichen, 
Haren, nicht meuchelmörverifchen Aktes der Rache, vielmehr 
des Gerichtes feinen Lohn finden. ° 

Hiemit haben wir den wichtigeren Theil unfrer Erör: 
terung, der Schidjalsfrage, vorbereitet; wir treten nun auf 
den Punkt zurüd, wo wir für jeßt ftehen: unfer Zuſammen⸗ 
bang iſt eigentlich der, daß wir auf dem Wege der Wider: 
legung anderer" Anfichten die wahre, zureichende Erklärung 
von Hamlet? Zaubern fuchen, die wir nur vorläufig in ım- 
gefähren Bezeichnungen angedeutet haben, und dus Nefultat 
des Bisherigen, daß die beſprochne Anjicht nicht falſch, wohl 
‚aber nicht ausreichend ſei; dieß faflen wir noch einmal- mit 
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den Worten zulanımen: Hamlet thut Recht, daß er erft Bor: 
bereitungen treffen will, um den König in einer der Ge: 
rechtigfeit genügenden Form zu. beftrafen:: ſoweit vefleftirt er 
mit gutem’ Grunde moralifh; er thut fehr Unrecht, daß er- 
auch zu dieſen Vorbereitungen nicht gelangt, daß er nicht 
eilt, die erfte, ihm wohl noch ungenügende,. zu verbefiern, 
und daran ift nicht, wenigſtens gewiß nicht allein ſpecifiſch 
moralifhe Neflerion, nicht Weberfluß an Gewiſſenhaftigkeit, 
nicht die Idealität einer contemplativen Natur jchuldig, die 
ihre That ganz. rein von jedem Echatten der Uebereilung 
und Ungerechtigkeit halten will. 

Auf dem Wege zur näheren Erörterung und Erhärtung 
der innerjten Urſache von Hamlet? Unthätigfeit liegen ung 
no gewiſſe Auffaffungen, die. bereits mehr ing Weite gehen, 
wiewohl fie das Hemmende in feiner Natur immer noch zu 
ideal nehmen. Eine Abhandlung im Morgenblatt von 9. M. 
Baubit (Febr. 1859) findet (wenn wir fie, recht verftanden 
haben) den Grund von Hamlet Unthätigfeit darin, daß er 
in der Beftrafung des Königs. eine einzelne That fieht, wo— 
dur er den Geift des hohlen Scheins und der Lüge, der 
die ganze Welt ringsum durchdringt, ja doch nicht befiegen, 
nicht die Wahrheit, Gerechtigkeit, alles Gute und Edle zur 
Herrichaft erheben Tönnte, daß er ſchließlich die Nichtigkeit 
und den Schein alles Endlichen zu gründlich, durchſchaut, um 
zu’ meinen, er könne durch Rächung eines Verbrechens eine 
neue fittliche Welt ſchaffen. Entfernt mag man auch davon 
etwas zwiſchen den Zeilen leſen. Tiefe, geiftige, ideale 
Raturen erlahmen. leicht im Handeln, weil fie die Welt nicht 
auf einmal, nicht die ganze Welt nad ihrem Seal umbauen 
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fünnen; es ift ihnen nicht der Mühe wertb, im Einzelnen 
zu arbeiten und zu befiern, und das Ganze läßt fih nit. 
in die Hand nehmen. Allein diefe ganz in's Allgemeine, Uni- 
verfale gehende Erklärung muß man, wenn fie denn eine 
Geltung baben fol, ftreng in den Hintergrund ftellen; im 
Bordergrunde fteht e8 fo, daß Hamlet mit glühendem Ber- 
langen auf die eine That ſich hinſpannt und ganz mit fid 
zufrieden wäre, wenn er nur fo viel Entichluß zufammen- 
bringen könnte, fie zu vollziehen, ohne irgend meiter zu 
fragen, um wie viel die Welt im Ganzen dadurch vollfom- 
mener würde. Möglich, wahrſcheinlich ſogar, daß er, wenn 
er ihr Gelingen überlebte, nun doch wieder unzufrieden 
würde, indem er fi) recht handgreiflich überzeugte, daß die 
Welt im Großen doch geblieben ift, wie fie war, allein für 
jegt ift jein Bewußtjein ganz auf das Eine gerichtet. Man 
überjpringt völlig die Beftimmtbeit des nächiten Inhalts, 
wenn man in folhen Fernen verweilt. — Näher kommt man 
dem richtigen Mittelpunfte, wenn man fagt, Hamlet wolle 
ganz frei, ganz aus dem Elemente des Gedankens die Welt 
formen, die ibn auferlegte That einleiten, ihre Ausführung 
beberrichen; er verachte es, fich irgend vom Zufalle leiten 
zu lafjen. Ulrici und Rötſcher nehmen auch diefe Wendung, 
‚die von derjenigen, welche fie voranftellen und melche wir 
ſchon beurtheilt haben, bei aller nahen Berwandtichaft ſich 
doch merklich unterfcheivet. Die angenommene moralifche 
. Reflerion gieng mehr auf die That und diejenigen, bie fie 
trifft; bier wird ein neuer Begriff eingeführt, der des innern 
Freibeitsftolzes, der fi auf die eigne Perſon des Handelnden 
bezieht, die jih im Uebergange zur That das volle Selbft: 
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betwußtfein des denkenden Beiſichſeins bewahren mil. Ein: 
Hang der innern Freiheit, "die im Denken wurzelt, mit den 
handelnden Kräften muß einer Natur wie Hamlet gewiß als 
böchftes Ziel vorfchweben, doch auch dieß ift offenbar nur 
Hintergrund, im Vordergrunde feines Bewußtſeins wäre ja 
Hamlet, wir wiederholen es, ganz glüdlih, wenn er nur Jo 
viel blinde Stoßkraft des Affefts erſchwingen könnte, um 
aus dem @lemente des Denkens, das er rein als Qual 
fühlt, berauszutreten. Allerdings regt fich etwas von ftolgem 
Eigenfinn gegen Zufall und Stunde in unſerem SHelben. 
Naturen, wie wir Hamlet erft noch näher werden Tennen 
lernen, find folgerichtig mit einer eigenthümlichen jelbit- 
quälerifhen Spröpigfeit gegen die Gunft des Momentes ge- 
ftraft. Ganz gewiß Flüftert in dem Augenblid, da Hamlet 
ten König betend findet, da Alles beifammen ift, was er 
beifammen wünjcht, hinter dem, was er fidh deutlich jagt, 
noch eine Stimme des Eigenfinns: jetzt erſt nicht! Der 
Hypochonder, im weiteren, geiftigeren Sinne des Worts, 
jagt mit allen Wünſchen feiner Eeele nad einem erjehnten 
Ziel: es ift da und nun —? Fortuna, die Kokette, die jo 
lange mit ihrer Gunſt gegeizt und ſich geiperrt hat, mer 
weiß, was fie für Tüde finnt, wenn fie plöglich die Echäfer: 
ftunde zufagt — alſo: jebt gerade erft nicht! Und nachher? 
Die Haare möchte er fih ausraufen! Dieſer Eigenfinn mag 
nun immerhin ein weitläufiger Verwandter des ſchönen, hoben 
Männerftolzes fein, der feine Erfolge ganz rein fich felbft 
verdunfen will, aber weit näher gewiß ift er mit einem 
Geifte verwandt, der mit Schönem und Hohem oder Un: 
ſchönem und Niedrigem an ſich gar nichts zu thun hat, einem 
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Zuge, einer Verwidlung der Kräfte, die eben überhaupt vom 
Handeln abführt und deren richtiges Verftändniß wir mımer 
noch erſt fuhen. Und diefe Bermidlung macht Hamlet un- 
glüdli, fein ganzes Fühlen und . Wollen jtrebt dagegen, 
ftrebt zur That. Hamlets Nichtsthun und Nichtergreifen des 
Moments wird alfo auch bei diefer Auffafung immer noch 
zu jehr etbifch:äfthetifch, in gewilfem Sinne zu edel, zu ſchön 
genommen. Wir baben ung mit diefen Standpunften zwar 
Schritt für Schritt von Goethes allzuweicher Auffahlung 
entfernt, Hamlet it ung mehr, als eine ſchöne, er ift uns 
eine fittlich-ftrenge und eine ſcharf, ftraff und tief denkende 
Natur geworden, die Melandyolie, die Pflege weicher brü— 
tender Empfindungen, von der wir ausgingen, it nur die 
weiche Gefühlshülle diejes Fräftigen, männlichen Kerns. Und 
diefer Kern drängt mit aller Gewalt nach dem Handeln. 
Allein wir baben noch nicht das Innerſte, noch nicht den 
Punkt gefunden, wo in diefem Kerne doch die Krankheit 
liegt, aus welder auch der fo eben zugegebne Eigeniinn 
fließt. Es bat ſich uns noch nicht der rechte Begriff für ein 
Element ergeben, das wir, mit der Eprade des unmittel: 
baren Eindrucks als eine zerjetende , äzende Eäure bezeichnen 
müffen recht im Widerfprud mit aller nur ſchönſeligen Auf: 
fallung des ganzen Manned. Ein Spealift wird er uns 
immer bleiben, aber jehr harte Kanten, Dorne und Tlaffende 
Riffe werden fi) am Stamme der idealiftifchen Wurzel zeigen. 
Indem wir nun für diefes herbe Clement nach, dem rechten 
unbildlihen Ausdrud ung umſehen, müſſen wir vorerft ge: 
wiſſe Züge hervorheben, welche jenem Bilde. einer menſchlich 
Ihönen, edeln, befhaulichen, Funftliebenden Natur fo Schnur: 
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ftrad® entgegenftehen, daß es fogar fcheint, wir müffen es 
überhaupt aufgeben, ihn als einen Spealiften anzuſehen, ja 
daß wir in Berfuhung gerathen könnten, uns zu ben 
Wenigen zu fchlagen, die im vollen Widerſpruch mit der 
allgemeinen Anficht unfern Helden als eine ganz praftifche, 
politifhe, nur in ihren Anjchlägen zu weit ausholende, zu 
tief minirende Natur auffallen. Wir werben diejer Ver: 
ſuchung nit weichen, aber wahr ift es, daß der Schein 
ſtark ift. | | 

Shakſpeare hat es gewagt, einen wefentlich retardirenden 
Helden zum Mittelgunft eines Drama’s zu machen. Dan 
findet den Grund des Gelingens diejer Kühnheit gemöhnlid) 
darin, daß, je mehr der Held retardirt, deito mehr die um: 
gebende Welt Ichiebt, drängt und fo am Ende den Hemmen- 
ven, indem fie ihn vernichtet, dennoch. an's Ziel drüdt. 
Dieß ift auch gewiß das eine, große Hauptmoment, wodurch 
eine Zragödie mit einem durchaus zaudernden Helden mög: 
lid wurde; es iſt wie eine furdtbare Schraube, die ſich 
enger und enger eindreht und den Unthätigen mit dem legten 
Drude zur Reaktion nöthigt, wo denn der Gefchraubte und 
die Schraube, Alles miteinander zufammenfraht und zer: 
bricht. Es ift wie eine entſetzliche Mafchine, worin die 
Kammräder, die in entgegengejegter Richtung laufen, dennoch 
ineinander greifend den Gang. des Schickſals in gemeſſenem 
Fortſchritt auswirken. Mlein dieß ift nicht Alles; aud jo 
wäre ein ftet3 retardirender Held noch undramatiſch. Shak— 
jpeare hat noch einen andern Weg eingefchlagen, ein Drama 
aus jo ungewöhnlichen Beitandtheilen zu fügen. Er hat 
jeinem Helden den höchſten Grad von Feuer‘ und Kraft 
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gegeben, welcher möglich ift, ohne ihn aus feiner retardirenden 
Bahn zu entfernen. Sieht man fi den Mann genauer atı, 
fo erblidt man eine zornige, beftige, in rauhen Stößen fid 
entladende, barte, im Grimme gelegentlih fogar boshafte 
Natur. Hamlet ift ein Bulfan, nur daß er, wie wir freilid 
ſehen werden, nad) innen jpeit, ftatt nach außen; nach außen 
wirft er nur nedende, bunte Lichter, Funken des Witzes, 
freilih auch grelle Blige und von Zeit zu Zeit bricht der 
verderblihe Lavaftrom hervor und wirft vernichtend auf 
einzelnen Stellen, während immerfort das innere Grollen 
und Wühlen vernommen wird, das uns jagt, daß der eigent- 
lihe Ausbruch den Weg nicht finden Tann. 

Vorerſt muß gegen Goethe gejagt werden, daß es Hamlet 
nicht an Tapferkeit, nidt an dem fehlt, was „die finn: 
lihe Stärke des Helden“ macht. Der äußern Geftalt nad 
dürfen- wir ihn ung allerdings nicht als einen gewaltigen 
Mann vorjtellen, jonft würde er fih nicht fo ironisch mit 
Herkules vergleiden. Aber man Tann tapfer fein, ohne 
phyſiſch Itarf zu fein, und Hamlet ift es nit nur nad 
dem Beugniß der Opbelia („de3 Kriegers Arm“), jondern 
auch nad) dem Zeugniffe ver That, da er Allen voran fid 
auf ein geenterte8 Piratenihiff wirft (Act 4, Auftr. 6). 
Man mag immerhin annehmen, daß er als eine der feinen, 
geiftigen, nernöfen Naturen, wie wir ihn übrigens doch ein- 
mal kennen, nicht die angeborne, Faltblittige Tapferkeit befitt; 
er wird vorher aufgeregt, jeine Bhantafie wird in Feuer fein 
müffen, e3 wird nieht ohne Herzklopfen abgeben, aber genug, 
im Nefultat ift er-tapfer. Vollends in ganz ungewöhnlichen 
Grade da, wo gegen den erften Schauer und die Schreden 
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einer lebendigen Phantafie eine großartige Spannung bes 
innerſten Menfchen die idealen Kräfte aufruft, mwie bei ber 
Erfcheinung des Geistes. Da ift er denn aber auch großartig 
tapfer und ſpricht, ehe er dem Gefpenft an einen einſamen 
Ort folgt, das erhabne Wort: „Wa wäre da zu fürchten? 
Mein Leben acht’ ich Feiner Nadel werth und meine Seele, 
fann e3 der was thun, die ein unfterblih Ding ift wie es 
ſelbſt?“ Inzwiſchen wenn wir zugeben, daß Hamlet zu den 
Menſchen gehört, die nicht mit Taltem Blut, nicht mit rubi- 
gem Pulfe tapfer find, jo ift e8 immer noch möglich, daß 
bei feinem Zaubern in Ausführung ver großen Aufgabe, 
‚die der Geift ihm in die Seele legt, irgendwie doch auch ein 
Mangel an Muth in’3 Spiel fomme. Wer in der Weiſe 
neroöfer Menfchen tapfer ift, ift nicht immer tapfer; fo 
wären mir trog der. ungeläugneten Tapferkeit von dem Bilde 
eines menfchlich ſchön und weich gearteten Hamlet doch noch 
nicht jo weit abgefommen, al3 wir davon ablommen wollen 
und müfjen. 

Es ift noch ein anderer Zug da, der uns erſt recht in 
die innern Klüfte und Widerſprüche dieſes Menſchen einführt: 
Hamlet zeigt ſich bei mehrern Anläflen außerordentlih hart. 
Daß . er den Polonius niederjtiht, gehört natürlih nicht 
unter die Belege biefür, denn er glaubt, den König zu 
| durchbohren, aber wer, der ih von Hamlet die Vorftellung 
eines weichen, edlen Melancholifers gebildet hat, würde nicht 
erwarten, daß er den Fehlitoß bei dem Anblid feiner Leiche 
tief, beklagte? Er fagt zwar: „für diefen Herrn thut eg mir 
leid; der Himmel hat gewollt, um mich durch dieß und dieß 
durch mich zu trafen, daß ich ihm Diener muß und Geißel 
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fein;“ der zweite Theil diefer Neußerung wird und weiterhin 
für das rechte Verſtändniß fehr wichtig werben, aber daß es 
mit dem Bedauern im eriten Theile nicht weit her ift, be: 
weist wahrlich das ſpätere Wort: „der Manır padt mir ’ne 
Laſt auf; ich will den Wanſt in's nächſte Zimmer jchleppen. 
— Der Rathsherr da iſt jetzt ſehr ſtill, geheim und ernſt 
fürwahr, der ſonſt ein ſchelm'ſcher, alter Schwätzer war,” 
und man mag ſich fragen, ob ein gefühlvoller Menſch den 
Leichnam des Greiſes, den er aus Irrthum ermordet hat, 
des Vaters der Geliebten mit eigenen Armen fähig wäre fort— 
zuſchleppen, um ihn der Naſe des Königs als ſchreckendes, 
mahnendes Zeichen nahe zu bringen. Das Ganze dieſes 
Benehmens iſt ſo ungeheuer herb und wild, daß man ſich 
fragen kann, ob Shakſpeare nicht gut gethan hätte, den Ein: 
Hang mit dem menſchlich Schönen und Guten, mas doch 
neben der Härte erhalten bleiben fol, durch einige, nur 
menigftens etwas gefühltere Worte fetzuhalten. Neben ber 
Härte: denn wir wollen durchaus nicht jagen, daß dieſe weg-⸗ 
zuwünjden wäre. — Dann die Ueberliitung, wodurch Rofen: 
franz und Güldenftern an's Meſſer geliefert werden! Gerpinus 
nimmt entfchieven an, daß dieſe um den mörderifchen Inhalt 
ihres Begleitfchreibens nicht gemußt haben. Shakſpeare gibt 
ung (— und e8 ift dieß doch wohl ein Fehler —) über 
biefen Bunft fein ausprüdliches Licht. Hätte er jedoch irgend 
eine Abficht gehabt, feinen Helden ganz als einen meichen 
und - gefühlvollen Menſchen zu zeichnen, jo hätte er jeben- 
falls gewiß nicht verfäumt, auszufpreden und ſtark zu be: 
tonen, daß die beiden Begleiter um den Inhalt des Urias⸗ 
brief3 vielmehr allerdings gewußt hatten, aljo Fein Mitleid 
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verdienten. Davon ijt er weit entfernt, er denkt nicht daran, 
Hamlets entſchloſſene Lift, wodurch er den tödtlichen Schlag 
auf dieje ableitet, und feinen völligen Mangel an Mitleid 
mit ihrem Looſe dadurch zu entjchuldigen, daß er uns Sagt, 
fie feien Mitwilfer, alfo Mitichuldige am Mordplane des 
Königs geweien. Und fo folgt freilich indireft, daß fie es 
auch wirklich nicht find. Könnte nun auch eine durchaus 
humane Berfönlichfeit im Drange der Nothwehr immerhin 
einmal auf ſolche Weiſe zwei Menfchenleben an die eigene 
Rettung rüden, jo würden wir gewiß nachher wenigſtens 
Worte des innigen Bedauerns über eine jo harte Rothwendig- 
feit vernehmen. Horatio, der einfach brave Mann, zeigt 
mehr Mitleid, als Hamlet; „und Güldenftern und Rofen- 
franz geh’n drauf” jagt er. Hamlet hat nichts zu antworten, 
als: „ei, Freund, fie buhlten ja um dieß Geſchäft, fie rühren 
mein Gewiſſen nicht; ihr Fall entipringt aus ihrer eignen 
Einmifhung. 's ift mißlih, wenn die ſchlechtere Natur fi) 
zwiichen die entbrannten Degenfpiten von mächtigen Gegnern 
ftellt.” Gervinus fieht in allen diefen Zügen eine bereits 
eingetretne Bermilderung von Hamlet3 Charakter; er babe 
fi im innern Zwieſpalte zwiſchen Sollen und nicht Wollen 
fo Yang abgearbeitet und zerrieben, daß feine urſprünglich 
edle Natur aus den Fugen gegangen jei, daß: er hinterliftig, 
heimtückiſch, boshaft, grauſam werde wie fein Todfeind. Ich 
ann diefe Anficht nicht theilen. Hamlet wird wohl immer 
gereizter, verftörter, aber nicht ſchlecht. Die lebten Worte 
über die Opferung der beiden Geleitsmänner klingen recht 
wie eine vom Dichter ſelbſt poſitiv gebilligte Wahrheit und 
enthalten in der That eine Neflerion von großem, allgemein 
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treffendem tragiichem Belang und Gewicht. Roſenkranz und 
Güldenftern mußten zwar um den Mordplan nicht, waren 
aber immer aufdringliche, unter der Maske bievermännifcher 
Vertraulichkeit jpionirende Tröpfe, und daß folche Schonungslos 
von dem Rade des tragiſchen Schickſals bei Seite geworfen wer: 
den, ift in der Ordnung, iſt eine Lebenswahrbeit. Hamlet 
aber darf fih allerdings mit der tragifchen Weltordnung nicht 
ohne Weiteres identificiren und fo bleibt e3 dabei, daß mir 
Worte des Gefühls und Bedauerns von ihm erwarten dürften. 
Wir vernehmen, wie gefagt, nichts der Art und erichen auch 
daraus, daß Hamlet eben nichts weniger, als bloß ein 
weicher Menſch ift, und wir meinen dießmal nicht, wie bei 
dem Falle des Polonius, daß Shaffpeare folde Worte theil- 
nehmender Empfindung vielleicht hätte hinzufügen follen. Es 
fteht Hamlet in feinem Schidjalögefühle ‚ganz wohl an, daß 
er bier nur die Härte hervorkehrt. — Hart und ſchonungslos 
ift er aber wirklich auch vorher Icon, ift er von dem Augen: 
blit an gewefen, da ber Ruf des Geiftes am ihn ergieng. 
Er ift es geweſen gegen Ophelia, um derentwillen allein ſchon 
ver Tod des Polonius ihm wahrlich einer Thräne hätte wertb 
jein jollen. 

Indem wir hiedurch auf das Verhältnig Hamlet zu 
Ophelia geführt find, machen wir einen Augenblid Halt, 
um bei diefem rührenden Bilde zu verweilen und auszuführen, 
was eine Bemerkung in der erften Abhandlung dieſes Heftes 
andeutet. Es ift rein unbegreiflih, wie Goethe, Tied und 
jelbft Gerbinus in dieſer reinen Erjcheinung eine finnlidh auf: 
geregte Natur ſehen konnten. Nach Goethe „ſchwebt ihr ganzes 
Weſen in reifer, ſüßer Sinnlichkeit, ihre Einbildungskraft ift 
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angeſteckt, ihre ftille Beicheidenheit athmet eine liebevolle Be⸗ 
gierde und jollte die bequeme Göttin Gelegenheit da8 Bäum- 
chen ſchütteln, jo würde die Frucht ſogleich herabfallen;“ Tieck 
nimmt an, ſie habe den Hamlet im Rauſche der Leidenſchaft 
längſt Alles gewährt und ſelbſt Gervinus findet, ihre Ein- 
bildungskraft fei mit jinnlichen Bildern angeftedt, Tiebevolle 
Begierden feien ihr eingehaudt. . Der legtere weist mie Tied 
und Andere namentlih auf die jchlüpfrige Unterhaltung Ham: 
lets bei der Aufführung des Schaufpiel3 als auf einen Zug, 
der uns diefen Schluß nahe legen fol... Die paar ftarfen 
Zweideutigkeiten, die Hamlet fi) hier im Gefpräch mit Ophelia 
erlaubt, beweifen aber auf der Welt nichts, als, was wir 
ohnehin wiſſen, daß Ichlüpfrige Wie zu Shakſpeares Zeit 
Modeton waren. Es iſt eine recht häßliche Zugabe, die wir 
mit andern Rohheiten, welche unferem Dichter ala Kinde 
feiner Zeit anhängen, eben hinnehmen müſſen. Shafipeare 
ift überhaupt auch im Hamlet nicht frei von den Fleden feiner 
Zeit; neben dem’ Wüſten fpudt auch faljcher, abjurder Witz, 
Euphuismus jelbit in diefem Drama. Dahin gehören die 
Worte. des Laertes, nachdem die Königin ihm in jener be: 
rüähmten, tief ſtimmungsreichen Erzählung berichtet hat, wie 
Ophelia ertrunfen ift; er fagt: „zu viel des Waſſers haft du, 
arme Schweiter! Drum halt’ ich meine Thränen auf!” Dieß 
ift ein abjurdes Concetto, dag rein auf Rechnung des Dichters 
und feines Zeitgefchmades kommt. Die fehlüpfrige Unter- 
baktung nun in jener Scene bei Aufführung des Theaters 
fol uns objektiv genommen durchaus nichts weiter jagen, als 
daß Hamlet fih luſtig ftelt, um feinen tiefen Plan zu ver= 
bergen, Tuftig und überluftig, ja frivol, oder man jagt 
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vielleicht richtiger: "daß ihn die Erregung und die Freude über 
feine Lift wirflih in diefe Laune verjeßt, wobei e3 freilich 
auch an Durchbrüchen der beigemifchten Bitterfeit nicht fehlt; 
die Frivolität färbt denn Shafipeare in feiner Weiſe zu did, 
unfein, cyniſch. Es dient alfo diefer Zug rein zur Charak: 
teriftit Hamlet3, von Ophelia erfahren wir dabei gar nichts, 
als daß fie ohne Empörung die Zweideutigkeiten paſſiv an: 
bört; c8 war den Frauen zu Shakſpeare's Zeit jogar mehr 
erlaubt, ohne daß der geringite Verdacht auf ihre Reinheit 
gefallen wäre: fie durften felbit in diefen Ton eintreten. Man 
bat fich ferner auf die Verſe aus einem Volksliede berufen, 
welche Ophelia im Wahnfinn fingt. Wenn’ fonft feinerlei An- 
balt da ift, fo bebeutet dieß offenbar: nichts, als daß der 
Wahnſinn aud auf weiblichen Lippen feine Rüdjicht auf die 
Zuhörer nimmt, wenn es ihm einfällt, die Liebe unter dem 
Bilde vorzuftellen, wie fie bei dem Volfe zu fein pflegt, näm- 
lich ganz naiv im Sinnlichen, und Shaffpeare denkt fid) vie 
Singende offenbar fo, daß fie zeigt, wie in ihrem Munde 
Alles ſchön ift, auch ein fo fehr ungenirtes, den orbinären 
Anftand nerlegenves Lied. Warum foll denn ein Vers aus 
einem Bolfzliede, den eine Wahnfinnige fingt, ung die Wahr: 
beit richtiger jagen, als mas Opbelia fpricht, wie fie noch 
bei heller Vernunft iſt? Ich meine die Worte: „er bat mit 
jeiner Lieb’ in mid) gedrungen in aller Ehr’ und Sitte?“ 
Warum fol Laertes in Schwerer Täuſchung ſich befinden, wenn 
er an Opbeliend Grab ausruft: — „ihrer Schönen, unbeflecdten 
Hülle entiproffen Beilben! — Ich fag dir, harter Briefter, 
ein. Engel am Thron wird meine Schwefter fein, derweil bu 
beulend liegſt!?“ Es ift aber die ganze Erörterung erft auf 
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den rechten Punkt zu rücken. Es fragt fi, wie der Charakter 
des Mädchens überhaupt gefaßt wird, und davon. hängt dann 
ab, nicht, "ob fie noch‘ Jungfrau ift oder nicht, fonbern, 
welches Gewicht man darauf zu fegen bat, -ob ja, ob nein. 
Gretchen im Fauft wird verführt, aber‘ fie ‚bleibt. nachher wie 
vorher das Bild ver reinften Keuſchheit, denn fie gehört zu 
jenen Naturen, welche zu. unfehuldig find, die finnliche Hinz 
gebung von der tiefen, vollen Hingebung des Herzens zu 
trennen; darin liegt eben ihre Verführbarkeit und zugleich 
ihre Reinheit: Wenn Ophelia eine’ folde Natur iſt, fo ift 
fe, auch gefallen (was anzunehmen übrigens doc) Feinerlei 

Grund vorliegt), noch rein, wenn aber "ihre Einbildungskraft 
angeftedt ft; d. h. wenn ſie ſich innerlich mit dem Sinn: 
lichen als’ einem getrennten Gegenftande ber Phantafie be— 
ſchäftigt, To ift fie unrein, auch wenn fie ihre Unschuld im 
buchſtäblichen phyſiſchen Sinne bewahrt hät. Nicht daß man. 
von verlorner Unſchuld redet, ift demnach (obwohl ganz un- 
motioirt) "die. ſchwere Verfennuig, fondern daß. man einen 
Zuftand geweckter Begierde; aufgeregter Sinnlichkeit annimint;- 
venn imo Liebe 3 ihrer Unendlichkeit Ales- hingibt, ſpricht 
man: nicht von Begierde, der Urtheilende ſcheidet und trennt 
das ſinnliche Band, das Siegel der innern Hingebung, von 
dieſer fo wenig, als das Gemüth, von dem er urtheilt. Alles 
kommt alſo darauf. an, daß man den Ton, den Hauch, den 
Duft, worin die ganze Perſonlichkeit gehalten ift, richtig auf — 
ſich wirken latfe, und da ſucht man denn vergebens nach den 
Spuren, welche Goethe auch⸗ nur mit einem Schein von Recht 
auf die Vorſtellung einer Art-von glühender Gichtroſe führen 


und L. Tieck gar verleiten konnten, von eifter „bezaubernden 
Viſcher, Kritifche Bänge. 1. . 7 
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Mifchung“ zu ſprechen, „in welcher Eitelkeit, Koketterie, 
Sinnlichkeit, Liebe, Wig- und Ernft, tiefer Schmerz und Wahn- 
ſinn ſich nach und nach oder auch in demſelben Momente 
zeigen.“ Ich ſehe ein ſtilles Veilchen, ein inniges, beſcheidenes 
deutſches Mädchen, ganz eine nordiſche weibliche Natur, wort⸗ 
arm in fich zuſammengeſchloſſen, unfähig, „das reiche, tiefe 
Herz auf die Lippen zu heben; fie if} mit Cordelia und Dee: 
demona verwandt und ich möchte dieſe drei mit dem Worte: 
beſchleierte Seelenſchönheit bezeichnen. . Das Unberedte erhöht 
ihre Anmutb, ihr innerer Reichthum, die verborgenen Schäße 
fommen erft im Leiden zu Tage, denn fie wiſſen nicht darum 
und reden nichts davon, man muß zwifchen den Zeilen leſen. 
Stille Waſſer find tief, heißt e8 von Ophelia, und:- fein Fener, 
feine Koble kann glühen fo heiß, als eine ftille -Liebe, von 
der Niemand nichts meiß. Ganz deutſch, altdeutſch ift das 
Verhältnig im Haufe, fie ift unbedingt gehorſam als Tochter, 
nur dem Bruder, der ſie warnt, antmortet ſie mit jener 
trodenen Nüchternheit mahrhaftiger Naturen, die ebenfo aus 
dem Munde Cordelia's und Desdemona’s-in- den. Anfangs: 
jeenen zu vernehmen ill. Xied begreift wicht, wie ein un- 
ſchuldiges Mädchen jo antworten künnte, da die Antwort ganz 
von der Warnung abführe, und darnach kann -man id. denken, 
was er unter naiv verfteht, wen .er feinerfeitö jene zwei 
rührenden, köſtlichen Worte fo nennt, die erſten, die Ophelia 
ſpricht, und hinreichend, das Bild. diefer reinen, guten, kind⸗ 
lihen Seele und zu zeichnen: die Worte, da der Bruder 
Hamlets Liebeswerbungen flüchtiges Getändel genannt bat: 
„weiter nichts?" Wir erfahren nicht, was es ſie koſtet, wenn 
ſie dann dem ſtrenger und mit gewichtigerem Anjehn warnenden 
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Pater Gehorſam verfpricht n „ich will gehorchen, Herr,“ ſonſt 
ſagt ſie nichts. Was innen vor ſich geht, muß uns eine gute 
Schauſpielerin durch einen Ton ſagen, der ung verräth, daß 
unter dieſem Gehorſam ihr Herz bricht, und der namentlich 
auf- die Worte: fallen wird: „— beinah durch jeden heil’gen 
Schwur des Himmels.” Sie läßt ſich in der patriarchaliſchen 
Abhängigkeit von ihrem Vater, in der rührend dummlichen 
Wehrloſigkeit, Widerſtandsloſigkeit von Naturen, die grenzen: 
los gut und mir zur Liebe geſchaffen find, kritiklos gebrauchen, 
da man fie Hamlet in den Weg ſchickt, um ein Gefpräd mit 
ihm berbeizuführen, das jener und der König belaufen; 
- Hamlet mißhandelt fie unter der Maske des Wahnfinns, ber 
teinfte Adel innerer, unbefleckter Zartheit Tpricht aus ben 
wehmuthvollen Worten, womit fie die Zurückgabe feiner Ge— 
ſchenke .begleitet; fie glaubt arglos an den verftellten Wahn: 
finn, und dann bricht ihr Schmerz in lagen aus, melde 
auf einen Abgrund hinweifen, den Feine Sprache nennt: Den 
tiefften Herzenston, deffen.eine Stimme fähig-ift, will biefer 
Monolog; wehmuthvoller und rührender gibt es wenige tra- 
giſche Etellen, als: „und ich, der Fraun elendefte und ärmfte, 
die feiner Schwüre Honig ſog.“ — Wir fehen fie nicht mehr, 
bis fie nad) des Vaters Ermordung. und ftillem Begräbniß 
wahnſinnig vor uns ſteht. Warum ein Weib, das nur in 
der ſittlichen Subſtanz der Liebe lebte und webte, das von 
einer Leidenſchaft bis auf den Grund durchdrungen war, von 
der fie durch Feine Leichtigkeit formalen Denkens und Redens 
das Herz entbinden konute, warum ein ſolches Weib zuſammen⸗ 
brechen muß, wenn ihre ganze Liebeswelt in Trümmer geht, 
iſt an dieſer Stelle von Anderen längſt erläutert. Hat man 
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nun je von einer Dichtung ſagen können, fie habe "Duft, fo 
ift es das Bild der wahnfinnigen Ophelia und das innerfle 
Geheimniß dieſes reizvollen Duftes iſt Unſchuld. „Schwer: 
mutb und Trauer, Leid, die Hölle ſelbſt macht fie zur Anmuth 
und zur Lieblichkeit.“ Nichts entftelt fie, nicht der Unſinn 
int Sinn, nicht die derbe Naivetät jener Liedverſe; ein milder 
Nebel, eine Dämmerung. ift um fie gezogen, verhüllt die 
ichroffe Wirklichkeit ‚des Wahnfinns, und in dieſem füßen 
Flor, diefer verſchwimmenden Melandolie ift auch die Er: 
zählung von ihrem Tode gehalten. ” - 

Wir fprahen von Hamlet3- Härte; fie wird gegen Ophelien 
zur äußerſten Grauſamkeit. Ehe wir den Auftritt beſprechen, 
von dem es ſich hier handelt (den erſten im dritten Aufzug) 
iſt eine Undeutlichkeit zu erledigen, die Shakſpeare hat ſtehen | 
laſſen. Es fünnte nämlich ſcheinen, daß alle Vitterfeit, die 
er in diefem Auftritt Ophelien fühlen laͤßt, bie Folge feiner 
plöglichen Abweifung fei; denn Ophelia, gehorfam ihrem Bater, 
hat feine Briefe mehr angenommen und‘ihm den Zutritt ver- 
‚weigert. Bei der Aufführung des Schaufpiels jagt fie vom 
‚Prolog: es ift furz, mein Prinz, und Hamlet antwortet: wie - 
Ftauenliebe. Nichts ſcheint nun einfacher, als anzunehinen, daß 
die feltfamen Zeichen tiefen, ftummen Schmerzes, mit denen 
Hamlet bald darauf bei Ophelia erfcjeint (fiehe die Erzählung 
der Legteren Aufzug 2, Auftritt 1) und dann bie Bitterfeit 
in jenem. @efpräche gar nichts ausdrüden wollen, al3 die 
tiefe Qual eines plötzlich verlaſſenen Liebenden uud den Un- 
willen gegen: das ganze: Gefchlecht, das er nun für treulos 
hält. Allein betrachtet man andere Stellen; jo wird dieſer 
"Schritt des.  Abbredens, wie er von Ophelien ausgegangen, 
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ſo gut wie nicht geſchehen betrachtet. Ophelia glaubt viel— 
mehr ſich, ja fie weiß ſich von Hamlet— verlaſſen; ſie gibt 
ihm ‚feine Angedenken zurück, mit ſanftem Vorwurf fagt ſie, 
die Gabe verarme mit des Gebers Güte, und Hamlets Car: 
fasmen- in diefem Geſpräche gehen nicht auf Untreue. Nun 
überſehe man in Opheliens früherer Erzählung von dem ſelt⸗ 
ſamen Beſuch nicht die Worte: „dann lehnt' er ſich zurück, 
jo lang ſein Arm, und mit der Hand fo über'm Auge be: 
trachtet' er. jo prüfend mein Geſicht, als wollt' er's zeichnen,“ 
und nehme damit zuſammen den wirklichen Inhalt dieſer 
Sarkasmen, ‚welcher gegen die · Tugend des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes geht: ſo ergibt ſich, daß Hamlet aus Opheliens 
plötzlicher Abweiſung ‚fi vielmehr gar nichts macht; er 
ſcheidet von ihr, nicht fie. von. ihm; er denkt ſich den Vor— 
gang wie er wirklich iſt: Ophelia hat ſich beſtimmen laſſen, 
ihn aufzugeben, fie folgt darin dem Willen Anderer; er denkt 
aber wohl. weiter: man bat- diefe Verbindung aus irgend: 
welchen abſichtsvollen Motiven geduldet, man will fie jetzt 
‚night „mehr, will aber vielleicht Ophelia num anders verwenden, 
als Epäherin; war fie und ift fie unbewußtes Werkzeug. oder 
-mit im Complot gegen ihn? Das offenbar fragt er ſich, wie 
er fie fo ſeltſam prüfend betrachtet bei jenem ſtummen Be— 
ſuch und wir find fo. auf eine ganz andere Erklärung feiner 
Härte geführt, als ‚jene obige nächſte und einfache. Hier ift 
in der That eine der Stellen, mo Shakſpeare durch einen 
kurzen Monolog, irgend einen verftändlichen Wink uns: hätte 
nachhelfen dürfen. Die tiefere Erklärung muß nun zunächſt | 
weiter: ausholen. Hamlet: wirft offenbar mit dem Augen: 
blick, da in ſein Leben die feierliche Bedeutung, die erhabene 
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Spannung des furchtbaren Berufes tritt, den ihm der Geiſt 
auferlegt, Alles, woran fonft feine Seele hing, wie ſchlechtes 
Spielzeug weg: dieß iſt der allgemeine Grund ſeiner Härte. 
Er verachtet in ſeiner Mutter, die ſich — wiſſend oder ahnend 
— an den Mörder weggeworfen hat, das Weib überhaupt: 
das iſt der zweite, beſtimmte Grund, von Rötſcher und Andern 
gewiß richtig aufgewieſen, aber noch nicht ausreichend, Ham— 
let? Benehmen zu erklären. Denn nun kommt erft hinzu, 
was wir jo eben gefunden haben: Hamlet ift allerdings an 
Ophelia jelbjt fo weit irre geworben, als .er annimmt, ie 
laſſe fid) von den Andern, die ihm num auf einmal ein Gegen: 
ſtand grenzenlojen Verdachtes geworden find, gegen ihn be 
nügen. Wie weit fie dabei nur paſſiv iſt ober mehr mit 
Willen Theil nimmt, ob fie etwa fogar von Anfang feiner. 
Liebe an. fich gegen ihn gebrauden ließ, das aljo läßt er 
wohl unentfchieden, aber richtig erräth er, daß fie ihm jebt 
in den Weg gejchidt ift, daß man fein: Geſpräch mit ihr be- 
lauſcht. Wahrſcheinlich nimmt er nun an, die Königin fei 
die Zaufcherin, denn, was er hier mit Ophelia fpricht, iſt vor 
Allem für die Erftere gemünzt; doch er kann auch vermutben, 
der König fei- der Lauſcher, dieß macht keinen Unterſchied, 
denn Alles, was ber Königin gilt, kann er auch an dieſen 
ihren Verführer, der im Genuß ihrer Wegmwerfung ift, adrefliren. 
Nun wird aber Ophelia mitgetroffen;, ja zunächſt getroffen, 
und daß er wahnſinnig ſcheint, dieß bricht den Stachel der 
tödtlichen Verletzung nicht ab. Dabei denkt er etwa: Ophelia 
mag von den Bitterkeiten jo viel für fi) entnehmen, als ihr 
gehört; denn daß ihr irgend etwas davon gehört, das immer: 
bin glaubt er ja. Gewiß für die Königin find in erfter Linie 
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iene häßlichen Aeußerungen iiber weibliche Tugend und Ehre 
beftimmt, die man verkehrt genug ala einen weiteren Beweis für 
einen wollüftigen Charäfter feines Verhältniffes zu Opbelia an: 
ſehen mollte; als ob, wenn ſie ihm ihre Unſchuld hingegeben 
hätte, der Mann fie dafür ſchmähen würde, dem ſie ſie hin- 
gegeben hat! Allerdings jedoch fällt für ſie immer noch genug 
ab, nur in ganz anderem Sinne. Man ſehe die Worte näher 
an: „Vie Macht der Echönheit wird eher die Tugend in eine 
Kupplerin verwandeln“ u. ſ. w. Er will ihr nabe legen, daß fie 
einen gefährlichen Gebrauch von ihrer Ehönheit macht, wenn 
fie fihi als Späherin gebrauchen läßt, denn fie wagt ihre 
Unſchuld daran. Dabei erinnere man fi des Zuges aus der 
Amleth:Sage, den Shaffpeare hier verwendet: man ftellt Am- 
leth ein‘ ſchönes Mädchen in ben Meg, das in der Vertraulich⸗ 
keit der Liebe ihn ausholen fol, er genießt in dollem Maße 
die Gelegenheit, aber er verfchmweigt fein Geheimniß. Hamlet 
deutet an, daß fo etwas bier geſchehen könnte. Dieß Alles 
erklärt denn Hamlets Härte; es klingt dazwiſchen auch das 
Mitleid an, da er durch die Selbſtanklage offenbar Ophelien 
die Trennung erleichtern will; daß er des eigenen Schmerzes 
genug zu ‘verbergen. bat, leuchtet noch deutlicher dur: ein 
innerer Kampf, ben wir durch jene Erzählung Opheliens von 
jeihem früheren Beſuch hinreichend fennen, um uns zu ver: ' 
gegenwärtigen, mit welchen Zeichen verhaltener Weichheit die 
bittern Sarfasmen, die er jebt fpricht, fich miſchen werben. 
Bas Ophelia von dem bangen, tiefen Seufzer, dem wehmuth⸗ 
vollen Blide bei jenem Bejuche, der ein: ftummer Scheide: 
Beſuch war, berichtet, dieß gibt und .und dem Echanfpieler 
den richtigen Anhalt für die vorliegende Scene Die Härte 
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wird nun durch die Beziehung auf die Lauſcher und durch 
dieſe beigemiſchten Züge vielleicht entſchuldigt, nicht gerecht⸗ 
fertigt. Du läſſeſt dich als Lockvogel brauchen und wagſt 
dabei deine Unſchuld, um mich auszuholen: ſchneidender, als 
mit dieſem Vorhalt, kann er Ophelien die Willenloſigkeit, wo⸗ 
mit ſie ſich ihm jetzt in den Weg ſtellen läßt, nicht verweiſen, 
ungerechter nicht andeuten, dab fie wohl auch früher ſchon in 
ähnlichem Sinne fi) gebrauchen. ließ. Hamlet fieht ‚nichts 
mehr, als das ſchwarze Verbrechen, dag er rächen ſoll, over 
rihtiger, Alles ringsum fieht er in bie Schmußfarbe ge: 
taucht, die von diefem einen Punkt aus ſich verbreitet; welche 
Wunden er Unfchuldigen Schlägt, fieht er. nicht und in dem 
Einen, wohin er will, der Rache der Unthat, kommt er doc) 
nicht zum Biel. Dem; der. in der Hauptſache nicht? thut, 
ift e8 am wenigften - erlaubt, um. diefer Hauptfache willen 
rückſichtslos Herzen zu mißhandeln, dem, ber zögernd zum 
Biele gebt, nit, mit rauhen Tritte zur Seite zu ſtoßen, 
wer ihm begegnet. Zu dieſer Härte,- die der Dichter dem 
Helden zu leihen feine gute -Urfache Hat, kommen übrigens 
noch mande rohe Wendungen, die auf uns, die Neueren, 
unleidlicher wirken, als er weiß und will, die einfach ſeinem 
Zeitgeſchmacke zur Laſt fallen. So.die efelhaften Worte, die 
"Hamlet, zwar nicht in Anmefenbeit Opheliens, doch in ab⸗ 
ſichtlicher Beziehung auf ihr fleckenloſes Bild, in: Aufzug 2, 
Auftritt 2 zu Polonius ſpricht: „denn wenn die Sonne 
Maden in einem todten Hund ausbrütet, der ein gutes 
küſſendes Luder iſt — habt ihr eine Tochter?“ (nach der 
hergeſtellten richtigen Lesart; der letztere Ausdruck vom Hunde 
verſchärft mit unleidlicher Häßlichkeit die Beziehung auf das 
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treue, zärtlich. liebende Mädchen). Diefe und die folgenden 
Worte: „Laßt ſie nicht in die Sonne gehen; Gaben find ein 
Segen, aber da eure Tochter empfangen könnte — feht euch 
vor” beweifen übrigens. deutlich den vorhin befprochenen Ber: 
dacht Hamlets und die. herbe Nebenbeziebung, die feine Aeuße— 
rungen im Gefpräh mit Ophelia für. diefe felbft haben. — - 
An diefe Züge rüdfichtslofer, theilmelfe durch des Dichters 
rohen Zeitton. über das gemollte Maß verjchärfter Härte | 
fönnen. wir ferner noch knüpfen, was übrigens wieber- fireng 
zum dichteriſchen Plane gehört: daß Hamlet in feinen Reden 
gegen die Höflinge überhaupt nicht3 weniger, al3 immer fein 
ironiſch auftritt; er Tieht es, ‚oft recht grob um ſich zu ſchlagen. 
In dem jeltfamen, auf den eriten Anblid. ganz barod 
wildfremden Auftritt mit Laertes an Opheliens Grabe bricht 
noch einmal die ganze Gewalt der Liebe durch, die Hamlet 
vor der Lebenden zulegt jo graufami verborgen. hat. Die hohe 
Leidenſchaft in der Klage der Bruderliehe ift e8, welche gemalt: 
ſam feine verfchloffene Gefühlswelt an's Tageslicht reißt. Es 
it. Eiferfucht der. Liebe und des Schmerzes, und dieß bringt 
in die unzweifelhafte Wahrbeit.des Gefühlsausbruchs zugleich 
einen ſchiefen, falihen Ton; Pathos mißt ſich rhetoriih mit 
Pathos; die lang getragene Laft der Verfennung feines Her: 
zens, obwohl Hamlet fie freiwillig ſich aufgelegt hat, wirft 
noch mit, ihn zu-erbittern, und jo kommt es bis’ zum milden 
Ringkampf: recht ein Ausdruck, wie unnatürlich, krank, ver: 
rent bier alle Verhältniffe find. Ein Liebender mißhandelt 
Tieblos die Geliebte und da fie im Grabe ‚liegt, belegt er mit 
wildem, theatraltſchem Ausruf, ja mit der Fauft feine Liebe. 
‚. Die Aufzeigung von Hamlets Härte hat und auf das 
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Charafterbild Opheliens geführt; weiter wollen wir bier auf Die 
Perſonen ‚außer Hamlet nicht eingehen; fie find nicht leicht 
mißzuverftehen und Tied hat wohl Niemand berebet, dab Polo: 
nius eigentlich ein ganz würdiger Staatsmann, der König ein 
glänzender, überlegener, in feiner Repräfentation imponiren⸗ 
ber Verbrecher fei; die Welt wirt dabei bleiben, in- jenem. 
den euphuiſtiſch abgejhmadten, „der Zeit dienenden Halb- 
ſchelm,“ in dieſem einen niedrigen, pfiffigen, lächelnden, 
affectirten Schurken und miferabeln chroniſchen Gewiſſens⸗ 
Patienten zu ſehen. Wie charakteriſiren ihn die Worte: „mit 
unterbrüdter Freude, jo zu .fagen ‚mit einem naffen, einem 
heitern Auge!” Er ftelt fich durch die Nehnlichkeit feiner That 
an Macheths Seite, an deſſen Größe, geiftiger Gewalt und 
acutem, draftifchem Gewiſſensleiden diejer „Hanswurſt vort 
König, der weg vom Sims. die reiche Krone ſtahl,“ dieſer 
Mann mit der ſtumpfen, bleiernen Laſt im gemeinen Buſen 
gemeſſen ſein will. Er muß durch verborgene Mannes-Quali⸗ 
täten die Sinnlichkeit der Königin geweckt and ihre Natur in 
jenen Rauſch verjeßt haben,” der über Maria Stuart kam, 
als fie mit Bothipell ihren Gemahl Darnley ermorbete. 

Wie viel verborgene Weichheit nun auch in Hamlet fein 
mag, wir haben in ihm nun doch fo viel Hartes, Erbarmungs- 
loſes, Rauhes gejeben ‚daß mir nicht weiter. zmeifeln können, 
ver Grund, warum er zur Ausführung. einer ‚blutigen That 
nicht zu gelangen vermag, Tönne unmöglid in einer. Art des 
Denkens gefucht werden, die ausſchließlich oder auch nur vor: 
herrſchend auf die: ideale, ethifche Reinheit derſelben gerichtet 
wäre. So kommen wir denn zur Hauptfiage. - Und mir 
ftellen fie zunädjft ganz einfach jo: was denkt denn dieſer 
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‚Hamlet - eigentlich, ber vor- lauter Denken nicht zum An 
kommt? 

Das Eine haben wir bereits hervorgehoben, daß er zu 
viel an das Gelingen, an die Folgen denkt. Wir kommen 
‚auf den Monolog (Aft 4, Scene 4) zurüd, wo er dieß auß- 
fpricht, die zweite der zornigen Reden, mit denen er ſich zur 
That ſpornt (menn man den Monvleg „Sein oder Nichtſein“ 
dahin zählt, die dritte). Von der „Trägbeit,” dem „viehi⸗ 
schen Bergeffen” nachher; er ſetzt hinzu: „oder ſei's ein banger 
Zweifel, welcher zu genau hevenft den Ausgang, — ein Ge: 
danke, der, zerlegt man ihn, ein Viertel Weisheit nur umd 
ſtets drei Viertel Feigheit hat.“ Dieß meist zunächſt auf bie 
Art phantaſtereicher, nervöſer Menſchen, die ſich in einem 
Netze vorgeſtellter Möglichkeiten fangen, wenn es eine höchſt 
wichtige und zugleich gefährliche That gilt. Hamlet denkt: ſich | 
“ jede denkbare Art von Störung, Durchkreuzung, er denkt ficher, 
er könnte über einen Strohhaln ſtraucheln, wenn er- zum 
Stoß ausfällt. Die moralisch = rechtlichen Bedenken, wonach er 
fich jagt, es müſſe Alles auf einer unparteiiſchen Vorunter⸗ 
fuchung ruhen, er müſſe Zeugen haben, er müſſe ſich vor der 
Welt rechtfertigen, haben wir ausgeſondert; wir reden von 
jenen Bedenken, die hinter dieſen liegen und Urſache ſind, 
daß er nicht: zur raſchen Erledigung eben der letzteren ſchreitet. 
Die tiefer liegende Hemmung läge nun alſo nach Hamlets 
eigener Selbſtanklage in einem Ueberfluſſe von Vorſtellungen 
möglichen Mißlingens, der zu. einem Viertel Weisheit, zu 
drei Vierteln. Feigheit iſt. Alſo ein Convolut von Denken 
und von Angſt, und es fragt ſich, was in dieſem Convolute 
der Kern, das Urſprüngliche iſt. Wir haben uns bereits 
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überzeugt, daß Hamlet fchwerli zu denen gebört, die mit 
faltem Blute, mit ruhigen Pulfe tapfer find, aber auch, daß 
er, fobald ein großer Inhalt oder ein glücklicher Moment ihn 
emporrafft, das Herzklopfen, jene Bangigfeit, zu der Naturen 
von feiner Komplerion wohl auch phyfiologiſch dijponirt. find, 
überwindet und tapfer ift wie ein ‘Held. - Der Kern wird 
alfo nicht die Furcht, fondern das Denken fein: könnte .er 
mit diefem fertig werden oder an die Stelle des Denkens, 
das zerſetzend und lähmend wirkt, ein ſolches Denken ſetzen, 
das naturgemäß dem Entſchluß und Handeln. Platz macht, 
jo würde ihm keine Angſt im Wege fein. Er jagt ſich dem— 
nad offenbar zu viel, wenn er fi) her Feigheit als bes 
wahren Grundes feiner Unterlafjung. anklagt, zu viel, wie 
in allen dieſen Monologen, eben um fi) mit.der Geißel dieſes 
Vorwurfs anzutreiben. Zunächſt iſt es nun alſo der Aus— 
gang, über welchen Hamlet zu viel denkt; iſt aber die Bangig— 
feit nicht der Grund, fondern bie Folge davon, fo ift es 
gleichgültig, ob das Denken fih gerade auf den Ausgang 
oder auf was immer „bezieht. Wir: müffen nun den ganzen 
Mann zufammennehmen, wie er: Alles zergliedert, über Alles 
grübelt, haarſcharf unterſcheidet, Andere durchblickt und feiner 
felbft fi immer: bewußt ift, fo kommen wir bei dem ein- 
fachen Satz. an: es braucht. gar nicht mehr unterſucht zu 
werden, was er denkt, ex denkt eben zu viel, er denft über 
ben Punkt hinaus, wo er denfen follte. Es iſt kein ſchönes, 
ſittliches und kein unſchönes, unſittliches Denken es iſt nicht 
Mitleid, nicht Gerechtigkeit, es iſt eben ein Ueberſchuß des 
Denkens, das alles Mögliche venft, an Allem herumkommt. 
Und nun ift es Zeit, die Sache tiefer zu nehmen. Wir 
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fommen auf das zurück, was die erfle Abhandlung dieſes 
Hefts in Kürze ſchon aufgeſtellt hat. 

Das Denken allein führt nie zur That, es iſt von ihm 
fein Uebergang zur Vollſtreckung des Gedachten. . Das Denken 
führt in eine unendliche Linie. Es ift Alles bedacht; mas 
zur That’ gehört, es kommt nur noch darauf an," den rechten 
Moment zu ergreifen: Es kommt ein Momient, der. ala ber 
geeignete erſcheint. Allein. wer fagt mir, daß ein folgender 
nicht noch geeigneter ift? Der Begriff des Geeigneten -ift 
relattv , der Gedanke fucht einen abj olut geeigneten Moment 
und den- gibt e3 nicht, der fommt nie. Dem Menſchen, deffen 
innerſte Natur auf das Denken geht, ift das Jetzt fürchler: 
ih. An einer entſchloſſenen, kühnen That "bewundern wir 
wefentlic  dVieß, daß der Mann, der -fie wagte, das Seht 
etgriffen,, auf dieſe Mefferfchärfe des Augenblicks ſich geſtellt 
hat. Es iſt das Schneidende des Jetzt, das Durchſchneidende, 
um was es ſich handelt. Der Uebergang vom Denken in’s 
Handeln iſt irrational, es iſt ein Sprung, ein Abſchnellen, 
das Abbrechen einer endloſen Kette. Wodurch wird dieſer 
Sprung möglich? Durch eine andere Kraft, als das Denken, 
die aber mit ihm ſich verbinden muß, eine Kraft, die dem 
Denken gegenüber blind iſt, bewußtlos wirkt. Dieſe Kraft 
fragt nicht käng er; ſei der Moment auch an ſich nicht ſo 
günſtig, daß nicht noch günſtigere ſich denken ließen, genug: 
er iſt günſtig, alſo ſchnell ihn an den- Haaren erfaßt, drauf. 
und zu! Habe id; mich getäufcht, mißlingt die That, es kann 
mich nicht reuen, denn ich ſage mir, daß ich nach dem Stande 
der Dinge, ſoweit menſchliches Erkennen “reicht; dieſen Augen— 
blick als den richtigen änfehen mußte. Nur dieſe wagende 
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Kraft gibt den Entihluß, das ſich Aufſchließen, daß die Thür 
endlich aufgeht, das Innere als That herausbricht in. bie 
Wirklichkeit. Rötſcher hat dieſe Wahrheit ausgefprochen ‚indem 
er den Uebergang zum Handeln, wie wir, einen qualitatinen 
Sprung nennt, nur ftelt er dieß nicht als das lebte, ent 
ſcheidende Moment bin, wie er follte; denn es braucht in der 
That nicht? weiter, alle8 Andere ift ſekundär. Das Aus: 
bleiben jener zweiten Kraft nennt nun Hamlet Trägbett, 
viehifches Vergeſſen und im früheren Monologe fagt er: „ic 
bege QTaubenmuth, mir fehlt's an Galle.” Es ift.nicht wahr, 
daß es ihm an Galle fehlt, er iſt wahrlich im ganzen Stücke 


gallig genug, aber die Galle ergießt ſich nicht im rechten 


Momente auf den Punkt, wo ſie den Arm zum Schlage hebt, 
denn das zu viel Denken iſt ihr im Wege, der Zorn mündet 


nicht mit einem richtig bemeſſenen Denken in die That. Das 


Denken erliſcht nicht, nachdem altes Nöthige gedacht iſt, in 
der andern Kraft, die das Gedachte realiſiren ſoll. Trägheit 
und viehiſches Vergeſſen iſt ein negativer Ausdruck für einen 
poſitiven: er vergißt nicht, aber er denkt zu viel Anderes, 
was vom. Thatgedanfen abführt. Auch bier übertreibt er, 
ſchilt ſich härter aus, als mahr- ift, ja er ſchimpft ſich im 
erfteren. Monologe (Aufzug-2, Auftritt -2)--einen Schurken, 
einen nievern Sklaven, eine Memme: Alles, wie gejagt, um 
fih dur, die wilde und müßte -Strafprebigt zur, That zu 


ipornen, aber freilich auch: die Maßloſigkeit der Strafpredigt 


zeigt, daß er ſich dadurch doch wieder nur Abſolution für 
die Unterlaffung der That gibt, der überſcharfe Sporn läßt 
vermathen, daß er auch jetzt wieder. nichts thun wird. Das 
meiß aber. er- ſelbſt auch and ba er in ein Schimpfen: auf den 
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König übergegangen iſt, fehilt. er fi nun eine manlende 
Hure und Küchenmagd. Jene andere Kraft, in die dag Denken 
ih aufheben -follte, nennen, wir fie Inſtinkt, nennen wir fie 
Leidenihaft oder wie immer, es ift eben zulett die Natur 
im Geilte, Naturkraft. des Geiſtes. Leidenſchaft fpeciell fehlt 
Hamlet nit, aber im Grunde ‚feines Weſens allgemein dieſe 
Potenz. Sie begleitet im Organismus unſeres Weſens das 
Denken in unendlichen Formen lebendiger Verbindung; eine 
That entfteht nur, wenn beide im rechten Momente ſich treffen 
und dag Denken in einem Stoße der Naturfraft aufgeht. 
Nicht ſchlechthin, nicht immer fehlt im Charakter Hamlets 
diefe Congruenz. Den Einfall, durch ein Schaufpiel-den König 


zu prüfen, ‚führt er raſch aus, Roſenkranz und Güldenftern 


ans Meſſer zu liefern bewüßt er ohne Umftände die paar 
Minuten, namentlih aber im Reden verſäumt er nie den 
rechten Möment, feinen Schuß Ioszubrennen. Darauf fonımen 
wir fogleich zurück. Nur -gerade, wo es das Höchfte, die 
Grundaufgabe feines. Lebens gilt, da verrennt ſich feine Na- 
tur, fängt ‚fie ſich im.Nege des Denkens, ift er in den Heren- 
kreis der Reflerion gebannt; freilich ein Beweis, daß die 
Incongruenz, das Nihtzufammenflappen von Denken und 
Inſtinkt dennoch tief und allgemein in feiner innerfien d Or⸗ 
ganiſation ſitzt. u 

Manche Beijpiele, aug niedrigeren Spharen find geeignet, 
ein ſolches inneres Unglück in helleres Licht zu fegen. Dan 
ftoße ſich nicht an dem traurig Lächerlichen, was ſie mit ſich 
führen. "Das. nächft, liegende iſt ‚ber esprit: d’escalier, aber - 


auch wirklich ‚ganz nur Beifpiel,,. denn Hamlet- leivet daran 


im ‚Geringften nicht; wäre feine Hand fo .bereit, wie. feine 
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Zunge, fo wäre Alles in Ordnung. Ihm verfagt der Hahn 
nicht, wenn es gilt, im rechten Augenblicke ein Wort auf den 
rechten Fleck abzuſchießen. Er gleicht nicht jenen, welchen 
gar viel’Geiftveiches;, Treffendes, Spiges, Grobiane, Spötter, 
Naſeweiße bündig-Abfertigendes wohl einfällt, nur -immer. zu 
fpät, weil ihnen im, Momente, wo es gilt, das Blut zu Kopfe 
ſchießt und das Gehirn verdunfelt, nicht jenen, welche die 
Welt mit Stößen ungehaltner böchft wigiger und gewaltiger 
Erwiederungsreden beglüden könnten, vie als gar ſtille Mono⸗ 
logen gehalten wurden, wenn der Mann weg war, dem ſie 
galten, Er iſt immer parat, hat ſtets geladen, ſchießt nie 
zu ſpät und immer in's Schwätze; ja er iſt durchaus aggreffin, 
die fcharfe Klinge feines Worts iſt in Stoß und Hieb ſo ſicher 
wie im Pariren. Aber im Handeln, da hat er den ganzen 
esprit d'escalier. Seine Leidensbrüder im Felde der Rede 
haben bekanntlich auch das Unglück, alles Verpaßte auf ein⸗ 
mal nachholen zu wollen gerade dann, wenn es nicht Zeit 
iſt. Wochen, Jahre lang ſind ſie wehrlos geweſen gegen jeden 
Laffen, der fie neckte, anfuhr, beleidigte, alle Taſchen haben 
fie voll von eingeftedten- Stichel- und Hohnreden, und auf 
einmal werfen ſie einem Unſchuldigen, dein die Seele nicht 
daran dachte, ihnen weh zu thun, fackgrob die ganze verhaltne 
Beſcheerung an den Kopf. Das Seitenſtück hiezu iſt die Er- 
mordung des Polonius, die wir im Folgenden genauer in's 
Auge fallen. —/ Wir. haben für jenes Etwas, das Hamlet 
abgeht, das’. At Potenz gebraucht und können als’ Beijpiel 
für Hamlets bildliche Impotenz eine Krankheitsform aus der 
Sphäre der eigentlichen aufnehmen: Es iſt ung ein Fall von 
Selbſtmord wegen vermeintlicher Impotenz bekannt, vielmehr 
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wegen Sjmpotenz, die durch vermeintliches Vorhandenſein zu 
einer wirflien wurde. Einem Wanne von voller Kraft und 
Geſundheit raunt in der Brautnacht ein ſchadenfroher Dämon 
der Reflerion zu, ob ihm in der jchönften Stunde des Lebens 
nicht - die Natur den Dienft verfagen werde? Gedacht, ge: 
ſchehen; ungefähr wie man erröthet aus Angit, zu erröthen. 
Nun ift die Durchfreuzung einmal eingetreten ; das nächſtemal 
ſtellt ſich eine Angſt ein, die Angſt möchte wiederkehren, ein 
Denken, das unzeitige Denken möchte ſich wieder einſtellen; 
Denken und Angſt ſind ſomit wieder da und die Folge iſt 
dieſelbe. Es wird ein Progreß in infinitum: Angſt vor 
der Angſt, die Angſt möchte ſich wieder einſtellen, und ſo fort. 
Nun die unleidliche, immer neue Beſchämung: die Angſt an 
ſich verdoppelt ſich durch die Angſt vor der Schande, endlich 
wird ſie zur Beſorgniß, es möchte doch eine wirkliche Schwäche 
der Natur zu Grunde liegen. Verſuche mit unwürdigen 
Weibern widerlegen dieſen Zweifel, enden mit Selhſtverach⸗ 
tung und da wo Liebe und gegenſeitige Achtung iſt, tritt die 
innere Spannung dennoch ebenſo hindernd wieder ein. Dem 
unheilbar Verſtrickten iſt nun der Becher der Liebe zu Gift, der 
höchſte Sinnengenuß zum examen rigorosum geworden und 
ohne ſinnlich zu ſein, ohne flüchtigen Genuß zu überſchätzen, 
fühlt er ſich wie verflucht, ſein Leben geknickt und zerreißt die 
Geiſterbande durch Selbſtmord. So iſt Hamlet überall tapfer 
und entſchloſſen, nur wo es das höchſte Ziel des Muthes gilt, 
tritt die lähmende Spannung der Reflexion ein. Er hat ein 
ganz gutes Gewehr und ſchießt ganz wacker auf Haſen, aber 
wenn ber Edelhirſch vor ihm ſteht, da — iſt es nicht geladen; 


oder nein: es iſt geladen, aber er hat — die Zündhütchen 
Viſcher, Kritiſche Gange. I. 8 
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zu Haufe gelaffen. — Oft wird ein ſonſt unbefangenes 
Bewußtſein dur einen beftimmten Umftand befangen. Ich 
erinnere mich, wie ein breiter, ſtarker Hufichmied, der meinem 
Pferde zur Ader laſſen ſ ollte, das Inſtrument öfters anſetzte, 
da und dort verſuchte, endlich aber erklärte, es gehe nicht, 
was er mit allerhand techniſchen Wendungen zu begründen 
ſuchte; nachher ſagte mir der Bediente, daß er ihm geſtanden: 
es habe ihn meine Gegenwart „genirt. “Das Bewußtſein 
des Ueberwachtſeins von einem Zweiten war hier daſſelbe, 
was ein andermal der eigene Ueberſchuß an Bewußtſein iſt. 
Der Zweite, der den Hamlet, welcher ſonſt Grobſchmied genug 
iſt, durch ſein Zuſehen genirt, ſo daß er mit der Aderläſſe 
am König nicht zu Stande zu kommen weiß, das it’ er 
jelbft. — Man kann es ſich auch am Bild eines Anjprungs, 
Anfates Far machen. Unter meinen Yugendkameraden war 
ein vortrefflicher Voltigeur. Bei einem Turnfeſte wollte er 
jein Beftes in einem der ſchwerſten Sprünge Yeiften, er ver: 
zappelt fih im Anfprung, fommt nicht mit dem rechten Fuß, 
mit dem er fich vom Boden abjchnellen follte, vor dem Pferd 
an, es mißlingt. Er verſucht es wieder, nun war der Zweifel 
da, ob er auch den Anlauf zum zeitigen Abſtoß richtig be⸗ 
meſſe; was er ſonſt im Inſtinkte ganz ſicher gethan, iſt ihm 
dadurch verhert, er verzappelt ſich wieder und von da an war 
e3 mit feinem Voltigiren die Jahre, wo wir zufammen waren, 
aus. Hamlet verzappelt ebenfo den Anlauf. — Auch an das 
Krampfitottern mag erinnert werden, das bekanntlich durchaus 
nicht immer angeboren ift, fondern bei Vielen dadurch feinen 
Anfang nimmt, daß fie einmal zufällig die richtige Verwen⸗ 
bung des Athems im Anſatz zum Sprechen nicht treffen; von 
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diefem Moment an bleibt ihnen, jo oft die Beſorgniß eintritt, 
es möchte ihnen daſſelbe Unſchick begegnen, das Wort in ber 
Kehle ſtecken; Vorfag und Willensanfpannung ſchärft nur die 
Beſorgniß und das Uebel wurzelt ein. Hamlet ift ein folcher 
verbärteter Stotterer des Handelns. _ 

Es bleibt noch übrig, von diefem Punkt aus über den 
zweiten Hauptmonolog („Sein oder Nichtfein”) Einiges zu 
jagen. Ich muß bier eine ſchwere Kegerei befennen; ich Tann 
in die Bervunderung deſſelben nicht einftimmen. Daß Hamlet, 
ftatt auf den König loszugehen, an Eelbitmord denkt, wie er 
daran ſchon anfangs dachte, ala erſt Ahnung war, was jetzt 
Gewißheit ift, daß er, ftatt zu reagiren, ſich gegen fich ſelbſt 
wendet, dieß freilich if. von der tiefiten Wahrheit, und daß 
er zum Selbſtmord ebenfo wenig fommt, als zum Morde, 
gebt ftreng aus feinem Weſen hervor. Tiecks befannte Deu- 
tung auf Mord des Königs dürfen wir als längjt widerlegt 
bei Eeite laſſen. Ein Monolog mit diefem Schluffe, ein 
Monolog, worin Shakſpeare offenbar einmal recht ausdrücklich 
das Innerſte feines Helden enthüllen will, läßt uns nun er- 
warten, daß bier das wahre Wort des Räthſels ausgeiprochen, 
der richtige Schlüffel- zu Hamlet3 Weſen und Zaudern ge- 
geben werde. Diefes Wort, diefer Schlüffel fcheint in dem 
Begriffe conscience zu liegen; man ift, eingedenk alles dejlen, 
was man von Hamlet ſchon weiß, geneigt, den engern Be- 
griff: Gewiſſen fern zu. halten, und zu überfegen: jo macht 
Berwußtjein Feige aus ung Allen. Das Folgende ift im Ori⸗ 
ginal ! noch tiefer auggebrüdt, als in Schlegels Ueberſetzung: 

ı Wir citiren nach W. Schlegel, wo fein beſonderer Grund worliegt,- 
anf den englifhen Text zurücdzügeben. Hier fordert es die Genanigleit. 
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and thus the native hue of resolution is sicklied o’er 
with the pale cast of thought. Das native nämlich ift 
durch: angeboren (angeborne Farbe der Entſchließung) nicht 
ganz ausgedrückt. Es bedeutet ingenuus, naiv, urſprünglich, 
e8 bezeichnet genau jene unbewußte Stoßfraft des Geiftes, 
weldye mit dem Denken zufammentreffen, es, nachdem e3 das 
Eeinige gethan, ablöjfen muß, wenn e3 zur That fommen 
fol. Allein was Hamlet vorher als. Inhalt des conscience 
und des thought ausſpricht, ift nicht jene allgemeine Natur 
des zu fehr übergreifenden Bewußtſeins, fondern vielmehr 
etwas ganz Specielles, Specififches, ift etwas, das — ihm 
nicht gleichfieht. Es ift Angft aus böfen Gepillen vor dem 
Zuftand nad) dem Tode, Angft vor den Träunen, die da 
fommen mögen, Angit aus bangen Bhantafieen. Diefe Phan- 
tajiefurcht wäre zwar immer nod etwas Anderes, ala Furcht 
vor Menfchen und Wirklichem überhaupt, von der wir ihn 
frei gefprochen haben , allein fie tft dennoch feiner nicht würdig, 
feiner, der mit jo erhabenem Muthe dem Geijt an eine em: 
fame Stelle gefolgt, jeiner, deſſen Inneres fo frei von Bor: 
urtheil ift, daß er uns oft ganz modern erfcheint, der jene 
Worte jprechen Tann, die wir am Schluß der vorhergehenden 
Abhandlung in ihrem ganzer Gewichte herporgehoben. Ich 
finde bier einen Fehlgriff des Dichters, den ich mir patho— 
logiſch erkläre. Der freie, Flare Shaffpeare muß auf einem 
Punkte feines Denkens über. die höchſten Fragen unfrei ge: 
weien fein: er muß eine Vorftelung vom Fegfeuer gehabt 
haben, die ihn mit grauenhaften, geſpenſtiſchen Entſetzens⸗ 
bildern verfolgte. Die Beweiſe liegen vor. Der Geift des 
ermorbeten Vaters jagt: „ich würde, wenn ich dürfte, eine 


Id 
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Kunde anheben, ven der das kleinſte Wort die Seele dir 
zermalmte, dein junges Blut erftarrte, deine Angen wie Sterne 
aus ihren Kreifen ſchießen machte, dir die verworrnen Tranfen 
Loden trennte und fträubte jedes einz’le Haar empor wie 
Nadeln an dem zorn’gen Etacheltbier; doch diefe ew'ge Offen: 
barung faßt fein: Ohr von Fleifh und Blut.” Und nachher 
das furchtbare: „o ſchaudervoll! o ſchaudervoll! höchſt ſchauder⸗ 
vol!” Und dieſe namenloſen Qualen ſoll ein Mann leiden, 
ter an Würde, an Helven:, Negenten: und Menſchentugenden 
einzig im Leben da ftand, warum? weil er nah Tifh, im 
Verdauungszuſtand, ohne Beichte und Abfolution geitorben 
ift. Es reichte ganz bin, des Geiftes Sehnfucht nach Erlöfung 
nur darein zu feßen, daß er nicht ruhen darf, fondern um: 
gehen muß, wie dieß ja im Geifterglauben überall und von 
jeher die ftehende Annahme geweſen ift; Shakſpeare hat über 
Erforderniß von dem Eeinigen, von feinem Aberglauben 
binzugethban. Daß er fich mit einem ſolchen Wahne des Ent: 
jegens trug, beweist aber namentlich eine Stelle in Maaß 
für Maaß, II. Alt, Scene 1. Hier ruft Claudio aus: 


Ja, aber fterben! Geh'n, wer meiß, wohin, 

Da liegen kalt, eng eingejperrt und faulen; 

Dieß lebenswarme, fühlende Bewegen 
Verſchrumpft zum Kloß, der ſonſt ſo muntre Geiſt 
Getaucht in Feuerfluthen oder ſchaudernd 
Umſtarrt von Wüſten ew'ger Eiſesmaſſen; 
Gekerkert fein in unfichtbare Stürme - 

Und mit raftlofer Wuth gejagt rings um. 

Der Erde ſchwebend Rund; wohl Echlimmres gar 
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Noch als das Schlimmſte werben, 

Was PBhantafie wild ſchwärmend, zügellos, 
Heulend erfindet: das ift zu entſetzlich! 

Das ſchwerſle, jammervollfte ird'ſche Leben, 

Das Alter, Meineid, Schmerz, Gefangenfchaft 
Dem Menſchen auflegt,. ift ein Paradies 

Mit dem vergliden, was vom Tod wir fürchten. 


Klingt dieß nicht danach, daß der Dichter felbit fich mit fo 
furchtbaren Phantafieen trug? Wir werden aber um fo ge 
wiſſer berechtigt fein, in unferem Monologe bier mehr von des 
Dichterd eigenem Selbſt zu finden, als die poetifche Objekti- 
pität erlaubt, wenn wir auch im Webrigen zeigen Fünnen, 
daß man fehr merklich ihn felbft hört, obwohl nad diefer 
andern Eeite nicht in krankhaſter Art, nicht zum Schaden 
der poetifchen Objektivität. Man vergleiche mit den Worten: 


Denn wer ertrüg’ der Zeiten Spott und Geißel, 
Des Mächt'gen Drud, des Stolzen Mißhandlungen, 
Verſchmähter Liebe Bein, des Rechtes Auffchub, 
Den Uebermuth ‘der Aemter und die Schmad), . 
Die Unwerth fchweigendem Verdienſt e erweist, 

Wenn er u. |. mw. 


aus Shakſpeares 66tem Sonette folgende Stelle: 


Müd, dieß zu ſehen, wünſch' ich Todesruh: 
Seh'n das Verdienſt zum Bettelſtab geboren, 
Wie Glück und Freude fällt der Hohlheit zu, 
Die reinſte Treu' verbannt und abgeſchworen, 
Die Kunſt im Zungenband der Herrſchermacht, 
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- Sn Schulen: Unfinnd Vormundichaft gezwängt, . 
Die Einfalt als Einfältigfeit verlacht, 
Den guten Geiſt vom böjen weggedrängt, — 
Müd, dieß zu ſehn, wünſch' ich daheim zu fein, 
"Nur ließ ich den Geliebten dann allein. 


Hier freilich hält den Dichter nicht Furcht vor dem Yegfeuer, 
fondern Liebe zum Freund vom freiwilligen Tod ab; wo er 
fih feinem Helden im Drama .unterjchiebt, fällt dieß Motiv 
weg, da bricht ein anderes, insgeheim genährtes und ihm 
über den Kopf gewachſenes durch und fo gießt er mit ber 
befannten Bitterfeit über die arge Welt, die in feinen jpätern 
Jahren unter Jakobs jchlechter Regierung und den wachſenden 
Beſchränkungen des Volfstheaters durch conventionelle Poeſie 
und Puritaner über ihn kam, auch ein beftimmtes dunkles 
Grauen, womit er behaftet war , in feinen Geijtesbrubder 
Hamlet hinüber: das erjtere mit Necht, das zweite mit Un: 
recht. Noch führe ich eine merkwürdige Unterfchiebung von 
Gervinus an, die ganz für meine Anficht ſpricht. Derielbe 
fagt nämlich (Shafipeare B. 3. ©. 278): „wenn Hamlet an 
die mögliden Träume (nach dem Tode) denkt, an ein Leben, 
in dem er wieder zu Thaten gerufen werben könnte, dann 
fteht er ſchwankend zwifchen beiden Welten” u. j. w. Ja, 
wenn Shafjpeare feinen Hamlet jagen ließe, er fürchte fich 
vor Thaten, zu denen er im andern Leben aufgeforbert fein 
fönnte, wie in diefem. Aber das läßt er ihn ja gerade nit 
jagen, fondern, daß er fih-vor Leiden fürdte, und bieß 
it das Verfehlte. Die Unterfchiebung ift gewiß ganz nur 
Irrthum, aber aud) ganz unberechtigt. _ 
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Nachdem wir jo die Einmengung eines Gefühls, eines 
Nhantafiebilts befeitigt haben, das offenbar diefen Zuſammen⸗ 
bang ftört, bleibt uns alſo der äßende, zerſetzende, die Natur: 
fraft durchkreuzende Geift der Reflerion in ihrer Reinheit 
übrig und bienit ftehbt des übrigens fo zornige, fhürmijche, 
ſchroffe, unbarmberzige Weſen Hamlets nicht im Widerfprud) 
wie mit dem gefühligen, melancholifchen, immer weichen und 
auf höchſte fittliche Neinbeit beradhten Jüngling, den man 
aus ihm machen wollte Es ift nun nit meine Abficht, die 
ganze Rolle weiter in’s Einzelne zu verfolaen; ich befchäftiae 
mi nur mit den Bunften, wo ih das von fo vielen Andern 
Gefagte erweitern, berichtigen zu Fünnen glaube. Nicht hin— 
reichend ift meines Wiſſens im erften Akte bisher beachtet wor: 
den, wie fein und tief Shakſpeare handelt, wenn er Hamlet 
nach der Ericheinung des Geiftes die Schreibtafel herausziehen 
und ſich notiren läßt, daß Einer immer lächeln kann und 
doch ein Schurke feyn. Das ift ſonderbar, jeltfam, närriſche 
Symbolik und Hamlet weiß recht wohl, daß es dieß ift, und 
während er diefen Scherz mit fich treibt, Als brauchte man 
fo etwas noch Schwarz auf Weiß zu ‚haben, fo darf man fi 
darauf verlafien, daß es ihm dabei. bitterlich unwohl ift, denn 
ein dunkles Ahnen wird ihm fagen, ſolche Förmlichkeit des Ein- 
regiftrireng, des Akt-Nehmens, der Firirung für das Bewußt⸗ 
fein werde ihm als Nequivalent für die That gelten müflen.. 
Shakſpeare vertraut uns, daß wir dieß und alle früheren 
Merkmale eines Reflexionsmenſchen wohl begriffen haben, 
wenn er ſchon jegt ihn ung geftehen läßt: „Die Zeit ift ang 
den Fugen; Schmad und Sram, daß ich zur Welt, ſie ein— 
zurichten, kam!“ 


121 


Nun der fingirte Wahnfinn. Daß diefes Mittel zwed- 
widrig ift, bedarf Feines Commentars; es ift auffallend, reizt 
die Umgebimg, ihn zu beobachten, und, was wichtiger ift, 
‚Hamlet ſollte fih fo weit kennen, um zu willen, daß der 
Gebrauch, ven gerade er von feiner Narrenfreiheit machen 
wird, die Aufmerkſamkeit toppelt auf ihn ziehen muß. Als: 
bald dringt auch das Auge des Königs, vom böfen Gemiffen 
geihärft, durd) die Maske. Nennen wir aber die Verftellung 
ein Mittel, jo ‚muß fie doch irgend einen Zweck haben und 
diefer kann fein anderer fein, als der, zu einem wohldurch— 
dachten Plan der Rache Zeit zu gewinnen. Natürlich wäre 
e3 weit Elüger, zu diefem Zweck ſich einfach unbefangen und 
jorgenlos zu ftellen, und es muß ein beftimmter, tieferer, 
pofitiver Grund vorhanden fein, warum er die Zweckwidrigkeit 
überfieht. Diefen Grund werden wir an anderer Stelle auf: 
nehmen; bier beihäftigt uns vorerſt das nächſt Vorliegende, 
näntlich eben .Hamlet3 Meinung, er müſſe nun einen um: 
ſtändlichen Plan ausklügeln. Hamlet ift Liftig; man irrt 
ih, wenn man glaubt, et fei ohne Weiteres unpraktiſch, jo 
. jehr, wie wenn man glaubt, e8 fehle ihm an Tapferkeit über: 
baupt. Mit Selbftzufrievenheit jagt er jpäter, da er von 
der Wegfendung nad England mit der Königin jpricht, ihn 
müßte -feine Rechnung trügen, wenn er nicht ein Klafter tiefer 
grübe, al3 die Minen, die er unter dieſer Reife ganz richtig 
wittert. Er. bebarf auch Lift zum Hauptzwecke, aber gewiß 
feine fo weit ausholenvde, al3 er meint; am Gegenbilde des 
Laertes ſehen wir nachher, wie wenig Umftände der Entſchloſ—⸗ 
jene macht. In jedem andern Fall, als dem einer jo furcht⸗ 
bar Spannenden Aufgabe, wäre nun Hamlet wohl Liftig 
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genug, um nicht über das Maß liftig zu fein; bier aber tritt 
die andere Eeite jeiner Natur, wodurch die praftifche über: 
haupt fo ftörend durchkreuzt wird, dazwiſchen und wir müflen 
daher das Prädikat der Lift natürlich einfchränfen. Geniale 
Menſchen find oft feiner Lift fähig, die Lilt hat einen Reiz 
für die Phantafie; confequente Liſt aber darf man nicht bei 
ihnen fuchen, damit gibt ſich ja überhaupt fein edlerer Geift 
ab; fie werden bald der nöthigen Liſt ermangeln, bald am 
ſalſchen Ort und über die richtige Linie Liftig fein. So findet 
nun Hamlet offenbar einen Phantafiereiz darin, lange Um: 
wege der Liſt auszubrüten, und es ift die tiefere Seite feiner 
Natur, die ihn hindert, das Unzeitige dieſer Lift zu erkennen. 
Dieje tiefere Seite jelbft aber faſſen wir bier vorerfi nur in 
der negativen Bedeutung, daß das Denken zu fehr überwiegt, 
und fo gelangen wir zu dem Ergebniß:. er liebt es, Pläne 
zu Thaten auszufpinnen ftatt der Thaten. Er ſchiebt auf, 
er fagt fi vor, daß er dieß thue, um Zeitzur Vorbereitung 
des Handelns zu gewinnen, in Wahrheit kommt er aud) dazu 
nicht, er bereitet nicht3 vor; das Aufſchieben ift alfo vielmehr 
ein Wegfchieben des Handeln. Man wird uns bier nicht 
einwenden, daß ja nad) umferer eigenen obigen Ausführung 
Hamlet mit gutem Grunde durch .ein Motiv der Gerechtigkeit 
fich beftimmen lafje, die That aufzufchieben; denn wir haben 
ja eben dort auch hinzugefegt, daß ein Verfahren, das einen 
gewillen gerichtlichen Charakter trüge, Teineswegs das fchnelle 
Handeln ausſchließt. Den Moment herbeizuführen, wo er 
am König wie mit der Würde eines Richters die Blutrache 
ausübt, dazu eben müßte er jetzt die raſcheſten Vorbereitungen 
treffen. Ueberdieß nehmen wir ja an, daß ihm nur dunkel 
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im Hintergrunde des Gemüths das Bild einer gewiſſen feier: 
lichen, öffentlichen Form des Racheakts vorſchwebt. 

Hamlet hat nun den Weg betreten, der ihm ein Dornen: 
weg des immer neuen furdhtbaren Vorwurfs im eigenen Innern 
gegen fein Zaudern werden joll, des immer neuen ſich An: 
ſpornens zur That und immer neuen Rüdfall3 in die lähmende 
Reflerion. Wir haben zum Zwed unferer allgemeinen Cha: 
rakteriftif einzelne Momente aus dem Gange der Handlung 
berausgegriffen und überbliden ihn jetzt noch einmal vom Ende 
des zweiten Altes an, theils in der ſchon genannten Abſicht, 
einige Punkte zu beleuchten, bei welchen wir zu dem, was die 
Kritik ausreichend ſchon vorgebracht hat, noch etwas beizu- 
bringen haben, theils, um Solches, was wir ſelbſt ſchon her: 
vorgehoben, im Zuſammenhang der Handlung noch einmal kurz 
aufzufaſſen. Der erſte größere Monolog, der an dieſer Stelle 
vorkommt, iſt bereits beſprochen; wir haben geſehen, daß 
dem Zweifel an der Wahrhaftigkeit der Geiſtererſcheinung 
und dem Beſchluſſe, den König durch das Schauſpiel zu 
prüfen, ein richtiger Begriff zu Grunde liegt, wirklich aber 
auch nur zu Grunde liegt. Eine Art von Ueberführung kann 
durch den Eindruck des Schauſpiels erreicht werden, doch 
haben wir uns ſchon oben überzeugt, daß ein ſolches äſthe⸗ 
tiſches Mittel nicht das praktiſche iſt, das Hamlet eigentlich 
ſucht. Der Effekt, den es macht, wird ſehr intereſſant ſein, 
ſo intereſſant, daß große Gefahr vorhanden iſt, die geiſtige 
Ueberwältigung des Schuldigen werde dann für Hamlet eine 
Art von Genugthuung mit ſich führen, bei der er ſtehen 
bleibt, ftatt zu der phyſiſchen, faktiſchen Ueberwältigung fort 
zufchreiten. Inſofern, ‚nur infofern, nicht fo unmittelbar, 
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als man wohl meint, liegt eine tiefe Ironie darin, wenn 
ein Monolog vol Pathos ftatt mit einem Entſchluſſe zum 
eigentlichen Handeln mit dem Entſchluß endigt, eine Komödie 
aufzuführen. 

Die Liſt gelingt -und Hamlet thut doch nichts. Wir 
haben zugegeben, man könne zur äußerſten Noth für Hamlet 
ſagen, daß dieſe Art von Ueberweiſung wirklich nicht genüge, 
aber auch gezeigt, daß Hamlet doch mindeſtens auf dem Ge: 
woͤnnenen raſch fortbauen müßte, und ſo bleibt es dabei, 
daß dieß ſein ſchuldvollſter Moment iſt, nämlich der Moment, 
wo der König aus der Mitte der verſammelten Zuſchauer 
aufbricht. Daß er das Verſäumte nicht nachholt, wie er 
darauf den König im Gebete trifft, das _ift wiederum eine 
Schuld der Unterlaffung, aber doch Feine fo ſchwere, wie bie 
vorhergehende, mo Hamlet Zeugen hatte. Die fubjeftive Be 
dingung, der Affeft, ift zwar da, aber doch jo frifch nicht 
mehr, wie im eriten Augenblid der pſychologiſchen Durd- 
Ihauung, offenbar vielmehr jchon geneigt, in Reden zu ver: 
dampfen. Wirklich gefchieht dieß: ftatt der That Worte und 
zwar gegen ein Weib, gegen die Mutter. Im Worten, va 
ift Hamlet Meifter, das ift fein Element. Er „fpricht Dolche,“ 
ſtatt den Dolh, gegen den König, zu zücken. Man hat im 
Auftritte mit der Mutter meift nur dieſe feine. Schwäche 
betont; aber in feiner Schwäche liegt auch feine Stärke. Ich 
erinnere mich nicht, daß irgendwo genug hervorgehoben wäre, 
welche ungeheure Kraft in der Strafrede liegt,‘ die wir ver: 
nehmen, Nie hat wohl der fittliche Zorn furchtbarer gefprochen, 
der fittliche Efel gründlicher ein ſchamlos geworbenes Gemüth 

umgemäblt, e3 iſt ein Meifterftüd der ethiſchen Beredtſamkeit, 
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wohl ein. geiftiger. Aft ſtatt eines realen, aber im Geiftigen 
von beijpiellojer Realität und daß Hamlet der Gefunfenen 
die Augen in’s Innere kehrt, die Selbiterfenntnig weckt, ift 
zwar nicht das, was er eigentlich foll, aber wahrlich auch 
etwas. In dieſer höchjten Aufregung kommt es nun wirklich 
zur That und — die That -ift verfehlt, Hamlet tödtet den 
Falſchen. Treffend fagt Ed. Gans: „Hamlet meint jeßt feine 
Reflerion überliften zu können, und ftößt zu, er-benüßt bie 
Abweſenheit der Refleripn.” Daß, mer. zu viel. denkt, ein 
andermal um jo unbedachter handelt, iſt die tiefe Wahrheit, 
die ſich aus dieſer Uebereilung ergibt; im Kleinen mahnte 
ung daran unſer Beiſpiel dom esprit d'escalier. Etwas 
aber entſchuldigt den allzuraſchen Mann; es ſteht im engſten 
Zuſammenhange mit jenem dunkeln Motive, das wir in 
Hamlet? ganzen Verhalten aufzuweiſen ſuchen. Die urfprüng- 
liche Schuld des Könige kannte nur er, es mahnt ihn 
etwas im Innern, abzumarten, bis eine neue Schuld des 
Verbrecher -auch Andern die erite wahrſcheinlich macht; ein 
König, der fo niederträhtig ift, zu laufchen, iſt zu Allem 
fähig, Hamlet kann bei dem Laurer fogar mörberifche Abficht 
vermutben und eine Zeugin menigftens ift da. Aber: dach, 
e8 bleibt dabei: er, der immer zu viel fieht, um zu handeln, 
handelt jest blind; er vergißt ja, daß er ſich nicht überzeugt 
bat, ob der Horcher wirklich der König iſt. Troß der über: 
eilten Handlung nennt der Geift, der ihm jept mahnend 
abermals erfcheint, feinen Vorſatz abgeftumpft. 

Hamlet bat jest die Rache, die ihm gegen den König 
aufgelegt ift, Andern gegen fich.aufgelegt. Er hat eine Familie 
vernichtet, er hatte Opheliens Herz ſchon vorher gebrochen, 
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er hat jeßt ihren Vater getöbtet, dieß zertrümmert fie vollends, 
fie wird mwahnfinnig, fie finft in den Tod: Dem Bruder 
fällt die Pflicht. der Blutrache gegen ihn zu. Aber nicht nur 
dieß; Hamlet bat Alles getban, den König, den er vernichten 
follte, zu feiner Vernichtung aufzufordern, die Tödtung des 
Polonius ift die legte Stufe in einer Reihe von greiflich 
deutlihen Winfen, worin er ihm_feine ganze Gefährlichkeit 
zu erkennen gibt, zugleich ift fie ein Stachel des Verdachts 
für Hof und Boll, denen die Ahnung nahe genug gelegt ift, 
Hamlet wiſſe um ein Verbrechen, kenne den Verbreder und 
babe nur den Falichen getroffen. Daher das lautloſe Begräb- 
niß des Polonius, daher der verdoppelte innere Drud, unter 
dem nun das Bewußtſein des Königs ſeufzt. Jetzt befindet 
fich diefer in der Lage der Nothwehr. Er fendet Hamlet mit 
der mehr erwähnten mörderiſchen Abficht nad; England. Diefer 
läßt ſich fortfchiden. Warum? Zunächſt natürlih einfach 
darum, weil ihn die. Krankheit der Reflexion lähmt und 
pafjiv macht; dann aber, weil er, wie uns bie ſchon an 
geführten Worte am. Schluffe des Geſprächs mit der Mutter 
fagen, für feinen doc ‚nicht aufgegebenen Zived immer an 
umfangreiche, meit ausbolende Pläne denkt, daher ein. Zeit: 
verluft ihm auch wieder gleichgültig jcheinen kann; follte unter 
der Wegfendung ein verberblicher Schlag in nächſter „Zeit ſich 
verjteden, jo hofft er ihm zu durchkreuzen. Freilich tritt ihm 
die Schuld feiner Zögerung aufs Neue und mit voller Stärke 
in's Bewußtjein, da er dem Fortinbras mit feinen Truppen: 
begegnet; aber er läßt ſich dennoch wegſchicken. 

Die tief tragifde Umdrehung des urfprünglichen Verhält- 
nifjes ift nun eine doppelte: der König ſowohl, als Laertes, 
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ift zum Aeußerſten gegen Hamlet aufgeforvet. Aber die zwei 
Feinde merden zu Einem: ber König bet den empörten‘ 
Laertes, nachdem die Liſt der Eendung nah England mih- 
Tungen, Hamlet wieder zurüd ift, gegen ihn, mißbraucht ven 
beigblütigen Jüngling als willlommenes Werkzeug des Morde. 
Bon. diefen ‚vereinigten zwei Feinden ift Laertes derjenige, 
den ung Shafipeare ’al&- volles, contraftivendes Gegenbild 
Hamlets hinftellt, an dem er dur das, was er ift, ung 
zeigt, was Hamlet nieht iſt. Raſch einen Anhang jammeln, 
ohne Federleſen ‚bewaffnet in's Schloß brechen: das ift ver 
Weg des Laertes, das hätte Hamlet? Weg fein müffen und 
damit konnte er immer noch Maßregeln verbinden, des Königs 
Gewiſſen vollends fo ‚in die Enge zu treiben, daß eine Art 
von Weberweifung feinem alle voranging. Der König wälzt 
ale Schuld auf Hamlet. „Was wollt ihr unternehmen,” 
fagt er, „um euch zu zeigen eures Vaters Sohn in Thaten 
mehr, ala Worten?“ „Ihn in der Kirch’ erwürgen,” ant- 

wortet Laertes. Das iſt die Sprache eines Mannes, dem 
der Vater ermordet: ift. ‚Eine andere, merkwürdige Parallele 
beſteht zwiſchen Hamlet und dem König. Hier ift im voll- 
ften . Contraft eine Aehnlichkeit. Beide drüdt ein Geheim: 
niß, diefen die Schuld, jenen das Wiffen um die Schuld 
und noch mehr. der Vorwurf des Gewiſſens, daß er fie nicht 
ftraft. Beide. mahnt jeder Heine Umſtand, jedes zufällige 
Wort farhtbar an diefe innere Laſt. Wie fie dann in der 
Scene nad) dem Schaufpiel ſich fo ſchlagend verwandt gegen: 
überftehen, hat Gervinus gezeigt: jener, der nicht beten, diefer, 
der nicht rächen Tann. Endlich ruft den König die Nothwehr 
zu neuer Schurfenthat, den Hamlet zur jpäten Richterthat. 
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Hamlet hat einen Begriff von jener Ironie der tragischen 
Umdrehung des urſprünglichen Verhältniſſes. Nach dem Auf- 
tritt mit Qaerte® am Grabe der Ophelia bereut er jeine Heftig- 
feit und fagt zu Horatio: „in dem Bilde jeiner Cache ſeh' 
ih der meinen Gegenftüd.” - Ein beſonders beachtenswerthes, 
merhvürdiges Wort, ein unzulänglid aufjehimmerndes. Licht 
des Bewußtſeins, ein Fragment von Selbſterkenntniß, aus 
der tiefiten Beobachtung des Menſchen vom Dichter gejchöpft. 
Die Selbiterfenntniß . geht jo weit, daß er einfieht,. wie er 
eine Familie zerrüttet und einen Andern genöthigt hat, dag 
gegen ihn zu übernehmen, was er gegen ben König über- 
nommen hatte; aber. fie geht ‚nicht jo weit, um fi den 
Umfang feiner Schuld gegen diefe Familie ganz klar zu 
maden, er entwidelt ſich nicht, wie ihm feine innere. Krank: 
beit das Gefühl für fremdes Leiden verhärtet hat, auch bringt 
er es nicht zu dem Schluffe, daß Laertes und der König nun _ 
fiherlih rafch handeln werden; doch ahnt er Verrath, wie 
e3 zum Fechtipiele geht, in welchem die Kataftrophe ber- 
einbricht. : - 

Ehe wir nun zu dieſer und biemit zu unferem Haupt: 
zwecke, ber Beleuchtung des Schickſalsgangs übergehen, iſt 
eine bisher abſichtlich ganz .zurüdgeftellte Seite noch aufzu- 
nehmen, die Fomifche. Goethe‘ hebt- fie kaum hervor und 
fie paßt auch im eine Auffaffung nicht, nach welcher Hamlet, 
wenn er nur nicht die allzuſchwere Aufgabe überfäme, ein ganz 
barmonischer Menſch wäre, wohl auch geifireih, aber nicht 
in dem gejalzenen Sinne, wie er wirklich. vor uns ſteht. 
Hamlet iſt außerordentlich wißig und fein Wig iſt von äzender, 
beißender Schärfe. Doch damit iſt kaum angefangen. Wir 





129 


müfjen an feinen Idealismus wieder anknüpfen. Hamlet, 
haben wir geſagt, mißt die Welt am Maafjitabe der Idee 
und trauert über Die Schlechtigkeit, melde die Vergleichung 
ergibt. Aber nicht nur dieß; er legt der Welt die Idee als 
Maßſtab unter, läßt diefe als Folie durchſcheinen und die 
Welt wird ihm komiſch. Er fieht die Menfchen in” ihrer Ver: 
febrtheit an, al3 müßten und wollten fie ebendamit das 
Rechte: nun find fie als Narren aufgefaßt. Dieſe Unter: 
ſchiebung kann immer. noch von einem. fehr deutlichen Be- 
wußtſein begleitet fein, daß fie nur Unterſchiebung fei; die 
komiſche Laune bleibt dann die bittere des ſtrafenden Satyri— 
kers, des Ironikers. Hamlet iſt auch vor Allem Ironiker. 
Aber er iſt mehr. Er weiß, daß es mit ihm ſelbſt nicht 
richtig beſtellt iſt; er kennt, obwohl nicht bis auf den Grund, 
den irrationalen Bruch in ſeiner Natur, die Verwicklung und 
Incongruenz ſeiner Kräſte; er iſt vor Allem ſelbſt ein Narr 
und er iſt ſich deſſen bewußt, er liegt ſelbſt krank im allge 
meinen Spitale und er ſubſumirt ſich ſelbſt darunter. Hiedurch 
iſt er mehr, als Ironiker, er iſt Humoriſt. Aber es kann 
nicht zum freien, heitern, verjöhnten Humor kommen, weil 
feine Lage zu geſpannt ift, weil die Thoren ihm zu läftig 
find und weil er mit ber ſchiefen Miſchung jeines Wejens 
fih felbft zur Laft wird Daher überwindet der Humorift 
in ihm nicht den -Melancholifer, nicht den bittern Ironiker, 
daher "reicht es eben nur, ihn nicht gerade immer bitter zu 
machen, ihn mitunter zum freieren komiſchen Spiele gelangen 
zu laſſen. Bejonders fallen mande Eprünge auf, wo er 
plöglid) in .eine gar. feltiame, quere Ausgelafjenheit übergeht. 


Das kommt aus einem Bedürfniß, ſich felbft darzuſtellen; 
Bifcher, Kritifche Gänge. 11. 9 
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er macht den Hanswurſt, um plaſtiſch, mimiſch, panto- 
mimifch (närrifhe Beivegungen gehören dazu) jein Gefühf, 
daß er felbft ein Narr ift, zu entladen; fih davon augen- 
blidlich zu befreien, indem er es übertrieben und grob ob- 
jektivirt. Dabei haben wir noch nicht einmal das Stadium - 
des verftellten Wahnfinns im Auge, Alles tommt ſchon vorher 
zu Tage. In dem gallenbittern Sarkasmus: „pah, Spar: 
ſamkeit, das Gebackne zum Leichenſchmauß gab kalte Hochzeit: 
ſchüſſeln“ ſpricht der Ironiker, in den Schnurren unmittelbar 
nach der Erſcheinung des Geiſtes, da er die Freunde ſchwören 
läßt, der Humoriſt, der Hanswurſt feiner ſelbſt. Zunächſt find 
bier die feltfamen Reben freilid auch nur ironiſch zu ver: 
ſtehen; Hamlet hat die Wißbegierde des Horatio und Mar: 
celus zum Beten und erflärt in der indirekten Form des 
Scherzes, daß er fein Geheimniß für fich behalten will. Wenn 
er den Geift, der unter der Erde fein: Schwört! ruft, mit 
den platteften Namen beehrt, als Burichen, als ehrliche Haut 
(trae-penny ift vielleicht zugleich im bergmännijchen Sinn 
zu veritehen, aber doch fo, daß wohl die Bergleute jelbft es 
Schon perſönlich als Scherznamen gebrauchten), al3 alten Maul: 
wurf, trefflichen Bionier; jo will er fagen: für euch Brofane 
ift e8 gut: genug, wenn ihr's fo nehmt, für eure orbinäre 
Faſſungskraft ſei es ein Schabernaf, den ein Spaßvogel von 
Bergmann: ta unten treibt. ' Allein es ift doch auch fein 
eigened Vergnügen, jo närriich zu reden. Es ift feine Art, 
ſich das Gefühl des Erhabenen zu verdoppeln, indem er-es 
als ein ganz Plattes fich bezeichnet, er liebt es, durch diejes 
Salz de3 Contraftes fih das Große, Ernfte zu erhöhen. €o 
ſebr ern, als es fcheint, Yiegt dieß der allgemeinen menfc; 
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lichen Neigung nicht; taufendmal an ung und Andern können 
wir es erfahren, wie man bie feierlichften, höchſten Eindrücke 
fih gern dadurch verſchärft, daß man fie mit Humor mitten 
im Ernſt wie Bagatelle prädicirt; aber bei Hamlet kommen 
diefe Wendungen fo ftark, e8 geht vom Ernſt zum Scherz fo 
fchnell um die Ede, daß die Zidzad-Linie wie Verrücktheit 
ausfieht. "Und dieß eben darum, meil ein Gefühl innerer 
Disharmonie in ihm ift, das fih in ſolchen unvermittelten 
Uebergängen auszudrücken ftrebt. 

Nun haben wir au den pofitiven Grund sefane, 
warum ex die zweckwidrige Maske des Wahnfinns anzulegen 
befchließt, und es ergänzt fi) hiemit, was wir oben hierüber 
gejagt haben. Als Mittel it e8 verkehrt, aber eigentlich ift 
es auch fein Mittel, fondern ein Selbſtzweck: es ift Hamlets 
Geſchmack, die Narrenrolle zu fpielen, es ift ihm ſchlechthin 
ein Genuß an fih. Zimächſt überhaupt, weil er eine Freude 
am Darftelen, am Theater bat. Er geht mit Echaufpielern 
um, verfteht ihre Kunft; er bat gewiß fchon oft Luft gehabt, 
felbft einer zu fein. Dieß fieht dem Humaniftifchen in feinem 
Weſen jo gleih, daß es gar feines Wortes darüber bedarf. 
Die Hauptſache aber ift: er kann umter diefer Maske das 
Hofgeſchmeiß aufziehen und verjpotten, feinen Wig ſpielen 
laſſen, daß es eine Pracht iſt, und er kann jene Sprünge, 
wodurch er das Bewußtſein der eigenen Tollheit parobirt, 
exerciren, baß es noch prächtiger iſt. Die fruͤhere engliſche 
Kritik hat mit einer, der Nation eigenen, Beſchränktheit in 
dialektiſchen Fragen ernſtlich unterſucht, ob Hamlet nicht 
wirklich verrüdt ſei. Er iſt eben ſo verrückt, wie alle ge— 
nialen Menſchen, die es nicht dahin bringen, daß ihnen Alles 
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jo fchredlich Far ift, wie ordinären Köpfen; fo verrüdt, wie 
alle tieferen Naturen, bei denen einzelne Kräfte fich zu folcher 
Stärke entwideln, daß die Harmonie geftört wird, und er 
weiß das und kann e3 doch nicht anders. machen: das. ift 
zum Tollwerden, wie er felber fagt, aber darum ift er nicht 
tol im Einn der Pſychiatrie und Medicin, fondern weiß 
unendlich mehr von ſich, als fo mander Kritifer, der ihm 
Herzen und Nieren prüft. In diefem Sinne gilt denn von 
ihm: er fpielt den Narren, weil er einer ift. 

Seht ſprüht freilid dieſer geiftige Vulkan auch nach 
außen; aber (neben dem verfehlten Ausbruch in verkehrten 
Handlungen) nur in Worten und Witzen. Man beobachte 
nun namentlich die geiſtreiche Art, wie er einen ganz 
verſtändlichen Witz oder auch nur ein Scheltwort ſo zu 
wenden pflegt, daß er den Schein der Verrücktheit erzeugt. 
Zum Beiſpiel er will dem Polonius ſagen: ihr ſeid lang 
nicht ſo ehrlich wie ein Fiſchhändler. Statt nun dieß einfach 
als beabſichtigte Metapher auszuſprechen, ftellt- er ſich zuerſt, 
als halte er ihn ernſtlich für einen Fiſchhändler, natürlich 
um, nachdem Polonius verneint hat, nachzutragen, worauf 
es urſprünglich angelegt war. Ferner läßt er logiſche Mittel- 
glieder weg, fährt mit einem „denn“ fort, ohne ‘ven Sat 
ausgeſprochen zu haben, worauf das Denn als Beweisfüh- 
rung gebt: So im Fortgange . des angeführten Geſprächs. 
Er bat gejagt: „ehrlih fein heißt Ein Auserwählter unter 
Zehntauſenden fein.” Er jebt dazu: „denn, wenn die Sonne 
Maden in, einem tebten Hund augbrütet, der ein gutes 
küſſendes Luder ift — habt ihr. eine Tochter?” Das beißt: 
und du felbit gehörft wahrlich - nicht unter die : wenigen 
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Ehrlichen, denn du biſt ein Kuppler, der feine Tochter aus: 
ſchickt, um fie als Spionin zu. benügen , wobei fie in Gefahr 
kommt, ihre Unſchuld zu verlieren. Ebenſo bringt er fein 
„denn“ bei Roſenkranz an, der bemerkt hat, die Singknaben 
‚ber königlichen Kapelle tragen den Herkules davon und ſeine 
Laſt obendrein, was ſich bekanntlich auf den Streit des Kunſt⸗ 
und Schuldramas mit dem Volksdrama und dem Volks— 
theater des Shakſpeare bezieht (deſſen Schild ein Herkules 
mit dem Globus war); Hamlet antwortet: „es iſt nicht ſehr 
zu verwundern, denn mein Oheim iſt König von Dänemark 
und eben die, welche ihm Geſichter zogen, ſo lange mein 
Vater lebte, geben 20, 40, 50 bis 100 Dukaten für ſein 
Porträt in Miniatur.“ Soll natürlich heißen: ſo geht es 
ja in der Welt. und das fünnen wir eben jetzt in Dänemark 
erfahren, denn wie das gezierte Hoftheater ven Herkules, 
das naturkräftige Volkstheater ausgeſtochen Fat, .ebenjo bat 
ein elender Komödiant der Fürftenmwürde meinen heldenmäßi—⸗ 
gen Vater fortgeichafft, und wie die Volksgunſt wechſelt, zeigt 
der jähe Uebergang der öffentlichen Stimme zu ihm. Das 
Springen, das Weglaſſen von vermittelnden Begriffen iſt 
überhaupt Hamlets Methode, die zugleich den allgemeineren 
Zweck hat, die pfiffig ausforſchenden Höflinge zu pariren, 
ihnen in's Concept zu fallen, ſie draus zu bringen. Um ſo 
eindringlicher wirkt mitten in dieſem- wilden Spiele der 
direkte, offene Ernſt, wenn er fo hereinbricht, wie in der Nutz⸗ 
anivendung der dramatifirten. Metapher von der Flöte. Dem 
Polonius fährt er mit: Lirum, Larum zwifchen feine wohl: 
geſetzte Rede und gelehrte Eintheilung der verſchiedenen Arten 
bes Schauſpiels bei Einführung der Komödianten. Gr ſingt 
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dann aus einem bekannten Liedchen die Worte: „auf ſeinem 
Eſelein Jeder kam;“ das geht auf Polonius als Einführer 
der Geſellſchaft. Seine eigene Rarrheit aber ſpielt Hamlet am 
meiften nad) der Aufführung des Schauſpiels. Er iſt dieß— 
mal äußerft zufrieden mit fi, denn der Streich ift piycho- 
logiſch ganz gelungen, der König hat ſich ihm entlarvt. Die 
Freude darüber entlädt fih in närriſchen Sprüngen, er fingt 
beziehungsreiche Lieberverächen, er meint, er hätte ſich die 
Anwartſchaft zu einem Platz in einer Schauſpielergeſellſchaft 
verdient. Aber diefe närrifche Luftigfeit kann ja nicht gefund 
jein; ſolche Schnaden und Schnurren würde er nicht machen, 
wenn ihn nicht zugleich doc) der Dorn. des Bewußtſeins reizte 
und Figelte, das ihm jagt, daß er ja nichts thut, feinen 
Sieg zu verfolgen. Es wäre ſehr interejlant, namentlich vie 
Sarlasmen, womit er des Königs Gewiſſen trifft, da dieſer 
nad) der Leiche des Bolonius fragt, des Scheins der Tollheit 
zu entkleiven, auf ihre furchtbare nadte Bedeutung zu redu⸗ 
ciren, aber es kann bier nicht weiter in's Einzelne gegangen 
werden; nur auf den idealen, vernichtenden Tiefſinn der 
folgenden Worte machen wir aufmerkſam. Hamlet: Nach 
England? König: Ja, Hamlet. Hamlet: Gut. König: So 
iſt es, wenn du unſre Abſicht wüßteſt. Hamlet: Ich ſehe 
einen Cherub, der ſie ſieht. 

Nun wenden wir uns denn zur Kataſtrophe, zum Schiſal. 
Wie ſich Hamlet durch eigene Schuld es zuzieht, daß Andere 
gegen ihn handeln, wo er handeln ſollte, wie er es dahin 
bringt, daß er zuletzt im Drange des Augenblicks zum bloßen 
paſſiven Vollſtrecker wird, wo er Richter ſein ſollte, dieß iſt vor 
ung von Andern, namentlich zuerit von Ed. Gans, hinreichend 
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dargethan. Ed. Gans ijt auch der Erfte, der Far gezeigt 
bat, wie Hamlet endlich doch dazu kommt, zu handeln. Ein 
neues Verbrechen ift gegen ihm begangen und er erfährt es 
in demjelben Augenblide, da ihm eröffnet wird, daß er nur 
noch wenige Minuten zu leben bat. Jetzt find die Bedingun- 
gen beijammen: nicht nur die .äußerfte Entrüftung, der höchfte 
Affekt, jondern auch die Unmöglichkeit jeder Wahl des Augen- 
blids. Jener Knoten, in welden die Reflerion ibn ver- 
widelte, wenn es an das entjeßlihe Jetzt ging, ift gelöst, 
er Tann nicht mehr zweifeln, was der rechte Augenblid fei, 
denn es gibt gar feinen andern Augenblid mehr. Und fo 
lernen wir denn freilich, wie man es nicht halten foll, wenn 
man berufen ift, frei zu handeln, wie bitter das ‚Zaudern 
ſich beftraft. Allein, wenn denn von Lernen die Rede fein 
foll, wir lernen nod) viel Anderes auch. 

Hamlet rächt nur fterbend den Tod feines Baters, aber 
er rächt ihn; er darf es noch, er it immer noch auserlejen, 
er ift immer. nody würdig, das Schiefal zu vollziehen. Er 
büßt gleichzeitig für fein Zaubern, aber mwohlgemerft, feine 
Feinde büßen noch mehr für die Einfeitigfeit und Verkehrt⸗ 
beit, womit fie Kräfte verwenden, die dem Hamlet fehlen 
oder feinem Weſen nicht in richtigem Verhältniß beigemijcht 
find. Laertes zeigt und wohl, wie das natürliche, von 
Reflerion unbeirrte Feuer bandelt, aber er enthüllt uns auch 
die ganze Schwäche der glüdlichen Einfachheit unvermidelter 
Naturen. - Der. ungebrodene Stoß feiner Leidenſchaft und 
Thatkraft prallt an der Klugheit des Königs ab, ber mit 
der ganzen Weberlegenheit ruhiger Lift ihn empfängt und ab— 
fängt; nicht genug, daß er hier zur dupe wird, er wird 
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zum Verbrechen verleitet. Hier Tommt alfo die ımrefleftirte 
Entſchloſſenheit jo gut zu Falle, wie die unentſchloſſene Re 
flerion. Im König, könnte man jagen, befinden ſich Ne 
flerion und Thatkraft in ungeftörtem Berhältniß, wenn nicht 
die Thatkraft auf das Böfe ginge und wenn vie. Reflerion 
mehr märe, ala gemeine Liſt; immerhin Tann man- ihm in 
relativem, bloß fermalem Einn, d. h. mit Abftraftion vom 
Ethiſchen eine richtigere Miſchung der Fähigkeiten zuerfennen. 
Allein mit allem durchdachten Handeln und handelnden Denken 
fommt er auch zu Sal, denn er fängt fich mit Laertes zu: 
gleich in der eigenen Echlinge. Gervinus hat fehr fchön ge: 
zeigt, wie dem Hamlet als der rechte Mann ein anderer Held 
aus. der Reihe Shafjpeariiher Charaktere gegenüberfteht: 
Heinrich V. Es darf aber auch nicht überſehen werden, daß 
diefer zwar geijtig geſchüttelt und durcharbeitet , humoriſtiſch 
vertraut mit den Widerjprücen des Lebens und zugleich ganz 
ungebrochen thatlräftiger Mann, jedoch Teineswegs fo tief ift 
wie Hamlet. Der Bruch in feiner Natur ift leichter zu über: 
winden ; er durchwandelt inneren Kampf, ift aber: doch Realift 
von Anfang an. Die. Gerechtigkeit gegen Hamlet fordert, 
daß man ganz ertenne, wie bald es gefagt iſt, das Rechte 
fei die höhere Einheit von Denken und Thatlraft, und wie 
ſchwer gethan. Man muß vorfichtig umgehen mit der For: 
derung der höheren Einheiten. . Der Menſch ohne Tiefe hat 
gut den Moment ergreifen und friſchweg handeln; mo die 
Tiefe einen gewiſſen Grad erreicht, da hört das Glück dieſer 
Leichtigkeit auf... Cerebralmenſchen haben in ihrer Schwäche 
eine Stärke, die ihnen den Spott billig erſparen ſollte, 
wir bemitleiden ſie, aber in ihrem Unglück iſt auch eine 
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tragifche Größe, die Ehrfurcht in das Mitleid milht. "Man 
bat, mit vollem. Recht in Hamlet den Typus der deutihen 
Geiſtesart gefunden; der. Franzofe, der moderne Engländer 
lacht ung aus um unferer Unentfchloffenheit willen. Jener 
ift leichter, beweglicher, dieſer beſchränkter, Härter organifirt 
und beide ahnen im Spotte doch dunkel, daß uns etwas 
inmohnt, wofür fie fein Senfblei haben. Uebrigens find 
Nationen nicht Einzelne; ber Hamlet, ver ein Volk ift, wird 
ten Spott überdauern und es fommt vielleiht eine Zeit, wo 
wir jagen dürfen: wer zuletzt lacht, lacht am beften. Vor 
Kurzem bat ein mwahrhbaftes Hamlet: Zaubern uns dem Ge: 
lächter und der Verachtung der Nationen Preis gegeben, aber 
wenn der Laertes Tranfreih uns den vergifteten Degen in 
ven Leib ftoßen wird, fo wird ‘der Hamlet Deutjichland ben 
Etoß und den Gegenftoß überleben. 

Allein dieſe allgemeine Betrachtung ift nicht das Einzige, 
was Hamlet zu gute fommt. Wir müſſen nun wieder auf: 
nehmen, was wir von einem’ bunfeln Gedanken bereits gefagt 
haben, welder als ver eine, verhüllte Grund von feinem 
Zaudern zu betrachten fei. Es ſchwebe dem Hamlet, haben 
‚mir angenommen, unbeutlid vor, daß er eine Art öffentlichen 
- Strafverfahreng ‘gegen den König: einzuleiten babe. Verhält 
jich dieß fo, will er nicht morden, ſondern richten, ſo dürfen 
wir ihn nicht anklagen, daß er nicht mit ſo wilder Ent— 
ſchloſſenheit zufährt wie Laertes; er braucht Vorbereitungen, 
Anſtalten; nur freilich haben wir hinzugeſetzt, ſie müſſen kurz 
ſein, und daß -er auch zu dieſen Vorbereitungen, zu denen 
ihm der verſtellte Wahnſinn die Zeit verſchaffen ſoll, nicht 
ſchreitet, darin bleibt ſeine Schuld ſich gleich. Die Spuren 


138 
dieſes dunkel leitenden Gedankens haben wir theilmeife oben 
aufgezeigt, biezu find noch weſentliche Belege nachzuholen. 
Man fehe fogleih den eriten Monolog genauer an. Die Lei: 
denfchaft im Bortrage des Schaufpielers mahnt Hamlet an 
jeine Unthätigfeit und indem er fih ihn ala Mufter vorſtellt, 
ruft er aus: „hätt er das Merkwort und den Ruf zur Lei- 
denſchaft wie ih, was würd' er thun? Die Bühn’ in Thrä- 
sen ertränfen und das allgemeine Ohr mit graufer ‘Ned’ er- 
Ihüttern, bis zum Wahnwitz den Schulv’gen treiben und den 
Neinen ſchrecken, Unwiſſende verwirren, ja betäuben bie 
Faſſungskraft des Auges und des Ohrs. Und ich, ein blöder, 
ihmwachgemuther Schurke, fchleihe wie Hans der Träumer, 
meiner Sache fremd, und kann nichts. jagen, nichts für einen 
König, an deſſen Eigenthum und theurem Leben verbammter 
Raub gefhah.” Es geht aus diefen Worten wohl beutlic 
genug hervor, daß dem Hamlet eine Ecene vorjchwebt,- mo 
er eine Öffentliche Volksrede zu halten hätte, und man mird 
dießmal nicht Sagen, er denke an Worte ftatt der Thaten, 
vielmehr er meint offenbar Worte, die eine That begleiten, 
zu einer That führen follen. In der Sage’ von Amleth bei 
Saro Grammaticus hält er eine ausführliche Volksrede aller: 
dings erft nad) der Ermordung des Statthalter und feines 
Anhangs, überzeugt. durd; fie das Volk von der Gerechtigkeit 
feiner That und erreicht fo feinen zweiten Hauptzweck, er 
wird zum König ausgerufen: Daran dent Shakſpeare offen: 
bar in diefem Monolog, natürlich aber ift eg, daß er feinem 
Hamlet eine Rede, wodurch er das Wolf überzeugt und ge 
winnt, als einen Schritt vorſchweben läßt, welcher ver That 
vielmehr vorangeben müßte. Hiezu müflen wir fogleich den 
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Echluß beraufnehmen. Was Hamlet im Tode am meiſten 
drüdt, ift, daß er nicht mehr reden, Fein Licht über feine 
That mehr geben kann. Er hatte fie ſich offenbar fo jäh 
nicht gevacht, jondern immer trug er fi) mit dem Bild einer - 
Beranftaltung, worin er verſammelte Zeugen durch Gründe 
binreiße, mit ihm den König zu ftürzen, zu vernichten: 
„Weld’. ein 'verlegter Name, Freund, bleibt Alles fo ver: 
hüllt, wird nad mir leben!” Darum fol Horatio der un: 
befriedigten Welt feine Sache enträtbfeln, und ebendarum, 
weil ihn das Dunkel drüdt, das vor der Welt auf dieſer 
blutigen Kataftrophe Tiegt, find denn auch feine letzten 
Worte: „der Neft ift Schweigen.” Man wird nun er: 
fennen, daß es richtig gelagt ift, wenn man als jeinen 
ſchuldigſten Augenblid den bezeichnet, wo er nicht? unter- 
nimmt, obwohl der König bei Aufführung des Schaufpiels 
fein böfes Gewiſſen verrathen hat: da könnte er ja „bie 
Bühn’ in Thränen ertränfen” u. ſ. w. Allein das Schidfal 
nimmt fi feiner an; während er fort und fort zaubert 
und feinerjeit3 pofitive Schuld auf fi) lädt, gönnt es ihm, 
indem es ihn ftraft, doch zum dunkel geaßnten Ziele zu 
gelangen. 

Dieß Biel ift: überzeugender Beweis für die alte Schuld 
des Königs durch eine neue und Vollziehung der Rache vor 
einem Kreiſe von Zeugen, alſo in der offenen Form, die 
annähernd den Charakter eines Gerichtes trägt. Das Schick— 
ſal gibt Hamlet darin Recht, daß der König nicht im Dun: 
teln, nicht ohne befondern, in das Bewwußtfein von verſam⸗ 
melten Perfonen fallenden Accent vernichtet werden fol. Und 
dieſem Schickſal hat Hamlet dunkel, mit einem dämmernden 
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Halblichte, des Bewußtſeins vertraut: das it es nament: 
lich, was bier noch in's Licht geſetzt werden foll. 

Man bat in der Erläuterung des Hamlet öfters auf 
den wachſenden Gluuben des Helden an eine Vorfehung 
aufmerkſam gemacht, aber nur, um binzuzufegen, das fei 
nichts als eine neue Ausflucht, die er vor feinem Gewiſſen über 
fein Nichtsthun gebrauche. So Rötſcher und Gervinus. In 
einem Drama, vo Alles fo tief verwickelt, Recht und Unrecht 
ſo dicht verſchlungen iſt, mag Shakſpeare dieſen Gedanken 
ſeines Helden nach der einen Seite vielleicht auch zu ſeinen 
Schwächen rechnen; in der Hauptſache gewiß nicht, die Stel- 
len klingen viel zu ernft und feierlich. _E3 ſei zunächft Selbit: 
befhönigung, da er zu lange zaubert, aber es. ift nit 
Selbitbejchönigung, fofern er ſich doch bemußt ift, daß er 
noch handeln wird. Wir haben bereits von dem Dämmer: 
ihein des Bewußtſeins geiproden, womit Hamlet in der 
Lage, in die er die Tamilie des Polonius verfegt, dad Gegen: 
ftüd feiner eigenen erkennt. Wir müſſen die betreffenden 
Stellen noch einmal und andere, noch nicht angeführte dazu 
aufnehmen. Vor dem Leichnam des Polonius ſprach Hanılet 
jene Worte: „der Himmel hat gewollt, um mic) durch dieß 
und dieß durch mich zu ftrafen, daß ich -ihm Diener muß 
und Geißel fein.” Wenn ihn der Himmel: verwendet, den 
Auflaurer Polonius zu ftrafen, zugleid) aber durch das Bor: 
Schnelle feiner That ihn auch beitraft, fo fieht Hamlet darin 
eine Abjicht, ihn zu Weiteren vorzubehbalten. Er dat blutig 
gehandelt, er geiteht, jo graufam er übrigens fpricht, etwas 
von Scherz und Neue, ‚aber Polonius, ift dennoch nicht 
unverdient gefallen; er: weiß fich aufbewahrt, ein durch Echuld 
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und Schmerzen geheiligtes Werkzeug, zu einer ebenfo blutigen 
Handlung, die aber. einen Schuldigeren und in würdigerer, 
vernünftigerer Form treffen wird. Hamlet Fennt feine innere 
Verſtrickung, wie ſie zum Zaudern, ein andermal zur Un— 
bedachtſamkeit führt, aber es iſt ihm ſo hoher und feierlicher 
Ernſt, daß er ſich würdig weiß, doch noch zum Ziele zu ge- 
langen. Er fagt fih: aus Unterlaffung, Schuld, Willen der 
Menfhen und aus dem, was wir äußern Zufall nennen, 
ſchlingt fih ein Ganzes zufammen, worin ſich ein höheres 
Geſetz der Gerechtigkeit vollzieht. Das ift nicht Selbftbeichö- 
nigung, fondern das iſt Wahrheit, und das darf er fid 
zum Trofte fagen, wenn er den Borfaß des Handelns trotz 
den Auffhüben mit ganzer Kraft feithält. Er hofft offenbar 
im Etilen, daß eme Stunde kommen werde, wo die Um: 
ftände dasjenige Maß dringender Gewalt annehmen, daß jie 
ihn aug der Dual der lähmenven Reflesion erlöfen, und er 
bofft zugleich, daß diefe Umſtände der endlich reifenden That 
den Charakter geben, den er ihr aufvrüden möchte, nämlich 
den einer Art von gerichtlichem Aft.: Man muß vdiefen Be- 
griff eines vertranenden Wartens behutfam anmwenden, fonft 
natürlich Tann man. in diefen Neußerungen des Vorjehungs: 
glaubens nur die Ausflucht der wachſenden Scheu vor dem 
Handeln finden. Der Begriff ver Vorſehung darf allerdings 
zwiſchen unfer Handeln eigentlich gar nicht von ung ein- 
gefhoben werben. Blicke ich, ſtatt das Ganze der Geſchichte 
unter dem Standpunkte des Ewigen anzujhauen, aus der 
Reihe meiner praftiihen Lebensmomente (— von den Stim- 
mungen der Andacht ohne praftifche Beziehung ift hier nicht 
die Rede —) vereinzelt. hinüber auf Gott: ich kann nicht 
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willen, was fein Wille ift, er kann ja feine Zwece voll: 
führen oder vollführen wollen auch ohne mein Handeln. Eine 
völlige fataliftifche Betäubung müßte dieß conſequenter Weiſe 
eigentlich zur Folge haben; wenn wir aus den ungeſichteten 
Vorſtellungen vom göttlichen Rathſchluß Ernſt machen wol 
ten, ſo dürften wir keinen Finger rühren; wir würden uns 
nicht einmal kleiden, denn wenn Gott es will, kann er uns 
warm halten ohne das oder durch Kälte tödten trotzdem. Es 
klingt ganz ſonderbar und iſt für einen denkenden Menſchen 
unverſtändlich, wenn man z. B. an einen Krankenbett ſagen 
hört, die Mittel der menſchlichen Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſeien erſchöpft, hier könne nur Gott noch rathen und helfen. 
Gottes Thun würde demnach da eintreten, wo. das menſch⸗ 
lihe Thun nicht weiter kann; das heißt: ‚man bejchränft 
Gottes Thun auf die Natur, ftatt das menſchliche aud in 
ihm mitzubegreifen. Dennod) ift diefe ganz vertorrene Logil 
die des gejunden Menschen ohne dialeftiihe Bildung; denn 
nur vermittelft dieſer Confuſion kann er fich neben dem Find 
lichen Vorfehungsglauben die Thatfraft erhalten. Er balbirt: 
ich thue das Meinige, danach) mag der liebe Gott das Eei- 
nige thun; das ift fehr gebanfenlosg, wenn man die Forde 
sung deutlicher Begriffe ftellt, aber in jeiner unbewußten 
Gedanfengrundlage ganz recht und gut. Das Wahre ift näm- 
lich eigentlich dieß: die Borfehung, das Geſetz der Weltorb: 
nung webt das Schidjal der Menſchheit aus zwei Fäden, 
menſchlichem Thun und äußerem Geschehen der Natur. Die 
Kreuzungen und Berbindungen - diefer Fäden find uns ganz 
unberehenbar; nur nach langer Entfernung der Zeit über: 
jehen wir einen Theil des Gewebes: und erfennen in dem 

















Gang der Dinge, der fo verworren ſchien, das höhere Geſetz. 
In der Gegenwart aber, wo wir als Handelnde mitten im 
werdenden Geivebe drin find, dürfen wir auf dieſes verborgene 
Gefe des ganzen Gewebes uns gar nicht berufen; da es una 
dunkel ift, jo entfteht für ung fogleich der Echein, es bedürfe 
unſeres Thuns nicht, es könne des Individuums auch ent— 
behren, weil es abſolut ſei. Wir haben daher mitten in den 
Kämpfen des Lebens nichts zu denken, als: ich thue, was ich 
nach beſtem Gewiſſen als recht erkenne; wie ſich mein Thun 
zum unerforſchten Ganzen alles Thuns, zuſammengefaßt mit 
allen Naturzufällen, verhält, weiß ich nicht, das geht mich 
jetzt nichts an; was im Ganzen herauskommt, das werde ich 
ſpäter erkennen, wo ich die Vergangenheit und mich mitten 
darin überſchaue. Der naive Menſch nun nennt das Ganze 
nach Abzug ſeines Beitrags Gott und fährt dabei mit ſei— 
nem Beitrage unbeirrt fort; ſeine Vorſtellung iſt unrichtig, 
ſein Verhalten richtig; er läßt ſich nicht zur Unthätigkeit des 
Fatalismus verführen, wiewohl ſein Denken nicht ausreicht, fich 
jeder unzeitig vereinzelnden Einmiſchung des Gottesbegriffs 
zu enthalten und deſſen Anwendung auf die Stunde der rein 
contemplativen Betrachtung des Vergangenen zu verſchieben. 
Beſonders liebenswürdig und in ſeiner Naivetät vernünftig 
iſt das. bekannte Gebet eines öſterreichiſchen Generals vor- 
einer Türkenſchlacht: „lieber Gott, wenn du uns nicht helfen 
wilft, fo hilf nur menigftens den verdammten Türfenhunden 
nicht und du ſollſt deinen Spaß fehen.” Hamlet nun befindet 
fi offenbar in einer ſchwebenden Mitte zwifchen lähmendem 
Fatalismus und jener das Handeln nicht lähmenden Hal: 
birung, die der fchlichte Verſtand vornimmt. Er ſchöbe den 
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Vorjehungsbegriff ganz jaljch ein, wenn er den Willen des 
Handelns conjequent dabei wirklich aufgabe. Er gibt ihn 
aber nicht auf, jondern hofft nur, das dunkle Geſetz des 
Ganzen werde ihn zu dem Momente leiten, wo er die innere _ 
Hemmung überwinden und zugleich die Handlung in einer 
würdigen Form, von der er noch Fein deutliches Bild bat, 
ausführen könne. Er wartet und das ift bedenklich genug, 
aber der Dichter will ung jagen, einmal. fünne das Geſetz 
der Weltordnung auch eines edlen und unglüdlich genial 
organifirten Menfchen Unterlaffung und in Schuld verftriden- 
des Warten zur Vollführung des höheren Zwed3 verwenden, 
wofern nur der Zaudernde nicht gedenke, die Hände ganz in 
den Schoß zu legen. Wir werden fpäter. jehen, welchen be 
ſondern Zug Shalipeare feinem Helden noch beilegt,. um dieſe 
jchwebende Stellung zwiſchen gefährliber Einmijchung des 
Borfehungsbegriffs und ſtets auffchiebendem, doch eifrig feft- 
gehaltenen, der Zufunft vertrauendem Vorſatz des Handelns 
zu ‚rechtfertigen. | 

Die Erzählung, wie er auf der Reife nach England Rofen- 
franz und Güldenftern überliftet bat, leitet Hamlet mit den 
Worten ein: „laßt ung einfehn, daß Unbedacht und mand- 
mal trefflih dient, wenn tiefgebegte Plane uns verfagen; 
wir lernen draus, daß eine Gottheit ift, die unfere Zwecke 
formt, wie immer. wir im Groben fie uns jchnigen mögen.“ 
Die Worte entfpredhen genau jenen, welche bei Bolonius 
Leiche geſprochen jind. Hamlet hat bei der Weberliftung, die 
er eben erzählen will, zwar nicht unbebacht in dem Sinne 
gehandelt wie bei der Ermordung-des Bolonius, fondern nur 
ohne langes. Bedenken, immerhin raſcher, als es recht Fcheint, 











145 


— 





wenn es Menſchenleben gilt; aber er hat ſich, den zu Großem 
Berufenen, Aufgefpavten "gerettet, Und er! zieht daraus die 
Lehre, die er ausfpriht. Er hat ſich nicht fo ſchwere ‚Bor: 

würfe zu machen wie damals, wo ihn „der Himmel : duch 
diefes fträfte,“ aber Vorwürfe konnte er fich fiber ſeine Raſch 

heit doch machen, da er fonft jo weitausholend überlegt, und 
er :antervrädt. diefe Vorwürfe mit der Idee der Vorſehung. 
Was ihm dabei’ vorfehwebt, kann nichts. Anderes fein, als 
eben der Gedanke, den. wir ſchon ausgeſprochen haben; dieb- 
mal ift e8 uns deutlicher nahe gelegt: Hamlet hofft, Daß mie 
Dei. diefem: raſchen Entſchluſſe, ſo auch für. feinen. Hauptzweck 
ein Angenblid fommen werde, wo Alles zufommenwirft, alle 
Borbedingungen. der- zu vwollführenden That ibm erfüllt ent: 
gegentreten und zugleich durch das Ganze der:Uimftände jener 
mangelnbe Stoß der Naturfraft, den er Unbedacht (indis- 
eretion) nennt, endlich. in ihm fich einftellt/ fo daß er kühn 
das Jetzt, den. Moment ergreifen wird. Ohne Zweifel be⸗ 
faßt Hamlet unter der See, die er an diefer Stelle aus: 
ſpricht, auch das Abenteuer mit den Torfaren, bie. ihn ge: 
fangen nahmen, aber fchonend behandelten -und gegen Loſe⸗ 
geld "wieder frei gaben. , Die Epiſode fieht auf, den erften 
Blick wie eine Nothhülfe des Dichters aus, feinen - Helden 
von der Verſchickung nach England. wieder :bald zurüdzubrin- 
gen; blickt man aber näher hin, | jo erfennt man, daB ‘gerade 
dieſer Zwiſchenfall recht auf. den tiefen innern Zuſammenhang 
‚angelegt: iſt, welcher und hier beſchäftigt. Shakſpeare will 
uns ſagen: ‘der Menfch Verl, Gott lenkt, und Hamlet darf 
daͤrauf verstauen, daß das dunkle. Smeinandermwirken.: ber 


Zufälle "mit menſchlichen Willendatten einem verborgenen 
Viſcher, Kritiſche Gänge. II. | 10 


146 


Geſetze gehorcht, das auch ihn noch zum Biele bringen wird. 
Zugleich benügt Shaffpeare diefeg Motiv, um ‚ein Licht ‘auf 
Hamlet Tapferkeit: zu werfen; mir haben.barauf oben bereits 
aufmerkſam gemacht, aber auch dieß fügt fidy nun in die be- 
deutendere Beziehung ein. „Seine Läſſigkeit hat ihn vermocht, 
fi) nach England ſchicken zu laſſen, aber feine raſch befon- 
nene Lift lenkt den. Mordplan des Königs ab, feine verwegene 
Tapferkeit iſolirt ihn dann auf: einem Corſarenſchiff, das 
ihn nady ‚England zurückbringen muß, "and. die. Ceeräuber, 
denen es um reiches. Löfegeld zu thun ift, müſſen bafür ſor⸗ 
gen, daß Hamlet wieder den Schauplatz betritt, we. er das 
Schickſal volftreden ſoll. Und doch wird auch hier der Ge⸗ 
danke der Vorſehung nicht eingeſchoben, um ein träges Nichts 
thun zu beſchönigen, ſondern um die Schuld eines Aufſchie⸗ 
bens zu mildern, das mit dem: Bewußtſein eines ungeſchmä— 
lerten Schatzes von Kühnheit verbunden it. Wer ſich, ber 
Erite, im Handgemenge auf ein ygeentertes Corſarenſchiff 
ftürzt, kann auch noch einen: mörderifchen König niederftoßen. 

Es ift bier ein Wort von den mancherlei Rebenumftän- 
den zu fügen, durch welche’ Shafipeare überhaupt feine Fabel 
aus fo vielen:und bunten Fäden zuſammenſetzt. Goethe bat, 
dieſe Buntheit getabelt- und zu vereinfachen geſucht. Er 
zählt dahin die Unruhen in Norwegen, hie Geſandtſchaft an 
ben -alten Oheim, den geſchlichteten Zwift, den Zug- des jun- 
gen. Fortinbras nach Polen und ſeine Rückkehr am Ende, die 
Rückkehr des Horatio von Wittenberg, die Luſt Hamlets, da— 
bin zu geben, die Reife des Laertes nach Frankreich, ſeine 
Rückkunft, ſelbſt die Verſchickung Hamlets nach England, "bie 
Gefangenfchaft bei den Seeräubern, den Tod der beiden 
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. Hofleute, dur) den Urlasbrief: „alles dieß find Umftände und 
" Begebenheiten, die einen Roman weit und breit machen Tün- 
nen, die aber der Einheit diefes Stücks, in dem befonders 
der „Held "Keinen -PBlan- bat, auf das Aeußerſte ſchaden und 
höchſt fehlerhaft ſind.“ Man fieht, wie Goethe ſchon aux 
Eloffifchen Reduktion der dem modernen Drama ans manchen 
Gründen fo natürlichen Polymythie neigt. Die norwegiſchen 
Verhältniſſe braucht Shakſpeare, um uns zu zeigen, wie 
hůbſch der König ‚in diplomatiſchen Audienzen, in Sachen 
bet äußern Politikzu repräſentiren verſteht, ferner ‚ um an 
des. ‚gemorbeten Königs heroiſche Thaten zu erinnern, „als 
er. ſich mit dem ftolzen Norweg maß, als er in hartem Zwie⸗ 
ſprach aufs Eis warf den beſchlitteten Polaken,“ um uns fo 
die, Helvengeftalt in epifcher Großheit -vertrauter zu machen ; 
Fortinbras- muß nach Bolen ziehen, um den. legten Monolog 
Hamletz in unerfeglicher: Weiſe zu motiviren, er muß zurück⸗ 
kehren und · wir brauchen ihn uiberhaupt, mei] eine ganz mn: 
berührte, von außen her ben verwilderten Voden betretende 
‚perfönliche Kraft nöthig iſt, um über dem Leichenhaufen eines 
ganzen ‚vom Wir angefreſſenen Geſchlechtes das zerrüttete 
Staatsleben von vorn anzufangen; Wittenberg jteht i im Hinter- 
grund; um Hamlets höhere, ideale, Bildung zu motiviren, er 
ſoll ſtudirt haben, und: daß Shakſpeare ‚auf die Reformation 
als die Duelle hindeuten wollte, woraus Hamlet die Tiefe 
ſeines Denkens und die Löſung feiner. Subjektivität aus der 
Subſtanz des. unmittelbaren Seelenlebens geſchöpft hat, dieß 
it gewiß keine gefuchte. Annahme, nenn bei dem Namen 
Wittenberg fiel jedem Juſchauer Luthers Reformation ein, wie 
fie den Merſcen auf fein ‚eigenes. Inneres ‚weißt; Shalſpeare 
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zeigt uns überhaupt einen Zuſtand, worin rohe, ‚mittelalter- 
lihe Sitte und moderne Bildung, die von außen eingeführt 
it, nebeneinander herlaufen: "Die jungen Leute gehen fort, 
bilden fih im Ausland, Laertes muß daher nach Frankreich 
und ohne diefe Reife verlören wir auch zwei Scenen, die 
wir um feinen Preis entbehren möchten, weil. fie zum Tomi: 
ſchen Charakterbilve des Polonius mit ‘feiner Miſchung leidlich 
kluger Lebensphilofophie und . väterliher Autorität mit Abge 
ihmadtheit, Geſchwätzigkeit, Heinlicher Pfiffigkeit und Wich— 
tigthuerei durchaus. weſentlich find; Hamlets Wegſchickung 
nach England ˖ endli und das Abenteuer mit den Seeräu: 
bern haben mir beiproden.. Die Polymythie hat gerade in 
biefem Stüd ihre befondere Bedeutung und Nothwendigkeit. 
Es braucht. eine gewiſſe Mafje von ſogenannten Zufällen, von 
äußern Umſtänden; wenn ung gezeigt werden fol,’ wie aus 
der- ſcheinbar vertvorrenen Krengung folder Begebniſſe und 
Verhaͤltniſſe mit: menſchlichen Zwecken, Handlungen, Unter⸗ 
laftungen das Schickſal fich erwirkt. 

Hamlet wird nun zu dem Fechtſpiel mit Laertes ein⸗ 
geladen und wir finden ihn im einer ganz beſondern Stim⸗ 
mung. Es iſt ihm gar übel umis ‚Herz, eine Art ſchlimmet 
Ahnung laftet auf. ihm, „die ein Weib- ängftigen koönnte.“ 
Die Ahnung iſt wohl zuboegreifen, ſie iſt das Produkt eier 
verhüllten, unbewußten Schlußreihe. Er hat Laertes nicht 
nur durch die Vernichtung ſeiner Familie in bie Lage des 
Bluträchers verfeßt, fonbern Ihn auch zuletzt noch, an dem 
Grabe: Ophelia's, tödtlich gereizt; daß ‚ver. König Arges finnt; 
darüber kann er nicht in Zweifel fein. Allein nicht im jedem 
Gemüth erſetzt ſich der Mangel deutlichen. Bewußtfeins über 
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nahe. Gefahr durch das ftarfe Gefühl: Hamlet ift ahnungsreich. 
So tritt er ja gleich ‚Anfangs - anf, es Liegt centnerſchwer 
auf ihm, ’er swittert, maß er. noch nicht weiß, die Ermordung 
ſelnes Vaters. Dieß iſt der befondre Zug, den wir eben - 
angebeutet ‘haben, es iſt das Ahnende in Hamlet, dem: darum 

jo große. Wichtigkeit zukommt, weil darin Alles ſich ſchließlich 
zuſammenfaßt, was wir dafür vorgebracht haben, daß fein 
Hinblick auf die Vorſehung michtbloße Ausflucht ſei. Das 
iſt Die vollftändige,, triftige Entſchuldigung, obwohl nicht Redht- 
fertigung -pon Hamlets Zandent, daß-er nicht nur denkt, 
ſondern tief und ſicher ahnt, dab noch Vieles, mas ihm 
unbefaunt im Schooße der Dinge ſchlummert, zufammen- 
kommen muß und wird, um- feine That zur Reife zu bringen. 
Und wohlgemerkt, er ahnt, aber fürchtet nicht: „ich trotze 
allen Borbebentungen.” Daher werden wir. ihm am allerwenigiten 
jetzt einen Borwurf: daraus machen, wenn er beſtimmter, als 
je vorher, anf. die Vorſehung ſich beruft. „Es waltet eine 
beſondere Vorſehung über dem Fall eines Sperlings. Geſchieht 
es jetzt, fo geſchieht es nicht in Zukunft; geſchieht es nicht in 
Zukunft, fo geſchieht es jetzt; geſchieht es jetzt nicht, jo ge- 
ſchieht es doch einmal in Zukunft. In Bereitſchaft fein iſt 
Alles. Da kein Menſch weiß, was er verläßt, was kommt 
darauf an, frühzeitig zu verlaſſen? Mag's ſein!“ Ihm ſagt 
die innere Stimme, daß der Augenblick gekommen iſt, wo 
ſein Geſchick ſich erfüllt; nichts berechtigt, die Worte ſo 
verſtehen, als denke er blos an ein paſſives Erliegen / 

fühlt brütend über ſich. die Stunde der Entſcheidung, die 
von der langen Laſt der innern Hemmung enibinden ſoll, 
aber ſo, daß die Geburtsſtunde der That die Todesſtunde 
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des Thäters if. Hier müflen- wir-auch ein Wort heran 
nehmen, das er dem Laertes zugerufen hat, als dieſer in 
Opheliens Grab ringend ihm die Gurgel drückte: „ob ich 
ſchon nicht jah und heftig bin, ſo iſt doch was Gefähr— 
liches in mir, das ich zu ſcheum bir tathe!“ Hamlet will 
jagen, daß ein verborgener, lang geſammelter Feuerheerd von 
Zorn und Thatkraft in ihm glühe, ber unvermuthet plöglich 
fih entladen könne, aber er will zugleich offenbar mehr ‘ver: 
kündigen: daß er ein Geſchlagener und Gezeichneter ‘des Schid- 
ſals ſei, will -er ſagen, der da warte, bis die Stunde feiner 
Befreiung aus den innern "Fefleln ſchlaͤge, der moch nicht 
ſicher erkenne, welches diefe Stunde ſei, der aber nicht gereizt 
werben dürfe, damit er nicht den näcften -Aügenblid für 
den erharrten nehme’ und vernichtend umherwüthe: Ein Geift 
bat ihn berufen, daß er ihn erlöſe; in der unſeligen Ver⸗ 
ſtrickung ſeines Innern geht er nun um And iſt ſelbſt ein 
Geiſt geworden, aber ſo weiß er” ſich auch dämoniſch gefeit 
gegen jede Gefahr, -bis die Stunde Tomntt ; die: beide Geiſter 
erköst, den Vater aus dem wirklichen -Fegfeuer, den Sohn 
aus feinem eigenen innern Fegfeuer, das fein Unberufensr 
antaften darf, vhne ſich die Hand zu verbrennen: Und freilich, 
indem er alſo warnt, reizt er; den Laertes noch mehr. zur 
Rache ,- Tegt noch ein weiteres. Motiv. an; das biefen treibt, 
mit dem König den tüdifchen Mord zu beſchließen. 
| Der Augenblick denn, wo dieſes neue Berbreien jein 
gie erreicht, zugleich aber die Königin mittrifft, -ift, der 
Augenblick ſeiner Erlöſung. Er: "hat ſchuldhaft gezaudert und 
er hat Boch nicht umſonſt gehartt/ pertraut, nicht falſch ge⸗ 
ahnt, Was ihm noch fehlte zur That, iſt alſo jetzt da: ein 
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neues Verbreihen des Königs mi doppelt und dreifach morde⸗ 
xiſcher Wirkung, iſt vor Zeugen ronſtatirt und. beftätfgt. das 
erſte Verbrechen, er hat am ſich einen verſammelten Hof und 
ſein Racheſtreich erhält ſo die Bedeutung eines oͤffentlichen 
Richterakts; zu zweifeln iſt nicht mehr, das Denken zur Ruhe 
gekommen, der Krater bricht auf und die arme Seele iſt frei. 

Er hat ſein Zögern unter. den Scorpionen des inneren. Vor⸗ | 
wurfg ſchwer gebüßt und bußt es vollends mit dem Tode, 
aber im Tod ift er noch werth, das: Werkzeug ver ftrafenden 
Gerechtigkeit zu ſein Er hat ſchuldhaft aufgeſchoben, aber 
er war auch providentiell aufgehoben, aufgeſpart, er iſt ſchuldig | 
unfhuldig wie der rechte tragiiche Held: Und fo ift.er auch 
unglücklich glücklich. Sterben muß er; „wie kann ich ihn 
am Leben erhalten, da ihn das ganze Stück zu Tode drückt?“ 
ſagt Goethe; aber ‚fein Sterben iſt auch Wohlthat/ er darf. 
ſterben. — 

Die Königin büßt ihre haßliche Hingebung a an einen 
Schurken; wer einem Mörder die Hand gibt, hat zu ge⸗ 
wärtigen, daß. es in: feiner Nähe unheimlich zugeht und 
feine Gifte einmal. au au den Falſchen gelangen können; 
aber ſie ſtirbt mit geläuterter. Seele, der Sohn hatte mit 
furchtbarer Hand. an -ibr. ichlafendes Gewiſſen gepocht. Der. 
König und Laertes büßen volle, klare Schuld, aber Laertes 
bereut und darf mit ven ſchönen Worten ſterben: „Laß uns 
Vergebung wechfeln, edler ‚Hamlet! - Mein Tod und meines 
Vaters komm nicht über. dich, noch deiner über mich!“ Der 
Tod der. Königin ‚mar ein Sufall, vom König nicht beabfichtigt; 
aber er kommt dennoch ganz- auf. jeine Rechnung wie im Rechte 
culpa .dolo determinate:. er konnte ſolchen Sufall vorber- 
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jehen, er. hat‘ ihn zu verantworten und - Hamlet vächt wie 
feinen Vater, wie den verführten Laertes, wie fih, ſo auch 
feine Mutter. Unfchuldig ſtirbt nur Ophelia, eine Blume 
am wilden Waflerfturze eines ungeheuren Geſchicks wird fie 
mit in den Abgrund geriffen, aber fein dumpfer, bitterer 
Schmerz bleibt ung an ihrem Grabe; fie. gehört unter. jene 
Zeidenden, bie beſtimmt ſind, im unſchuldigen Untergang ihre 
ganze innere Schönheit zu enthüllen- unter die Vlthen, die 
hinſinkend am ſchonſten duften. 

Shakfpeare entläßt uns endlich mit der aAueſigt, vo 
auf dem verwilberten Boden, den der Tod kahl gemäht hat, 
eine neue geſunde Ordnung von dem ungebrochnen, intakten 
Fortinbras geſäet werde, dem auch Hamlet ſterbend feine 
Stimme zur Nachfolge auf dem Thron gibt. Im Richaxd. III. 
Lear, Macbeth eröffnet er uns nach ſo vielen und tiefen Er—⸗ 
ſchütterungen dieſelbe tröſtliche Schlußperſpektive; ‚jehr. ver: 
ſchieden von Schiller, der uns im Don Carlos, im Wallen⸗ 
ſtein, in der Braut von Meſſina roftlos nach Hauſe ſendet 
und in der erſten dieſer Tragödien nicht einmal die viel tröſt⸗ 
lichere Wirklichkeit, den Abfall ber Niederlande, zu einer Hellung 
des Horizonts verwendet. Das war ſeine dualiſtiſche, antiki⸗ 
firende Schickſalsidee, die er in der Maria Stuart und in 
der Jungfrau von Drleans nur beziehungsweiſe, -im Wilhelm 
Tel "ganz überwunden hat. Shakſpeare hat einen Bodenſatz 
ungelöster Bitterfeit gegen ven Weltlauf in - Zroifus ‚and 
Creſſida und im. Timon von Athen "abgelagert, für die hoben 
Tragödien aber fich die Idee einer furchtbar firengen, jedoch 
gerechten. und. das Gute- ‚aim Sies führenden Weltordnung 
getettt, | | 
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Man bat am Schluffe des Hamlet die Empfindung, von 
einer brüdenden Schwüle durch ein Gewitter befreit zu fein. 
Jedes große Werk der Poeſie hat feine. beftimmte Atmofphäre, 
die des Hamlet. ift Schwüle. Zuerſt im Sinn eines brütenden 
Geheimniſſes, das auf der Welt laſtet, die wir hier vor uns 
ſehen. Anfangs weiß nur der König ſeine That, Hamlet 
ahnt ſie. Die Konigin ſcheint ſich ignorirend, merkend und 
nicht wiſſen wollend dazu verhalten zu haben, der Druck des 
Geheimniſſes liegt ſchwer und dumpf auch auf ihr. Der Geiſt 
erſcheint zuerſt dem Horativ und. zweien Officieren, fie ahnen, 
daß dieß dem Staat beſondere Gährung verkünde. Der Geiſt 
iſt das kundwerdende Geheimniß; „ſchnöde Thaten, birgt ſie 
die Erd' auch, müſſen ſich verrathen,“ dieß iſt die Wahrheit, 
bie. in feiner Erſcheinung perſönlich, wirklich wird. Er er- 
öffnet Hamlet das Geſchehene und legt ihm den furchtbaren 
Beruf auf, die Freunde Hamlets erfahren nichts davon, ſie 
bleiben hei der Ahnung ſtehen, bei jenem dunkeln Drucke des 
Gefühls, der das allgemeine Grundelement unſeres Drama's 
bildet; „etwas iſt faul im Staate Dänemarks.“ — Hamlet 
‚ aber. weiß nun. Jetzt, da er die zweckwidrige Maske des 
Wahnfinns- anlegt, fält dem König in Beziehung zu ihm -die 
Rolle der Ahnung zu: er ahnt, daß Hamlet wiſſe. So geben 
fie um einander herum, der König mit Bliden, als fragte 
er: weißt du? . Hamlet. mit Biden, die ihm fagen: ja, ih 
weiß; ich weiß, wie es in deinem Wiflen von dir, in deinem 
Gewiſſen ausſieht. Rings umher nun das Schmetterlingsvolk 
der Hofleute mit ihrer Neugier, die doch die Tiefe des furcht⸗ 
baren Gebeimmifjes nicht :ausfpürt, mit ihrer Dienftfertigfeit, 
ihrem Horchen, Forſchen, Ausfragen, Sondiren, tängelnd, 
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umberflatternd, bis fie ſich an der Flamme verbrennen. Diele 
Lepteren alfo ahnen nicht, ihre Pfiffigkeit wird zu Schanden, 
aber der leichtfüßige Chorus, der immer wiffen möchte und 
nicht weiß, nafeweiß ift und doch mit der fpiten Nafe nichts 
riecht, Alles errathen zu haben. glaubt und mit der profum- 
den Weisheit fehlichießt, gehört als unensbehrlicher Contraft 
zu der compalten, dumpfen, jchweren Mitte. Seit nun 
aber Hamlet weiß, wird es ſchwül noch auf andere ‚Weile, 
nämlih durch Hamlets inneres Unglüd, nicht zum Handeln 
gelangen zu können. Es ift, wie wenn der Zuſtand vor 
einem Gewitter firirt märe. 

Der Drud des Geheimniſſes wird zugleid zur allge 
meinen Unwahrheit und gegenfeitigen Bermimmung. Alle 
jpielt Theater, der König und die Königin, die Gefühl und 
Würde heucheln, während ihr Inneres fie-verdammt, und mit 
moblgefegten elterlichen Erntahnungen die gefährlihe Schwer: 
muth- des Neffen und Sohns beſchwören, die. Höflinge mit 
ihren. überzuderten Manieren und mit ihrer auslaufchenden 
Zuthulichkeit zu Hamlet, ihrer Wohldienerei gegen den König, 
Hamlet mit feinem Wahnſinn, neben den fich durd die Schuld 
diefer verfehrten Wahl des Mittels in feiner Furchtbarkeit 
der wahre Wahnfinn Opheliens ſtellt. Wir belaufchen Alle 
und Alle belaujchen einander; bier meint Jeder, ver Andere 
müfje ihm aufjpielen, und fpielt doch felbft dem Andern auf, 
auch Hamlet, unter. Allen der einzige wahrhaft Wiffenve, ver 
binter jeinem Wahnjinn ſich zu verbergen meint, ift darin 
doch wieder Objekt. ver Belaufhung und. Durchſchauung für 
den König. Aus dieſem allgemeinen Theaterſpielen ſpringt 
wie von’ felbft das wirkliche Theater hervor, das Hamlet 
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aufführen läßt, ein Schein im Echeine. Die durchdachteſte aller 


Tragödien Shakſpeares, diejenige, worin er mehr von feinem 


eigenen Weſen und Leben, mehr Reflerion über ſich ſelbſt 
gelegt bat, als in irgend eine andere, wird auch zu einem 
Reflexe ſeines Standes, feiner Kunſt. Allein dieß affirmative 
Verhältniß des wirklichen und doch fiktiven Theaters zum 
Theater, das in der Handlung an fich liegt, drebt fich ebenſo 


- jehr zur entgegengefegten Bedeutung um: das Theater im 


Theater ift die einzige Wahrheit, welche zwiſchen die Welt 
der Züge und Maske hineinfährt und dem blutigen Haupt: 
fomödianten wie ein jüngites Gericht in das Innere blitzt. 
Dieß iſt auch in dem oben angeführten Auffate von Zaubit 
bemerkt: „die. Wirklichkeit tft zum Schaufpiel, das Schaufpiel 
zur Wirklichkeil geworden, die Hiftrionen vertreten. die Wahr: 
heit, während das Königspaar Komödie ſpielt“ u. ſ. w. Dieſe 
ineinanderglühenden Reflexe, dieß Netz von unheimlich ſich 
kreuzenden Lichtern und Schatten arbeitet mit einer Welt von 
beunruhigenden Reizen an unſerem feinſten Nervenleben, 
unſerer Phantaſie, unſerem Denken. Endlich aber fällt der 
Wetterſchlag, die Dünſte ſinken, die Schwüle ift gelöst, Nero 
und Geift beruhigt durch die Offenbarung der reinen Wahr: 
beit, die heilende Einfachheit der Entſcheidung. 

Man hat. gefragt, ob die neuere Poeſie noch eine Chic: 
jalstragödie haben fünne, nachdem fie die verkehrte Form 
verfelben ‚ die falfche Nachahmung der antiken, gründlich fiber: 
wunden bat. Hier ohne Bmeifel ift eine Schickſalstragödie 
und eine ächte, d. h. eine ſolche, die zugleich wahre Charafter: 
tragödie ift, Alles aus dem Innern der Handelnden und 
vor Allem des Helden motivirt. Hier lehrt Alles, daß die 
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Berbäftniffe ftärker find, als der Menſch, das Ganze unendlich 
größer, als der Einzelne, und doch entwidelt ih das Ganze 
der Verbältniffe nur aus den einzelnen Menſchen. Dadurch 
erit, durch diefe Tiefe der Ineinanderſchlingung von: Menfch 
und Schidjal, ift Shakſpeare's wunderbarſte Schöpfung fein 
Hamlet. on 
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Vorwort. 


Diefes dritte Heft der Neuen Folge fritifher Gänge 
follte laut der Vorrede zum erfterr und der Anfünbigung des 
Ganzen nur zwei ältere Arbeiten im Wieberabdrud enthalten: 
den Artikel’ über die biographifhen Skizzen und Schriften, 
welde von Fr. Strauß erfehlenen find, nachdem er das Feld 
der Theologie verlaffen bat, und die Gedanken über die neuere 
Mode, die fi, eben gewiß nicht in bitterem Ernft, vernünf: 
tige nennen. "Ein reiner Zufall gab den Anftoß, etwas Neues 
hinzuzufügen: es ftörte mich die Ungleichheit des Umfangs der 
Hefte, da das Material zum dritten meniger Bögen füllte, als 
ich vorausgeſehen; jo fehrieb ich rafch noch den Auffag: „Zum 
zweiten Theil von Goethe's Fauft“ nieder. Er enthält Ideen, 
die Tängft reif Tagen und die ich längft einmal auszufprechen 
im Sinne hatte; zufällig bleibt alfo nur der Umftand, daß 
fie gerade in der vorliegenden Sammlung einzelner Arbeiten 
ihre Stelle finden. Symmetrie hat aber an’ fi etwas Be: 
friedigendes, und fo wird man nicht ungern fehen, daß das 
dritte Heft, mie das zweite, zum Alten auch Neues bringt; 
auch die Parallele, daß die neue Folge kritiſcher Gänge mit 
einem poetiſchen Entwurfe fließt, wie die zwei erften Bände 
mit dem Vorſchlag zu einer Oper ſchloßen, wird man ſich 
gefallen laſſen, da ſie ſo ungeſucht entſtanden iſt. Allein ich 
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darf mir wohl mehr verfpreden: man wird unter dem Alten 
und Neuen in diefer zweiten Folge einen innern Zufammen: 
bang mwahrnehmen; fo verſchieden die Stoffe find, jo zufam- 
“ mengewürfelt die Beftandtheile auf den: erften Blick fcheinen 
mögen, man wird eine geiftige Einheit ohne Mühe heraus: 
finden, und zwar eine. joldhe, die nicht nur die Stoffe des 
dritten Hefts miteinander, jondern auch dag ganze dritte Heft 
mit dem erften, das nur Neues enthält, zuſammenknüpft und 
deren Fäden auch im zweiten fichtbar .zu Tage treten. Der 
Auffag: Strauß ald Biograph hat es mit einem Streiter des 
freien modernen Geiſtes zu thun, und die Krome der Schriften, 
die in dieſer Kritifenreihe beſprochen werben, ift Diejenige, 
worin derjelbe ſeines Gleihen, worin er eimen der großen 
Borftreiter, Ulrih von Hutten ‚behandelt; der dritte, neue 
Auffag aber entwirft das Bild einer Fortjeßung und eines 
Schluſſes der Tragödie Fauft, worin dieſer Held, gewiß feiner 
wahren Bedeutung angemeſſen, als Kämpfer für dieſelben 
großen Principien der neuen Zeit auftritt, für welche ein 
Ulrich von Hutten fein geiftiges Schwert zog und Strauß das 
jeinige führt. Im erften Heft aber verfocht ich mich zwar 
mit unverhohlner Leidenſchaft gegen jene Politif, welche das 
Heil Deutſchlands von einem unthätigen Zufehen bei einer 
gehofften Zertrümmerung Oeſterreichs erwartet, aber ich’ ließ 
es wahrlich. nicht zweifelhaft, wie ich das zähe Haften dieſes 
Staat3 am unfreien Geifte des Mittelalters beurtheile und 
wo man mich zu fuchen bat, wenn es die innern Principien 
gilt; in den Stellen, welche unvermifcht mit dieſen ſich be: 
ſchäftigen, wird man dieſelbe alte Fahne wallen fehen, zu der 
ih im eriten und legten Aufſatze des dritten Heftes treu wie 
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immer halte. Eine Unterlaſſung aber kann dort, im erſten 
Hefte, getadelt werden — und es nimmt mich Wunder, daß 
es nicht Thon’ geſchehen iſt —: daß ich, da ich es ja doch mit 
der italieniſchen Frage zu thun hatte, kein Wort vom Wanken 
des Papſtthums gejagt habe. Ich unterließ es, weil dieſe 
Seite der Verwicklung damals noch mehr im Hintergrunde 
ſtand und weil ich die realen Betrachtungen nicht über ein 
gewiſſes Maß im Verhältniß zu den äſthetiſchen ausdehnen 
wollte. Uebrigens folgt aus meinen Sätzen von ſelbft der 
Unterſatz, daß hier derſelbe innere Widerſpruch vorliegt, wie 
ihn im Ganzen und Großen die italieniſche Erhebung für 
einen Deutſchen mit fich führt, der vor Allem ſein Vaterland 
liebt und doch dem Wälſchen nicht zürnt, daß er das feinige 
auch liebt. Betrachten wir Jtalien und mit ihm. zugleich das 
kosmopolitiſche Intereſſe des Broteftantismus, der Aufklärung, 
der Geiftesfreiheit ifolirt, vergeflen wir das rein politiſche 
Intereſſe Deutichlands, vergeſſen wir, wer e8 tft, deſſen Hülfe 
die Lombardei an Piemont gebradht und die weiteren Ver- 
größerungen diefer Macht angebahnt hat, jo. können und 
müfjen wir. mit ungetheilter Freude die endliche Erjhütterung 
jenes uralten Stüds Negypten oder Indien begrüßen, das in- 
bie europäifche Eultur hereinragt und bereits vierthalb Jahr: 
hunderte jeinen moralifhen Tod überlebt. Allein fobald wir 
nicht iſoliren, nicht. abjehen von dem, was zum Ganzen der 
Sache mejentlich gehört, jo haben wir biefelbe Antinomie vor 
und wie in der italienifchen Frage überhaupt. Wäre e3 ein 
Guſtav Adolph, der Europa von biefem Alp zu erlöfen ſich 
anſchickte, ja, dann läge die Sache einfach; es ift aber Fein 
Guftav Adolph, fondern ein franzöfifcher Ufurpator, der liſtig 


VI 





und entfchloffen die großen Loſungsworte des modernen Geiftes 
auf das Banier einer Politik jchreibt, für derem wahren -Cha- 
rafter es nur Ein Wort gibt: arſenikaliſch; es ift der Herr⸗ 
ſcher eines Tatholifchen Landes, der nicht üble Luft zeigt, den 
geftürzten Träger der dreifachen Krone fich einzuheimjen oder 
mit dem Golde, das er von diejer abkratzt, die mangelhafte 
Vergoldung der eigeneh aufzubeflern ; es iſt der Mann, ber, 
um fi auf dem unterhöhlten Throne zu behaupten, feine 
geblendete Nation zu einem Grade von Machtvergrößerung 
führt, die fchon jegt Jür Deutfchland eine Erniedrigung ift; 
endlich aber — nein, nicht endlich, jondern vor Allem: es 
ift der Feind, der dieß Deutichland austrüdlich mit Berau- 
bung und gänzlieher Demüthigung bedroht. Freilich) das eben 
wollen viele Taufende in Deutfchland nicht ſehen, das Tebtere 
nit und jene bereits vollzogene Erniedrigung auch nidt. 
Es ift, als ob die deutſchen Geſichter mit verfchiedener Haut 
überzogen wären: was den Einen wie ein frecher Schlag auf 
dem Baden brennt, das fpüren die Andern nicht; es ift, als 
ob fie verjchiedne Augen. hätten: wo die Eirien mit mathe 
matiſcher Deutlichleit einen Ueberfall Deutichlands ala Ra: 
poleons Endziel erbliden, da ſehen die Andern nichts over 
gar eine Gruppe in Roſenlicht: Germania und Gallia, die 
fih die Hände reichen. Für jene aber liegt in diefem neuen 
Streite zwiſchen Kaifer und: Papft eine der gründlichen 
politischen Berwidlungen vor, worin man daffelbe, mas man 
nad) der einen Seite winfden muß, nach der andern nicht 
wünſchen Tann. Schädliches wird durch nicht minder Schäb: 
liches gejtürzt, der Untergang einer Macht, die geiftig ver: 
derblich ift, ſtärkt eine andere, die politifch verderblich ift. 
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Es wäre überhaupt eine hübſche Aufgabe, ein Buch zu fchreiben: 
politifehe Antinomien. Allerdings verhält es ſich mit dieſen 
ander, als mit den philofophifchen, welche der alte Kant 
aufftelte und nicht löste: in der Politik gilt es, ſich zu ent- 
ſcheiden und zu handeln. Doch nicht in allen Fällen mit 
gleicher Nothwendigfeit; im Kriegsconflicte mit Defterreich 
forderten wir, trog der Antinsmie, Entſcheidung und Hand: 
lung. für das deutſche Intereſſe; in diefem Conflict aber 
kann Deutihland zujeben, wenn es ſich nur zugleich poli- 
tiſch vorfieht; ich meines Theils war nie der Meinung, dab 
es politiſch gethan fey,. wenn wir uns in die meiteren 
inneren, Vorgänge Italiens einmiſchten, die dem Frieden 
von Billafranka gefolgt find; Eines aber ift gewiß: jubeln 
fönnen wir nicht, Glück wünſchen nicht und über den Fall 
des Papſtthums, wenn er erfolgt, nur file und mit dem 
Vorbehalte der einträchtigen Rüſtung gegen den gefährlichen 
Sieger. und freuen; und noch Eines ift auch gewiß: den 
Dank, den ein Deutſcher für den traurigiten aller parlamen- 
tarischen ‚Siege, der im eigenen Volke unverantwortlich die 
Zwietraht ſchürt, bei -dem fremden Volk erntet, den werden 
wir ihm nicht beneiden. 

Wovon ich ausging, dieß iſt die nebereinſtimmung des 
Geiſtes im erſten Hefte mit dem erſten und letzten Aufſatze 
des dritten. Das zweite Heft beſchäftigt ſich mit einem Dichter 
vergangener Zeit, aber der erſte Aufſatz deſſelben betrachtet 
Shabſpeare namentlich als politiſchen Dichter und knüpft daran 
Fragen über die moderne Poeſie; der.zweite, über den Hamlet, 
konnte Charakter. und Schidjal des Helden nicht zergliedern, 
obne die, zwar ſchon oft vorgebrachte, Vergleihung mit dem 
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unſchlüſſigen Naturell des deutichen Volles aufzunehmen, und 
der gewiſſenlos entfchloffene Laertes legte e8 nahe genug, die 
Bergleihung auf unfern jebigen politiihen Feind auszudehnen. 
Sp wird man in diefem Hefte den Verfafler der * andern leicht 
wiederfinden. 

€3 bleibt noch ein Wort über den ſcherzhaften zweiten 
Aufſatz des dritten Hefts zu ſagen übrig. Ueber Kleidermode 
zu ſchreiben wäre nicht der Mühe werth, wenn nicht die 
flüchtige Erſcheinung als ein Ausdruck der Zeit gefaßt würde; 
ja, man hat ſich nur zu hüten, daß dieß nicht in zu trockener, 
zu ausdrücklicher, zu wohlweiſer Art geſchehe. Anknüpfung 
des geringfügigen Stoffes an das geiſtige Band, das durch 
alle drei Hefte geht, wird man daher nicht vermiſſen, die 
Frage wird eher ſeyn, ob ſie nicht mit zu ſchwerer Hand 
geſchürzt iſt. 

Wenn ich nun, am Schluſſe dieſer literariſchen Sammel⸗ 
arbeit, die Stimmung überſehe, welche in den zwei älteren 
Aufſätzen des letzten Heftes zu Tage liegt, ſo ſage ich mir 
mit Freuden, um wie viel friſcher wir doch jetzt ſchon in die 
Welt blicken, als in den Jahren 1857 und 1858. Das An— 
geficht der Zeit erjhien mir, wie ich es hört an mehreren 
Stellen geftehe, greifenhaft. Segt leben die Geifter wieder, 
lebt die deutfche Nation und drängt mit wachſender Kraft 
nah ihrem unverrüdten Ziele. Es tft das Verdienft des 
Mannes, von dem dieß Vorwort oben ſo feindſelig Spricht: 
Verdienſt jo genommen, wie der Herr im Fauft es veritebt, 
dort, wo er von dem Gefellen redet, den er dem leicht er: 
ſchlaffenden Menichen gerne zugebe, dem Geſellen, „der reizt 
und wirft und muß, als Teufel, ſchaffen.“ 
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Und der Schriftfteller, den dieß britte Heft. auf. feiner 
Bahn als Biograph ‚begleitet, ift in der Zwiſchenzeit auf 
feinen ursprünglichen theologifchen Kampfplatz zurüdigetreten. 
Sn der Borrede zu den überjegten. Geſprächen Ulrich von 
Hutten ſteht der alte Strauß friih und jung und mit-blanfer 
Rüftung vor und, wie ber Nittergmann ſelbſt, den er ung 
noch - einmal vorführt. Glück auf! Wir fchenfen ihm zwar 
ungern die Biographien deutfcher ‘Dichter, die wir rund und 
gediegen- aus feiner feinen Hand zu befommen hofften, am 
ungernften eine Biographie Goethe's, nad der.ja doch unfere 
Literatur aus dem. Grund ihres Herzens feufzt; will er aber 
lieber dag alte Schwert. wieder führen: uns auch recht; mir 
ſehen ja, daß es an ber Wand nicht eingeroftet iſt. Das 
Beite ift doch, in dem Elemente, bleiben, mo wir bie erite 
Kraft dev Jugend erprobt und große Erfolge und errungen 
haben. Man fage nit, wir follen diefe Dinge Liegen laſſen, 
bie Geifter auf pofitive Ziele richten und die innere Unfrei- 
beit in religiöfen Dingen dem Broceß ihrer allmählichen Auf: 
löfung überlaſſen. Der Deutſche kann nicht dem Englänber 
gleihen: praktiſch frei und in. den. hödften Dingen geiltig 
beſchränkt ſeyn, wenig Bolizeibiener auf den. Straßen und 
daneben die _Angft, hinter jedem Dogma möchte einer. ftehen. 
Auch iſt nichts mehr zu vertuſchen. Unſere Feinde haben 
längſt verſchleppt, mas wir zuerſt nur für engere Kreiſe be 
ſtimmt hatten; das Volk fol einmal erfahren, wie. unſere 
Gedanken ausſehen gereinigt von der Entſtellung, welche die 
Verſchlepper mit ihnen vornahmen. Frei von der Leber 
ſprechen kann nichts mehr verderben, wohl aber viel gut 
machen. Er ſoll nur hinaus in die weite Welt, der Beweis, 
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daß jede allgemeine Wahrheit fchlechthin unabhängig ift von 
der Frage, ob dieß oder jenes Einzelne eriftirt bat, eriftirt 
oder eriftiren wird, daß was wahr ift, wahr bleibt, mas 
gut ift, gut bleibt, was ſchön ift, ſchön bleibt, gleichgültig, 
ob einmal ein Menſch ein Gott war, ‚Wunder verrichtete, 
vom Tod auferftand oder nicht, gleihgültig, ob wir nad) 
dem Tode fortleben oder nicht, gleichgültig, ob die zufam- 
menwirkende, fi ftetig zufammenfafjende Perſönlichkeit in 
allen Perſonen daneben nod in einer bejonbern, abfoluten 
Perſon beſteht oder nicht. 

Nachdem dieß Vorwort. vom Inhalte des letzten Auf- 
ſatzes: „Zum zweiten Theile von Goethe's Fauſt“ ein paar 
Worte gejagt bat, bleibt mir zum Schluſſe noch übrig, ein 
Geftändniß abzulegen, das die fonderbare Form betrifft, 
worin diefer Inhalt vorgebracht if: die Form eines poe⸗ 
tiihen Entwurfs, der durchaus beftimmt ift, Entwurf zu 
bleiben. Der Eingang ſucht fie zu rechtfertigen, aber das 
wird natürlich nicht genügen. Ich gäbe viel darum, wenn 
ih Alles jo gewiß wüßte, als dieß, daß ich mit den Ding 
ausgeladht werde, und ich gäbe viel darum, mern ich Alles 
jo gewiß müßte, als dieß, daß ich e8 doch habe machen 
müſſen. Das ift das Schickſal von Naturen, welche zwischen 
Kritit und fchaffende Kunft in. die Schwebe geworfen find, 
und das Belenntniß, zu dieſen zu gehören, wird das Lachen 
des Spottes wenigſtens in ein gutmiüthiges verwandeln. 


Zürich, im Februar 1861. 


biſcher. 
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Friedrich Strauß als Bingraph. 


Aus dem Literaturblatt des deutſchen Kunſtblattes, redigirt non Paul Heyſe, 
Sommer 1858.. 


- 


Viſch er, Kritiſche Gaänge. IM. 1 





- 


: Zum erftenmale, feit er vom theologiſchen Gebist ab: 
getreten, interefftrt fi die. Kritif und das Publikum mieber 
lebhaft una warm für den Berfafjer des Lebens Sefu, nad: 
dem feine Biographie Ulrichs von Hutten erjchtenen iſt. 
Dan bat ihm reichlich Zeit yelaffen, ſich von zwei ſehr un- 
angenehmen Wahrheiten durch Erfahrung zu überzeugen. Die 
eine: wie ſchwer es ſei, ſich felbft wieder einzuholen, wenn 
man dur ein Werk von fpecififch einſchneldendem Charakter 
großes Auffehen gemacht, wenn man dur Fräftige Erſchütte⸗ 
rung der geiſtigen Welt jene Art von Ruhm erlangt hat, welche 
bei der denkunfähigen Maſſe in einer Miſchung von Staunen, 
Schrecken und Schauder, bei den zahlreichen Hütern des an— 
gegriffenen Kreiſes von Vorſtellungen in Grimm und Haß 
und nur bei der Heinen Zahl der Vorurtheilsfreien und 
Denkenden im . vernünftiger Anerkennung befteht. . In der 
That‘ wird fich.die nachfolgende Thätigfeit eines alfo berühmt 
gewordenen Schriftſtellers, in welder ein zweiter eben fo 
durchſchlagender Act nicht leicht vorkommen Tann, zu. feiner 
früheren in. einer - ähnlichen. ſchweren Stellung befinden . wie 
der Sohn: eines "berühmten Mannes, den der allzu hohe Maß: 

ftab, welchen die Welt unwillkürlich vom Vater entlehnt, viele 
überglänzende Folie, auf. melde die Geburt ihn gelegt, lebens— 
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lang drüdt und der Verkennung ausſetzt. Die andere un: 
angenehme Wahrheit: wie jchwer es jei, ein beitimmtes Bild, 
das ſich die Welt von einem Echriftfteller gemacht hat, durch 
ein qualitativ neues zu verdrängen oder richtiger zu ergänzen. 
Sp und nicht anders ftellt man fih einmal den Mann vor; 
tritt er in veränderter Geftalt, mit umgewandelten Zügen vor 
die Leute, jo beſchließen fie im Eigenfinne des menschlichen 
Herzens gerne, das gar nicht zu dulden, daf fie ihre .ein- 
gemurzelte Vorftelung aufgeben ſollen, fte Schließen die Augen 
zu, ſie ignoriren. Bom „Leben Jeſu“ batte- man ſich bie 
Borftelung eines geiftigen Charakters gebildet, deſſen Grundzug 
negative Schärfe, zerſetzende Kritif” jei. Der Aufſatz „Ber: 
gängliches "und Bleibendes im. Chriſtenthum“ jollte ſelbſt dem 
blöden Auge zeigen, was Alles blieb nad) der -fogenannten 
Zerſtörung, wie vielmehr die Abjicht des vermeintlichen Zer- 
förers eine. erhaltende,- eine aufbauende war. Mit lau: 
terer Dialektik fuchte er die mythiſchen Voransſetzungen auf: 
zulöfen und aus ihren Trümmern das reine Bild des religiöfen 
Genius erjtehen zu laffen, dem nun bie höchſte Stelle unter 
ben Genien der Menfchheit gehören ſollte. Es mar in den 
Wind gejchrieben, die Denkteägen hören nicht auf die Dia: 
leftif; in dem Begriff eines „Cultus des Genius” verkannte 
man: den tiefen Ernſt und nahm ihn für ſchöngeiſtiſchen 
Gögendienft der Nomantif. Nun folgten in längeren und. 
fürzeren Baufen die Schriften, aus benen deutlicher und deut⸗ 
licher ein jo ganz anderer Menich zu Tage trat,. ein Geift, 
deifen Grundzug liebevolle Bertiefung in das individuelle 
Menschenleben if. Das mar denn doch “zu viel verlangt, 
daß man- fih die Zumutbung gefallen laſſen ſollte, zwei 
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Grundzüge. jo enigegengeſetzter Art, Verneinung und Be 
jahung, zerſetzende Schärfe. und Liebe in Einer Vorftellung zu 
verbinben , und das Bequemfte war, eben gar nicht hinzufehen. 
Sollte man fi zwingen,’ zu glauben, daß die Pflanze, bie 
man für eine jeltene, wunderbare Diftel hielt ‚ auf einmal 
Roſen trage? Nur da und dert wagte es ber Eine und. An- 
dere, genaner hinzuſehen, aber ja- nicht, ohne ſich vorher mit 
Brillengläſern zu bewaffnen; durch die ihm die Nofen wie 
Gänſeblumen arſchienen, fo daß er nun dem Publikum zu: 
rufen konnte: ſeid ruhig, es hat nichts auf ſich! Und doch 
gilt unſer obiges Wort von einem qualitativ neuen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Charakterbilde nur in beſchränktem Sinn, doch 
lag in der früheren und in der ſpäteren Folge von Schriften 
bes. Anhalts genug, um. ben ſcheinbaren Widerſpruch aufzu- 
löfen, um, wo man. nur die Schärfe gefunden hatte, ſchon 
die ‚verborgene: Liebe, und wo diefe. ſich freundlich” im ihre 
Etoffe verſenkte, auch die Schärfe zu finden; und doc) trat 
noch einmal haarfein zugeſpitzt die leßtere hervor in einer 
Schrift politifcheironifchen Inhalts: man verharrte in der ab⸗ 
gewandten Stellung, es bedurfte einer ſo unläugbaren Ver⸗ 
ſchmelzung beider: Kräfte au einem fo populären Stoffe, wie 
dieſer Hutten, um die .eigenfinnig zur Eeite gedrehten Hälfe 
endlich herumgumenden. (jene Auflöfung wäre ſo leicht ge: 
mejen; man hätte fi nur jagen dürfen: der Geiſt, in welchem 
lichter und ſtaͤrker, als bis dahin in irgend einem andern, das 
Bedürfniß -Geftalt gewinnt, eine geſchichtliche Perſon deſſen 
zu entkleiden, was die Phantafie ihr von Fremdem, vor dem 
Natirrgeſetz Unmöglichenr umgelegt bat, der Geiſt, der dieſe 
Entkleidung fo ernſt, fo Hat, fo rein und mit ſo viel-Achtung 
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vor dem ehrwürdigen Irren der Mythen: bildenden Phantafie 
vornimmt, ver Geift muß einen tiefen Zug zum Haren und 
ungetrübten Schauen des rein Menſchlichen in .fich tragen, 
Diefer Zug mußte nur nothwendig noch im Berborgenen 
wirken, wo es galt, wegzuräumen, dogmatiſche Berhärtungen 
aufzutöjen; das Leben Jeſu wur eine fachmäßig theologikche, 
fireng gelebrte Schrift, welche Feine ‚andere Aufgabe hatte, 
al3 den Boden frei zu machen für ein neues-Bild, das freilich 
ans den. allgemeinen Bügen ber Idealität nicht übertreten 
fann in die. Deutlichkeit der Biographie, weil die Mythen⸗ 
Erzeugung das ausreichende Material biezu wicht übrig laſſen 
fonnte. Nun aber — wenn denn jener Aufſatz iiber das 
Vergängliche und Bleibende im Chriſtenthum deni gewöhnlichen 
Bedürfniß zu wenig feſten Etoff gab und einmal ignorirt 
werden follte — nun ftellten fi je :die--fülgenden Schriften 
des „Kritikers“ fo einfach und einleuchtend bin als. das Bofi 
tive zu jenem Negativen, als die Erſcheinung der bejahenden 
Geiſteskraft, die hinter, der verneinenden fich noch verborgen 
hatte; die innigſte geiftige Liebe zu der Individualität erwies 
ih ala der nährende, ſüße Kern der ſtachlichten Schule, ber 
Abwehr des Unkritifchen, der Bekämpfung des Unklaren, Un— 
gefiiteten: der Kritifer ftand als Biograph vor dem Publi— 
tum, Natürlich nicht nur als gelehrte Sithtung des Ueber⸗ 
lieferten darf jedoch die Schärfe verftanden werden , welche den 
Kritiker. in das Gehiet- der Biographie begleitete:  Diefes 
Geſchäft tft nur Außenfeite einer tieferen Eigenfchaft, welche 
wir bei einem geiftoollen Biographen ſuchen: der überfchauenden 
Bernunftklarbeit ; welche ſich auf dert Mittelpunft des Inhalts 
bezieht und ver Wärme der Vertiefung bie: richtige. und ädhte 
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Art der Jronie beimiſcht. Wir müſſen hier‘ genanter ein⸗ 


gehen:, denn - nicht leicht bat ein ſchriftſtelleriſcher Charakter 
nachdrücklicher dazu aufgefordert, über das rechte Berhältkif 
von Enthnſiasmus und Ironie nachzudenken, als der, mit 
dem wir es bier zu thun haben. "Die Xefthetif beſchäftigt sich 
jeit Solger init diefem Begriffe; er geht: bie. Geſchichtſchreibung 
ebenſo ſehr on, am meiſten ihren Zweig, die Biographie, 
denn daß in ˖ihr die Hiſtorie fi in einem gewiſſen Sinn der 
Dichtung, der Novelle, dem Genrebilde, ‘der Porträtmalerei 
nähert, dieß können wir vorläufig noch one Begründung als 
etwas Zugegebenes ausſprechen. 

Die Biographie ſtellt das Individuum aus der Geſchichte 
heraus auf ein eigenes Poſtament; indem ſie es für: würdig 
erkennt, daß fein Leben beſchrieben wetde, erklärt fie es 
zunächſt. als unendlich werthvoll, als eine Welt für fich, ja 
als Inbegriff der Belt, denn dieß Herausgreifen des Ein- 
zelnen ruht ſchließlich auf dem: Bewußtſein, daß die Indivi⸗ 
dualität die: Form ſei, in welcher der Geiſt des Weltganzen 
thätig iſt und ſeinie großen Zwecke verwirklicht. Nun gewinnen 
die kleinen Umſtände und die Einzelzüge ein Intereſſe von 
der tieffien Bedeutung, denn aus ihnen, wie fie ſich init dem 
vein. geiftigen. Streben verſchmelzen, fegt-fih die unendliche 
Eigenheit zufammen, mie fie das Individuum von allen anbern 
unterſcheidet und dadurch eben zum Individuum macht; ein 
Intereſſe, wie es die Geſchichtſchreibung ihnen nicht zuwenden 
kann, denn auf ihrem Standpunkte ſtehen die allgemeinen 
Mächte, ſteht das Geſammitwerk der unendlich vielen Indi— 
viduen, wie groß ihre Vorkämpſer aus ihrer Mitte empor⸗ 
ragen mögen, hoch · über dem einzelnen Individuum. Liebende 
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Verſenkung, innige, vertraute Beziehung zu dem alfe werth⸗ 
volf herausgeftellten Individuum ift daher Baſis und Grund- 
bedingung der ächten Biographie: e3 gibt jest, fo lange 
diefe Beleuchtung in Kraft ift, fo zu fagen feine ander 
SInbigiduen. Allein bei näherer Betrachtung weundet ſich die 
Münze; das Individnum muß jenen Vorzug theuer bezahlen. 
Se intereffanter es genommen, je genauer und jchärfer es in 
feinen Einzelzügen und Heimlichkeiten belauſcht wird, deſto 
beftimmter ericheint feine Eigenheit, die unendlich wertboolle, 
zugleich als feine Endlichkeit. Die Geſchichte, indem fie es 
nicht ifolirt, fondern auf Eine große Baſis mit der bewegten 
Menschheit ftellt, bebandelt.e8 im Freslenſtyle, der mit ſtarker 
Fauft nur die weſentlichen, durdigreifenden Hauptzüge aus: 
führt, und fo gewinnt e8 eine Großheit im gewaltigen, objek⸗ 
tinen Sinne des Worts; die Biographie, indem fie mit dem 
feinen Binfel -des ‚Borträtmalers ihr Staffeleibilo zu voller 
malerifcher Wirkung ‚berausarbeitet, zeigt uns in ſcharfer Be⸗ 
leuchtung die zwiſchen den "großen Zügen und. geiftoolten 
Lichtern bervorbrechenden Schwächen. Dieje .zeigt auch bie 
Geſchichte, aber nicht ‚im folcher Specialität,- wicht in. fo ein- 
gehender Belauſchung; je. deutlicher die Lichtparthien, deſtd 
beſtimmter und. ausführlicher die Echattenpartbien, und- eg 
fommt recht intenfin zu Tage, daß in. eines Menſchen höchſter 
Kraft, . gerade weil: fie aus dem Ganzen der allgemeinen 
Menſchenrechte felbftftändig beranstritt, auch feine Schwäche 
liegt. - Allein. weiter: e3 wendet fich unter der Hand auch. das 
Beifpiel vom Porträt, Der dunkle, balberbellte-Srund, auf 
welchen der Porträtmaler fein Bild ſetzt, verhüllt uns bie 
übrige Welt, verbedt ung, daB. es noch Anbere, daß es hinter 
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dem Berg auch noch Leute gibt. In der Biographie kann es 
bei biefer Verhüllung nicht bleiben; der graue Grund wird 
lichter und lichter, eine Figur um die andere tritt aus dem 
Rebel hervor und ‚mit ven Meitſ hengeftalten eine reiche um⸗ 
gebende Welt von Landſchaft, Scenerien, Culturformen jeder 
Art. .- Der Porträtmaler wird Genremaler, nur daß fein 
Berk entſchiedener eine Hauptperſon hat, als das Genrebild 
einer ſolchen -bedarf. In dieſer Umgebung bewegt ſich nun 
die Hauptperſon ſo frei und behaglich, als wäre ſie dennoch 
ganz für fich. Der Biograph aber: weiß es anders: ſie iſt 
ebenſo fehr-das Produkt diefer Umgebung, als fie eingreifend 
auf. dieſelbe zuräcwirkt. : Er. läßt fie aus den. gegebenen biftori- 
ſchen Bedingungen werben; fie ift. ein ſterblicher Durchgangs⸗ 
und Sammelpunkt der geſchichtlichen Mächte. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Bat dieß von Anfang an Wort, behandelt ſeine Per⸗ 
ſonen darnach, läßt ihnen nicht den Schein des Alleinſeins 
und einer Art von abſoluter Geltung mitten in-ber wogenden 
Menſchenſchaar. Der Biograph aber ſpricht zu ſeinem Manne: 
du glaubſt eine Welt für fich zu fein und ‚weißt nicht, wie 
der figurenreiche Hintergrund, auf ben. ich dich Stelle, Dich 
trägt und hält; du bift es auch, fonft würde ich dich nicht 
malen; aber. fo. unendlich eigen und: nur dir ſelbſt gleich du, 
dieſe Concentration der allgemeinen Menſchenkräfte, aud). fein 
magft, du biſt dennod nur ihre Concentration, und daß es 
deren unzählige andere‘ ebenſo werthvolle, ja auch werthvollere 
gibt, wird vorerſt nur nicht. geſtanden, wird nur zurückgeſtellt; 
du mußt untergehen und ewig lebſt du nur durch das An— 
denken der Menſchen und durch mich. Nun wirkt zur Voll⸗ 
endung dieſer Doppelſeitigkeit des biographiſchen Sehpunkts 
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noch die Zeitferne mit. Vergangene Zeiten: erfcheinen den 
fünftigen immer, nothwendig und mit Recht naiv; denn wie 
groß fie geweſen ſein mögen, der Gang der“ Menſchheit it: 
je eine Bildungsform, die. der- Gegenwart als die, denkbar 
höchſte Helle des Bewußtſeins erſchien, zu »einer relativ un: 
bewußten berabzufegen: Der Targeftellte ift daher dem Dar: 
ftellenden immer beziehungsmeife ein- Unbewußter, Einer, der 
überfhaut wird und es nicht weiß, ber da behaglich feiner 
Wege geht, fein Weſen treibt und nicht merkt, daß auf einem 
fernen Berge Jemand fteht, der mit ſcharfem Fernrohr - ihn 
beobachtet und Tächelt. Ja, Tächelt, aber gewiß gutmüthig 
lächelt, wenn er Vernunft bat; wenn er wird nicht ‚vergeflen, 
daß ebenſo er ſelbſt einem Driften zum naiven: Objelte 
werden Tann, ja‘ mit feiner. ganzen Generation und Zeit 
werden muß. . " 

Nun und dieß alles Begrünbet d die Ironie in der Liebe; 
fie bedarf Feiner meiteren. Erklärung. Wir haben fie aus 
ber Natur der Sache abgeleitet, aber- darum iſt ſie noch nicht 
von ‚felber da: fie will ihren Mann. Der Enthufiaft - wird 
ein ſehr unzulänglicher Biograph ſein; der Berg, das ſcharfe 
Fernrohr iſt noch nicht gegeben in dem freieren Blicke, den 
die Gegenwart über die Vergangenheit ſovon ſelbſt und all 
gemein hat; ber Künftler braucht mehr: eine. recht überlegene 
Intelligenz, ein durchdringendes Auge, das ruhig wie eine 
Sonne über dem Gegenſtande aufgeſchlagen in jede feiner 
Falten ſcheint, ein Auge, das durchbohrt, aber ohne zu be⸗ 
laſtigen. Und biefes große, helle, ruhige Auge, diefe Ver— 
nunftElarbeit. und das milde, feine, wohlwollende - Lächeln, 
das bei dem Ueberſchauen fi auf die Mundwinkel legt, wir 
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werben; e3 bei dem. Biograpben finden, mit dem mir uns bier 
befchäftigen. — 

Es ergibt ſich nun von Chelbſt, daß dieſe Miſchung der 
Kräfte ſich im Verfahren erproben muß als Objektivität. 
Wir fordern fie vom Hiſtoriker wie vom Dichter; aber in. 
engerem Sinne vom Biograpben, ſchon darum, weil die Ber: 
fuchung zum entgegengefehten Fehler für ihn eine ftärkere ift, 
nämlich die Verſuchung, ſelber drein zu reden, mo man ſo 
genau, ſo ſpeciell fieht und ſchildert. Der liebend Ueberlegene 
wird ſich wohl hüten, dieß mehr zu thun, als durchaus noth⸗ 
wendig, wird den wohlwollend Belauſchten ſchalten und walten 
und ſich ganz vom ſelbſt ‘geben laſſen, wie er iſt; er wird 
dem. Dichter näher. -treten in der Eigenſchaft, die Ariſtoteles 
‚don Homer rühms: „er allein unter ben Dichtern weiß, was 
zu than ift; denn der Dichter felbft darf am wenigften reden, 
denn nicht in dieſem Sinn ift er Nachahmer. Pie Andern 
nun drängen..überall. fich- felbft vor, ahmen aber Weniges 
und wenig nad; Homer aber führt nah kurzem Vorwort- als⸗ 
bald einen Dann gder eine Frau ein oder fonft etwas und 
nichts. ohne, ſondern alles mit Charakter.” Es verſteht ſich, 
daB auch zwiſchen Dichter und- Biograph immer noch ein 
Unterfchied ift, daß diefer mehr felbft zu reden hat, als jener, 
aber: es fommt.auf die Stelle, das Maß, die richtige Art der 
Zurüghaltung der Reflerion an, womit er über ſeinem Gegen- 
ftande- fteht. Freilich werden. die vielen Leute, die ih ſchon 
im Roman gebehnter .Charakterfchilderungen und Reflerionen 
erfreuen, wo der Dichter einfach feine Perfonen handeln und 
dadurch ihren ‚Charakter felbit offenbaren laſſen follte, auch 
von dem -Biographen recht- viele Eance verlangen und ſich 
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böchlich ärgern, wenn ex deren nur jo viel daran gibt, als 
zur Verdauung eben nöthig ift. Vollends böfe werben fie 
werben. wenn die wenige Sauce nicht pikant ift, fordern nur 
fräftige Fleiſchbrühe. Und mirklih wir finden bei unferem 
Biographen ganz einfache Küche. Schlichtheit, einfacher @e- 
ſchmack, rubige Eäuberlichleit, ein gewiſſer Zug. von alt 
bürgerlicher Häuslichkeit, gefunder Nüchternheit, beſcheidener 
Solivität erſcheint hier als Ten und Element, worin ein un- 
gewöhnlich tiefer, fcharfer, durchdringender, im beiten Sinne 
des Worts mederner Geift ſich brwegt. Diefe Solidität zeigt 
ſich denn auch als treuer Fleiß, Grünblichfeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in Sammlung und Verwendung des Materials. 
Natürlich find dieſe Eigenſchaften keinem Schriftſteller erlaſſen, 
allein es gibt eine Verbindung fleißiger Vorarbeit mit einer- 
‚gewiffen Willfür geiftreihen Schaltens, | welche nicht den Ein: 
druck der. ſchlichten Treue gegen die Volfftändigleit des Stoffes 
macht, wogegen man bier wie in einen: gar wohl geordneten 
Schrank fieht, worin alles. reinlich gehäuft und gejchichtet 
Liegt, nichts vergeflen und alles leicht. zu finden iſt. Die 
führt freilid auf ein Höheres. Es- handelt ſich won .. der 
ſchweren Aufgabe Fünftlerifcher Anordnung des Stoffes. Wie 
Strauß diefer Seite der künſtleriſchen Aufgabe genügt, werden 
wir namentlich bei der: Biegrapbie, Huttens erkennen, zu der 
wir nach einem Weberblid der Abhandlungen uͤnd Werke ge: 
langen wollen, welche zwiſchen ven Abſchluß der theokogifchen 
Arbeiten des Verfaſſers und eben das letztere Werk allen. 
Es leuchtet ein, daß. ein Schriftſteller , deſſen˖ Bildungs: 
gang und Intereſſe fo entſchieden deu idealen Sphären an: 
gehört} auf dem biographiſchen Gebiete ſich ausſchließlich foldhen 
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Naturen zuwenden wird, die ſich im Gebiete höherer geiftiger 
Beftrebungen bemegen, deren Leben von da aus feine biei: 
ben ftilere Färbung. ſchöpft oder durch die Kämpfe auf dem 
Schlachtfelde der‘ Geifter in eine tragiihe Bewegung geriffen 
wird. Iſt Entwicklungsgang und, Leiſtung eines foldden In: 
dividunms reich -und bebeutend, fo bietet fich- gemitgender 
Stoff für die Biographie dar; . dagegen gibt es Perfönkich 
Zeiten, die. nicht zu einem: umfaſſenderen Bilde ſich eignen 
und dennoch es gar wohl verdienen, daß ihre Züge in feſtern 
Umriffen in das Buch der Geſchichte eingezeichnet werben: fie 
haben ihre "bebeutenden Gaben nicht in der Richtung ent- 
widelt, daß ihr ganzer Werth in die. Deffentlichfeit heraus⸗ 
trat; man derfteht fie nur dann, wenn man zum Schrift- 
fteller, Lehrer, Man im Amte den ganzen Menſchen hinzu: 
nimmt, wie er im Haus, im Kreis der Freunde jeinen 
Humor, fein. Gemüth, feine Liebenswürbigfeit entfaltete, kurz 
e3 find Naturen, die, wie Strauß fagt, „mehr geweſen find, 
als: fie .geleiftet haben,“ oder. wie Schubart von fich felbit 
ängert, die „das Beſte m ihrem Leben gejagt, nicht gefchrieben 
baben.“ Un die Stelle der Biographie wird bier Die. > Birzere 
Charakterſkizze treten. 

Roh um die. Zeit, da er eben jeine theologiſche Schrift⸗ 
ſteller⸗Laufbahn ſchloß, gab Strauß das freundliche kleine Bild 
von Juſtinus Kerners Perſonlichkeit und Haus, zuerſt in, 
den Jahrbüchern der Gegenwart 1838, dann in beſondetem 
Abdruck vereinigt mit dem Aufſatz: Ueber Vergängliches und 
Bleibendes im Chriſtenthum "unter dem Titel: Zwei friedliche 
Blätter (1839). Und die Vereinigung unter. dieſem Namen 
batte guten. Grund: der Berfaffer jelbft trat als Kemers 
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Fremd im Bilde auf, der Ketzer mit dem Vebergläubigen, 
der Kritifer mit dem Nomantiker und- Geiſterſeher in der 
Wärme freier, reiner Menſchlichkeit verbunden. Erkannte man, 
daß der Gefchilverte durdy der Humor, weldher ihn mit dem 
abgefallenen Anhänger verjühnte,  unbewußt - über der ftoff: 
artigen Berhärtung feiner phantäſtiſchen Vorftellungen ftand 
und daß der Schildernde mit ungetrübter Liebe an dem ſtehen⸗ 
gebliebenen Freunde hing, ſah man in dieſen heiteren Taufch, 
worin man ſich gegenſeitig mit wohlwollender Ironie als den 
Naiven neckte, jo konnte man auf eine Region ſchließen, 
welche hoch über allen firirten Sägen bon einem Diesfeits 
und Jenſeits fteht, auf eine unfichtbare Kite: ber freien, 
allgemeimen Wahrheit, der verfühnenden reinen Menjchlichkeit. 
Man ahnte jo etwas und das kleine Gemälde fand viel Bei- 
fall, konnte aber, wie die Mehrheit der Lefer einmal ift,- in 
diefem Sinne nicht nachhaltig wirken; es war döch mehr die 
Anmuth, das zierliihe Verbergen der Kuuft, womit Die ein 
zelnen Motive und Züge, die tieferen Winfe über größe 
Wahrheiten und inneren Bildungsgang in die wirkſame Reihe 
und Berbindung gefest waren; e3 war, die Durchſichtigkeit, 
Leichtigkeit, es war der Gefhmad in der anſpruchloſen Schil- 
derung, woran man-fih erfreute. Man war mehr überraſcht, 
in dem „verneinenden“ Geiſte den lieblich bejahenden äftheti- 
ſchen Kräften zu begegnen, als man es begriff. Wir werden 
diefe Seite im Verlauf. wieder auffaſſen; bier legen wir den 
ganzen Nachdruck auf das,“ was wir vom Jroniſchen in dem 
Verhältniſſe der zwei Männer geſagt haben. In der That 
nämlich, obwohl die Darſtellung zwei Freunde zeigt, die ein⸗ 
ander gegenſeitig als naiv. ironiſiren, iſt es ja natürkich ver 





15 


Tarftellende, ‚dem die: höhere Ironie zugehört. Er hat die 
Illuſionen des Freundes früher leidenſchaftlich getheilt, ift 
ihnen entwachſen und ſieht nun ſich felber als Objeft in beiden 
Zuſtänden vereinigt mit dem Freunde, der ihnen nicht ent— 
wachſen iſt. Sr. lächelt über dieſen, aber er überhebt ſich 
nidt, denn er weiß aus eigener Erfahrung zu gut, vie man 
da hineingerathen kann, er. darf nieht zürnen, nicht feindlich 
fpotten,, denn er. jelbit iſt irrender Menſch, bedarf Schonung, 
Wohlmollen, und in. der leichten Gewährung fommt ihm der 
Freund entgegen, denn nad feinen Borausfegungen .follte 
ja biefer zürnen, und ey zürnt nicht, ſondern ſcherzt, Dieß 
ift die Grundftimmung und wir haben fo ſchon hier die Ironie 
mit Liebe, von der wir gejagt, daß fie ung als ber rothe 
Faden begleiten wird. Freilih wollen wir nicht behaupten, 
daß auf die Seite der Ironie nicht mehr. Echärfe getreten 
wäre, wenn Strauß die großen, allgemeinen, öffentlichen 
Uebel, die mit der Romantit zuſammenhängen, damals ſchon 
mit dem Auge gereifterer Männlichkeit und. Erfahrung geiehen 
hätte, wie wir fie jegt erkennen. - 

Im Jahr 1839 brachten die Halliichen Jahrbücher die 
Charakteriſtik der zwei Theologen Schleiermacher und 
Daub: Sie gehören zum Glänzendſten, was je die Kritik 
in Analyſe miffenjchaftlicher Berfönlichfeiten geleiftet hat. Das 
iſt eine nugemöhnliche Intelligenz, die mit jo klarem Auge 
den Geiftern, die zu beurtheilen find, hinter das eigene Ne: 
wußtjein tritt ‚und, mas ‚bier im. Dunkel ſchwebt, mit dem 
sufammenhält, was . fe: mit freiem‘ Bemwußtjein gedacht und 
gejagt haben. Der Kritiker, dem dieſer Tiefblid fehlt, ver- 
folgt nur das Ausgefprochene, heißt es gut oder widerlegt es, 
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fteigt nicht binab in die geheime Tiefe, wo Täufhung und 
Einfiht ineinander laufen, und verfteht es nicht, den Knoten 
zu löfen, in welchen fich beide verwickeln. :Daher verfährt er 
auch nicht entwidelnd, läßt. nicht mahrbaft feinen Mann 
werben, ſondern dreht fi nur um ben firen Punkt des fertig 
Gegebenen; daher hat er auch nicht den ganzen Mann, es 
fpringt aus feiner- niiffenfchaftlichen Beleuchtung. nicht das 
runde Bild des. vereinigten Menſchen und Gelehrten hervor. 
Etrauß, der bier in das erfte Glied derjenigen ſich reiht, die 
eben das teilten, mas eine Jolche unlebendige, ber Ironie und 
des Totalblicks bare Kritik nicht leiſtet, hatte weit leichtere 
Arbeit bei Schleiermacher als bei Daub. Die Weiſe, wie 
jener die Rhilofophie verbirgt und die ganze Dogmatik rein 
aus den Thatjahen des Gefühls zu entwideln halb meint, 
balb nur vorgibt, ift leichter -aufzufinden, auszuwickeln, als 
ber harte Knäuel, in melchen der dunkle, fpeculative Daub 
ben: philofophiſchen Begriff und den Körper des Dogma's, zu 
deſſen Auflöfung und Ueberweiſung an Symbol und Mythus 
ihm die negirende Kraft der unterſcheidenden Schärfe fehlt, 
gnoftifch ineinander dreht. Die Abrollung diefes Knäuels ift 
ein Meifterwert yon Feinheit und Klarheit zu nennen. Dazu 
bedurfte es aber nicht ur des. Talents; ſondern auch ganz 
befonderer Geduld und reinlichen Fleißes, der in Jorglicher 
Ordnung dem forſchenden Gebanfen das vollitändige Material 
unterbreitet, und dieſe Eigenſchaften machen fih.in ver wohl⸗ 
thuendſten Weiſe geltend; man fühlt ſich wie in einem Zim- 
mer, wo eben mit jänherlicher Gand aufgerdumt: wird, mas“ 
durcheinanderlag.. Auf Einem Bunkte zeigt ih ‚Strauß noch 
etwas befangen: in der Hegelſchen Auffaſſung des Weſens der 
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Religion; der Verſuch, den Schleiermacherſchen Eat zu wider: 
legen, der, ihren Ei im Gefühle behauptet, ift der ſchwächere 
Theil der Kritik. Schleiermader, der um fo viel freier, als 
Daub, die mythiſchen Schalen vom Kern ausfcheidet, ift nur 
darum nicht bis zur .gangen* Freiheit durchgebrungen, weil 
feinem Princip dag wefentliche Begriffsmoment fehlt, daß ber 
Gefühlsproceß der Religion des Vehikels der Vorftellung be: 
darf. Hegel ſetzte das Weſen der Religion in diefe, die Vor: 
ftellung; mit Unrecht, gewiß ift der Sit ber Neligion das 
Gefühl, aber die Vorſtellung iſt integrivend, denn die Ge: 
rühlsbewegung,, worin das endliche Individuum ſich mit dem 
Unendlichen einigt, kann fi durchaus nur an dem Band 
ihrer Bilderreihe verlaufen, kann ſich nur reafifiren, wen 
fie fih um den feſten Stab von Perfonififationen ſchlingt. 
Schleiermacher hätte feiner feinen, aber unorganiſchen Dia- 
lektik nicht bedurft und. hätte von ihr nicht den Gebrauch ge- 
macht, daß er den einen, größeren Theil des mythiſchen Be: 
ftgndea ausſchied, den’ andern ſchützte oder ſcheinbar, mit ire- 
niſchem Verſtecken der Läugnung ftehen. ließ, wenn er von 
dem alſo ergänzten Religionsbegriff ausgegangen wäre. — 
Der Schluß der geiftvollen, tiefen Kritik faßt die Gegenüber: 
ftellung beider Männer, wie "fie durch das Ganze fi ziebt, 
in das klar gefchaute Bild der ganzen Perſönlichkeiten zu: 
fanmen. Man erkennt ſchon den .Meifter im lichtoollen Ba: 
vallelifiren. - An: wiffenihaftlihem Gewicht ſind ſich beide 
Theokogen zwar infofern ungleich, ala Schleiermacher unzweifel⸗ 
haft ein Genie auf eigenen Füßen iſt, Daub aber auf denen 
ſeines Meiſters Hegel ſteht; doch dieſer Mangel ergänzt ſich 


durch das Gediegene, Gewichtige, Granitne in Daubs Perſön⸗ 
Viſcher, kritiſche Gaͤnge. III. 
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lichkeit, das Monumentale feines Charakters. Das Gefühlte, 
Lebensvolle, Plaſtiſche in dieſem Schluſſe erprobt aufs Neue 
die künſtleriſche Bildungskraft des Verfaſſers. Auch im Ein— 
zelnen ſpricht ſie ſich durch die ſchlagenden, einleuchtenden Me⸗ 
taphern aus. Wir ſind ſo zu dem Biographen zurückgeführt. 

Erſt nach einer langen Pauſe begegnen mir ihm, mit 
feineren -Darftellungen befchäftigt, die wir als Vorarbeiten 
zu den größern biographifchen. Werfen ' betrachten können. 
Diefe Raufe mag dazu beigetragen haben, daß das Publikum 
fi num fo zäh gegen ihn verhielt, es wergißt leicht, bindet 
ſchwer wieder an, wo es meint, Abſchied genommen zu haben, 
und denkt fich nicht gern unbefannte, einfach menſchliche Ur: 
ſachen al3 genügende Nechtfertigung eines längeren Brad): 
liegens. Etatt freudig zu begrüßen, ſogt es gern: was thuſt 
denn du wieder da? 

Der Wiedererſtandene zeigte ſich friſch genug; das Porträt 
Ludwig Bauers war in den Jahrbüchern der Gegenwart 
1847 mit aller jener Liebe gemalt, die wir ſchon aus dem Bilde 
Juſtinus Herners kennen. Wieder ein Dichter, aber ungleich 
weniger bekannt, als der. Romantiker, ein äſthetiſches und 
wiſſenſchaftliches Talent, von dem man ſich in allen näher: 
ſtehenden Kreifen ungemeine Dinge verfpradh,, während dod) 
die Welt ans jeinen dramatifchen und lyriſchen Leiſtungen, 
aus feinen Sournalartifeln, troß einer Fülle einzelner Echön- 
heiten, geiſtvoller Gedanken und der even Einfachheit ber 
Proja nicht den Eindruck einer Erſcheinung von durchſchlagen⸗ 
der Kraft empfangen konnte; ‘feine „allgemeine Weltgeſchichte“ 
nicht zu erwähnen, die einen höheren Anſpruch, als den einer 
Verarbeitung des Stoffes zu dem beftimmten Zweck eines 
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nügliden und gejhmadvollen Handbuches, auch nicht machte. 
Hier, aber galt es eben eine’ jener Perfünlichfeiten, wie wir 
fie, und zwar gerabe mit Worten aus der Straußiichen Cha: 
vafteriftif, oben bezeichnet haben: -ein runder, ganzer Menſch 
war zu zeichnen , den der ‚nicht. fannte, der ihn bloß .im Buch, 
auf dem Gymnaſiumskatheder vernahm, ſondern nur, wer 
ihn im zwangloſen Geſpräch zu hören, ihm in die leuchtenden 
Augen. zu ſehen gewohnt war: nur dem wurde es klar, mie 
bier Alles auf eine Harmonie der ſchönen Menfchlichkeit fo 
angelegt war, daß feine Kraft mit der Cchärfe der Bejonder- 
beit herooritechen Tonnte "und daß das lebendige Wort. immer 
mebr enthielt, als das gefchriebene, gedruckte. Mit der poe: 
tischen Kraft. war .in 2. Bauer namentlich auch die 'mufifa- 
liſche verbumden, und es iſt begreiflih, wie jeve der andern 
etwas entzog, jo daß fie nieht zu durchgreifenden, Berühmt: 
beit gründenden Wirkungen gelangten, im unmittelbaren Leben 
aber beide aufs Schönfte einander ergänzten und hoben Kurz 
2. Bauer war ganz eine „Natur“ und zwar eine Tiehens- 
würdige. Eo. viel ift zwar von -ihm doch in die weiteſten 
Kreife gedrungen, daß es ſchnödes Unrecht wäre, ihn obſcur 
zu. nennen, aber eine der ftilen Größen war er dennoch. Es 
befteht ohne Frage ein Recht, ja eine, Pflicht der biographi: 
ſchen, der charafterzeichnenden Kunft;, ſolche Größen an das 
Licht der Allgemeinheit zu ‚ziehen; der Schriftiteller, der. ſich 
gern dieſer Aufgabe zuwendet, legt dadurch einen Sinn der 
Vertraulichkeit, eine Liebe des rein Menſchlichen, ein Gemüth 
zu Tage, das uns auch für ihn ſelbſt gewinnen muß. Nur 
ift e3 mit dem Gemüth allein nicyt gethan; vielmehr hier gerade 
will. e8 Geift und Kunft, um zu zeigen, daß es fich. denn 
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doch nicht darum handle, die Welt für Better Michel zu in- 
terefliren. Und gerade in künſtleriſcher Hinficht wird man die 
furze Charakterſkizze beſonders gelungen nennen müſſen, vor 
Allem die klare, ſo einleuchtend hingelegte Parallele mit 
€. Mörike und Waiblinger, wovon der Artikel ausgeht und 
wodurch er ſeinen Standpunkt gewinnt. 

Aus der liebenden Vertiefung in ſolchen menſchlich ver: 
trauten Stoff ſehen wir Strauß noch in demſelben Jahr eine 
raſche Wendung nehmen nach einer ganz andern Region. 
Sem „Romantiker auf dem -Throne der Cäſaren 
oder Julian der Abtrünnige”.war ein Werk der poli- 
tifchen Ironie, das taufend feine, ſcharfe Stacheln in bie 
realfte Gegenwart hereinftredte. Schon flogen die Sturmoögel 
des folgenden Jahres, es war natürlich, daß die von der 
neubewegten Luft des öffentlichen Lebens gejchwellte Stimmung 
ſich dießmal auf einen. weltgefhichtlichen Stoff warf und ihn 
ganz im Sinne der Tendenz bearbeitete. Aber welche feine, 
künſtleriſche Objektivität doch wieder in der Behandlung! 
Julian, der heidnifche- Romantifer im Fürftenmantel, war 
merklich als bloße Maske vorgenommen, ob ganz getroffen, 
ob unter dem Einfluß der - politifchen.. Abſicht gezeichnet, 
mögen die Hiftorifer enticheiden; jedenfalls war die Maske ein 
recht wohlgeformtes Bild und ſie wurde kaum an wenigen 
Stellen merklich verſchoben, ſo daß man deutlicher ſah, nach 
welchem Punkte der lächelnde Ironiker blickte, ver ſie ſich 
vorhielt. In wie ruhiger, einleuchtender, ſauberer Ordnung 
waren wieder die Züge aufgereiht, um Schritt für Schritt zu 
den feinen Fingerzeigen verwendet zu werden, wie deutlich 
ſprang aus dem Ganzen jene in allen Zeitaltern ſich wieder: 
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holende Geftalt des. Bewußtjeins hervor, die eine voraltete 
Form des :geiftigen und politifchen Lebens, weil fie einfacher, 
uungetheilter, - im. dieſem Sinn ſchöner iſt, einer neuen, ge 
theilten, kämpfenden wieder aufdrängen will, während fie jelbft 
von biejer "neuen durchdrungen iſt, unbemußt die ausgelebte 
mit ihren Sauerteig durchäzt hat, fi) und Andere über dieſe 
Verſetzung täuſcht, von der Selbſttäufchung in die Affeftation 
und Lüge, von da zu jeder Härte der Herrſchſucht, der Ty— 
rannei übergeht!, Man kann fagen, die niedliche, jcharf- 
geſchliffene Juwelierarbeit war für die Zeit ſchon zu fein, ſie 
ſchküpfte zwiſchen den von der rauhen Realität der w eit ſchon 
gehärteten Fingern hindurch. 

Ganz anders griff daher durch einen Theil ihres Juhalts 
die Schrift ein, die Etrauß noch im Jahr 1847 feinem Julian 
folgen ließ: Chr. Fr. D. Schubarts Leben in ſeinen 
Briefen; Eine von Talent und Fener ſprudelnde Natur, 
die durch Mangel ar Maß: ‚und Selbſtbeherrſchung ihren 
vebensgang vielfach aus dem Geleiſe geworfen, wird in dem 
Augenblick, da fie ſich begonnen hat’ zu ſammeln und ihre 
äußern Verhältniſſe-zu ebnen, von der Fauſt eines kleinen 
Deſpoten gepackt und um .zehn Lebensjahre, die beſten des 
mittleren Mannesalters, betrogen. Das Herz ſchnürt ſich in 
einem Krampfe von. Grimm zuſammen, wenn mai aus den 
bier - mitgetheilten Briefen erft das «ganze Bild des wohl: 
‚bekannten Leidens diefer armen Seele entwimmt: nad) den 
überjtandenen äußeren Mißhandlungen der erften Sabre, die 
freilich ſchon doppelt tiefe innere waren, die Dauernde- Folter 
von Hoffnung und Täufcrung ; auf. die fie geſpaunt iſt, die 
Sehnſucht nach Weib und. Kind, die erit. im neunten Jahre 


der Gefangenjchaft wieder zu fehen vergönnt wird, den Rückfall 
in die alte Schwankung zwifchen Weltluft und -pietiftiihen 
Neueanfällen, genährt durch Pfaffenbearbeitung, die ein Haupt- 
ftüd einer Einferferung war, weldde der Herzog weſentlich 
ala ein nöthiges Erziehungswerk darſtellte, als wäre er bie 
Vorfehung. Das war denn freilich dazu angetdan, in die Sluth 
der politifch erregten Beitftintmung Del zu gießen; doch Strauß 
bleibt bei feiner Sphäre, er hat es mit einem Menjchen zu 
tbun, der dem geiftigen Gebiet angehört, einem Dichter, 
Muſiker, Publiciften, und der Dichter Hat in 'der Literatur: 
geiehichte feine Bedeutung als der Erfte, mit welchem Schwaben 
in die Bewegung der modernen deutſchen Poeſie thätig ein- 
tritt, ala das Organ,. durch welches der Klopftodifche Enthu: 
fiasmus ſich nad) dieſem Lande verpflanzt, ala der wishtigfte 
unter den Trägern, durch welche diefe Stimmung auf Schiller 
übergeht, um in feinem Geift eine neue Form zu finden, um 
aus ihm’ als dramatiſcher Feuerftrom herporzubrechen. Ja 
auch in Styl und Stimmung der Sturm. und. Dranäperiode 
tritt Schubart noch ein, wozu er als braufender Naturalift 
ſchon von fi aus einen urſprünglichen Zug hatte. Freilich 
‚ aber wäre troß diejer Bebeufung . der literariſche Schubart 
kaum die zwei Bände werth geweſen, auch der mißhandelte, 
der leidende Schubart nicht, wohl aber. Schuhart der ganze 
Menih war es. Ersift eine. jener Erjheinungen, deren 
wahren Werth man erſt erkennt, wenn man, was fie an den 
Tag der Oeffentlichkeit gebracht haben, mit dem zuſammen⸗ 
ninmt, ‘was fie unmittelbar als lebendige Menfchen maren: 
darin jenem 8. Bauer ähnlich, aber nur der Wirkung, nicht ber . 
Urfache nad, denn von dem Letzteren kann man. ſagen, er war 
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zu harmonisch, um fein ganzes Weſen in dem für. die Welt, 
zubereiteten , und comprimirten Wort auszubrüden, Schubart 
war zu unharmoniſch.Er hat ‚vor Klopftod bie faftige Natur: - 
fülle, die Fräftige Sinnlichkeit, die Naivekit voraus, er gehört 
als Dichter. unter die Erften, welche, neben dem Oden- und 
Hymnenpathos, den Volkston anſchlagen, zwar noch nicht. den 
eigentlichen , ächten, ſondern den. mit Bildungselementen ge 
mifchten Bauern; und Bürgerton; aber er weiß die jehäumen- 
den Kräfte nicht in den Aether der Poefie gefammelt zu retten, 
ſondern verpufft den beften Geift hinter dem Weinglas, läßt | 
die Phantafie nom Bande des Willens, fo daß fie ihm als 
Leidenſchaft zur Geißel feines Lebens wird. Won Reue er- 
griffen verfällt er ber. Zerknirſchung und dem dunfeln Vor— 
ftellungen. bes Kitchenglaubens, den er „als Freigeiſt verhöhnt 
hat, ſtatt ſich gründlich von ihm zu “befreien ;“ abwechſelnd 
im Jubel und Sturm des Leichtſinns und in der Hölle der 
Selbftanklage, ftet bußfertig und wieder rückfällig, gleicht er 
dem ſchleſiſchen Günther und - erinnert an Bürgers ſchwere 
Seelenſchwankungen. Noch ein Zeitgenoſſe der Jugendpoeſie 
Goethes und Schillers kann er ſo, da. er unterging, ohne reif 
zu werden, zu jenen Erſcheinungen gezählt werden, welche die 
Gefährlichkeit der Genialitätsperiode als ſchlagende Exempel 
an ſich darſtellen ‚ad kann ihn ‚Strauß einen. aus jenem 

Titanengei'jlehte nennen, deſſen maßlofer Ungeſtüm, ihm 
ſelbſt verderblich. und ‚ohne Frucht für das Allgemeine, der 
‚milden: Herrichäft der Weimarifchen Olympier vdrangiug. So 
iſt denn dieſer Schubart ein pathologiſcher Stoff und ſolche 
Stoffe ‚bearbeitet. Strauß mit einer begreiflichen Liebe, der wir 
noch weiterhin begegnen‘ werben; für das ſcharfe ‚Auge: des 
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Zergliederer3 müſſen die Abweichungen vom. Normalen, muß 
der .geftörte Organismus ein- bejonderes Intereſſe haben. Aber 
Schubart hatte nur die Fehler der Schwachheit eines guten. 
Herzens, einer offenen, wohltollenden, warmen Seele, und 
jo war er das rechte Objekt für jene Ironie, die freundlid 
über das Hellounfel, die Unbemußtheit hinlächelt, worin ber 
Menſch, dem fie mit dem Lichte des hellen, ſcharfen Bemußt: 
feins- beleuchtet, behagfih fi gehen läßt, wanft, irt, 
gemüthlich ſich felber täufcht, fein Beſtes oft für fein 
Schwächſtes, fein Schmächltes ‚für fein Beftes hält und die 
wahre Natur zwiſchen Fünftlicher Anfpannang bervoripringen 
läßt, wo man es nicht vermuthet. Die Briefe; die hier ge- 
ſammelt -und gruppirt find, geben gar reichen Etoff dem 
Refer, der Humtor bat; wie ergöglih naiv fommt, um nur 
dieß Eine zu erwähnen, z. B. dieſe wahre Natur zu Tage, 
da Schubart in feiner Zerknirſchung vor einem feiner ſchlimmſten 
Verfolger, dem Delan 3. in Ludwigsburg zum Kreuze kriecht, 
ihn aber bald darauf, da er im Alter noch einmal beiratbet, 
in einem Briefe mit’ gut ſchwäbiſchem Cynismus den „ ſechzig⸗ 
jährigen Paffenſ-l“ nennt. Ohne alles Aufſehen, ganz ſanft 
und mehr zwiſchen, als in den Zeilen, zieht ſich denn der 
Ausdruck ˖ des humoriſtiſchen Verhaltens, das jedoch bei grö— 
beren Fehlern dem leichtſinnigen Manne natürlich den Ernſt 
des ſtrengen Tadels nicht ſcherkt, durch die Ueberſichten, mit 
welchen der Herausgeber die periodiich geordneten Briefe- unter: 
bricht, bis endlich die Schlußbetrachtung das Urtheil ernſtlich 
zufammenfaßt und eine trefflihe, in ber bequem klaren Weiſe, 
die wir ſchon kennen, vorgehende Charatteriſtit des Mannes 
und vorzüglich des Dichters gibh . 
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Das Jahr 1848 kam und zog den ftillen Yoricher aus 
der Etudirfiube in die Deffentlichfeit. Bon‘ den Bürgern 
feiner Vaterſtadt Ludwigsburg aufgefordert, bewarb. ſich 
Strauß .um die - Stelle eines Abgeordneten der Reichsver⸗ 
fammlung zu Frankfurt; er fiel gegen einen fanatifchen Pie: 
tiften durch und die ſechs „theologiſch⸗politiſchen“ Volksreden 
zeigen, wie er in den Wahlverſammlungen vergeblich die 
halbe Zeit dazu verwenden mußte, dem guten Volke klar zu 
machen, daß es nicht zu einer Eynobe wähle; die giftigen 
Aufheger behielten die Oberhand. Das Speciellere des poli⸗ 
tischen Programms geht ung in unjerem Zufanmenhange 
nichts an, wohl aber die Klarheit, die Bernunftruhe, womit 
der Redner, fo warm auch :ihm jener täuſchende Frühling 
erregt hatte, mitten unter ben Wirbeln Heht, den Gedanken 
der deutſchen Einheit allen amdern Forderungen voranſtellt, 
für die Erhebung ‚Preußens an die Spige Dentichlands trotz 
feinem „Roitantifer auf. dem Throne“ ſpricht, wohl die 
Milde, die Freundlichkeit; die. gutmüthig fofcatifche Ironie, 
womit er die Blinden behandelt, der. Adel, womit er fehließ- 
ih, da erhitzte Maſſen ven: pietiftifehen ‚Gegnern mit Ge: 
walt drehten, fie abmahnt. Hinzufegen dürfen wir, daß 
bier wirklicher Beruf zum Volksredner fich Fund gibt: es iſt 
jenes: gefunde, gemüthlich nüchterne, bürgerlich einfache 
Element; das wir. ſchon zu Anfang hervorgehoben, . was 
ben Gelehrten nicht nur das Herz für das Volk, fondern 
auch die Fähigkeit bewahrt hat; ungefuht den Ton ber 
wahren PBopnlarität zu treffen. Nachher wurde er in- Die 
Landesverſammlung gewählt; die klare Natur ertrug bie 
wilde Denfverwirrung in ber demokratiſchen Partei, den 
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rohen Yärnı ihrer Yeidenfchaft, die Unfauberfeit mancher ihr 
beigemifhten Elemente ungleich fehwerer, als die Schwächen 
und Irrthümer ber andern Parteien, der entſchiedene Charal— 
ter ſchnitt durch und machte ein Ende, Strauß nahm feinen 
Austritt. 

Wie ſchnell er ſich zur Ruhe der Betrachtung ſammelte, 
zeigen bie zwei Charakteriſtiken von ˖ A. W. Schlegel -und 
von Iminermann, die im Converſationslexikon der Ge— 
genwart noch im Jahr 1849 erſchienen. Hier treffen wir 
ihn denn wieder auf dem ſchon längſt betretenen Boden, 
nur daß es fih von der Zeichnung der ganzen, aud der 
menschlichen Perſönlichkeit bloß nebenher. harivefn konnte, 
denn es find literarifche Charafteriftifen. Und gewiß folche, 
worin jene Prädifate fi) bewähren, die wir mehr als ein: 
mal ſchon ausgeſprochen haben: gemeinfam iſt beiden die 
eınfige Genauigkeit. im Aufführen des Maferiald, die wohl: 
thuende Orbnuttg womit es gruppirt wird, um dem klaren 
Gedanken zu dienen, der das Einzelne durchdringend, das 
Weſentliche hervorſtellend den geiſtigen Charakter des Mannes 
mit feiten, Haren Zügen - binitellt. _ Leichter war dieß bei 
A. W. Schlegel; hier. galt es mehr, die Gerechtigkeit gegen 
ein zwiſchen Formvirtuoſität und tieferer Begabung eigen— 
wümlich ſchwankendes Talent zu retten, deſſen Schwächen je 
vielfach benützt waren, die bedeutenden Kräfte und Verdienſte 
im Schlamm eines unſauberen Spottes zu ertränken; wogegen 
die unruhige Art, wie ſich Immermann zwiſchen Etoffen und 
Stylen in haſtiger Fruchtbarkeit umherwirft, die Miſchung 
genialer Anſätze mit. Reminiſcenzen, unfreier Nachbildung, 
romantiſcher Grille dem Auge genug des Verwirrenden bot, 
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um in Herſtellung eines Haren Durchblicks, Ziehung eines 
leitenden Fadens recht die Weiſerjchaf des ordnenden Geiſtes 
zu erproben. 

Der October. des Zehrs 1849 iß aus einem Kreife 
von Freunden einen Mann; deſſen Verkuft ein "Gefühl mit 
ſich führte,. als wäre dem Gewoölb ihres verbundenen Lebens 
der Echlußftein ausgebrochen: Chrift. Märffin, Profeſſor am 
Gymnaſium in Heilbronn. Etrauß befhloß, ihm ein Denk 
mal zu ſetzen. Es war vor Allem ein Merk ber Pietät nnd 
ſchon darum beiliger, ſchonender Achtung werth, auch wenn 
es in liebender Schilderung der Jahre der gemeinſam ver- 
lebten Jugend, der traulichen Enge provinzialer Verhältniſſe 
ſich mitunter etwas ausführlicher erging, als es die weite 
Welt intereſſiren mochte. Der Verſtorbene ſelbſt war ihr 
wenig bekannt, obwohl ſeine Schrift über den Pietismus 
und einzelne Abhandluͤngen gediegen genug und ihrer Zeit 
nicht überſehen waren. Wenn es aber bei jenem L. Bauer 
die. liebenswürdige Schönheit des menſchlichen Natur war, 
was man zu dem’ Dichter, dem Echriftiteller . Hinzunehmen 
mußte, um. ibn ganz zu würdigen, ſo rechtfertigten hier Eigen⸗ 
ſchaften ſtärkerer Art ein ſorgſam ausgeführtes, mit Umge⸗ 
bung und Staffage reicher ausgeſtattetes Bildniß. Es war 
der Charakter, es war der männliche, ftetige- Wille, der im 
beſchloſſenen Kreiſe jtll, aber fo rein und mufterhaft. wirkte, 
daß nicht ohne Grund ein Leſer, als er das Buch geichloffen, 
augrief: was war .das für ein Mann! warum mußte ich’ ihn 
nicht kennen! das iſt ja ein Menſch, bei deſſen Anbli man 
ausruſfen muß: fo follte man. fein! Es war aber. auch der 
tiefe und ſtrenge wiſſenſchaftliche Geiſt, der dem Mann eine 
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Bedeutung gab, die wir meiterhin nach einer bejondern Eeite 
ins Auge fallen werden. Das Vorwort des Bus: „Chr. 
Märklin. Ein Lebens- und Charafterbild aus der 
Gegenwart,“ das 1851 erihien, hebt die Verbindung 
diefer Kräfte als den. Rechtfertigungsgrund für die Setzung 
des Monument hervor, und zivar mit ber näheren Be 
ſtimmung, daß ein Gleichgemicht des Dentens und Wiſſens 
mit Charaftertüchtigfeit immer jeltener merde und daß es 
vorzüglich gelte, zit zeigen, wie eine Denkweiſe, welche dem 
verwirrten Urtheil als negativ, als bloß niederreißend er: 
icheint, gerade die rechten Grundlagen für. Charafterbildung 
enthält. „Daß umfaſſende Geiſtesbildung keineswegs durch 
fich ſelbſt ſchon Zerfloſſenheit des Charakters mit ſich führe, 
daß im Gegentheil, je gründlicher angeeignet, deſto gewiſſer 
die Geiſtescultur unſerer Zeit auch dem Willen zu Gute 
komme, ihm feſte und erhabene Zielpunkte und die Kraft 
und Ausdauer im Hinſtreben nach denſelben verleihe: davon 
war der Mann als ein Zeichen unter uns hingeſtellt, deſſen 
Lebens: und Eharakterbild ich eben: deßwegen zu entwerfen 
und möglichit weithin fichtbar zu machen unternommen babe, 
damit es. die Vorurtheile der Einen zeritreue,. die Echlafl: 
heit der Andern beſchäme und alle beijern Kinder dieſer 
Zeit zur Nacheiferung reize. Füge ich dem nod, bei, daß 
insbeſondere die vielangefochtene Philoſophie unſerer Zeit, 
und zwar in derjenigen Geſtalt, in welcher ſie mit dem 
Kirchenglauben entſchieden gebrochen hat und brechen mußte, 
es geweſen -ift, welcher dieſer Maun die Richtung ud kräf— 
tigfte Förderung feines Wollens und Streben zu verbauen 
fi) bewußt und geftändig war: fo wird dieß dem Bilde, 


29 





das ib aufzuftellen mich anſchicke, ohne feinem Werthe ‚für 
den weiteften ‚Kreis etmas zu benehmen, zugleich für einen 
engeren noch eine bejondere Anziehungsfraft ertheilen.“ 
Damit nahm aber der Verfaffer weniger in Anfpruch, als er 
zu nehmen berecötigt war. Das Werk hat no eine andere 
Eeite von allgemeinem und objektivem Intereſſe, eine Seite, 
die mit jener fittlichen mindeftens gleichwiegt. Dieß ift die 
Geſchichte des Konfliftes, mworein der wiſſenſchaftliche Geiſt 
mit der Lebensbeſtimmung des geſchilderten Mannes im 
erſten Abſchnitte ſeiner Laufbahn gerieth. Märklin war durch 
die Humanität, die mit ſeinem ſtrengen, antiken Ernſte 
ſich verband, ja durch beſondere Neigung zum Erzieher, und 
zwar in dem beſtimmten und umfaſſenden Sinne des ſitt⸗ 
lichen Volkserziehers berufen. Er war aber ebenſoſehr ganz 
Mann der Wiſſenſchaft; ein methodiſcher Gang gründlicher 
philoſophiſcher Studien hatte ihn zum Hegel'ſchen Syſteme 
geführt, dem er. anfangs mit der ſtrengen Obſervanz ver 
älteren Schule anfing, um erſt nad) und nah mit freierem 
kritiſchem Bid von den Banden dieſer Autorität ſich zu be: 
freien. Er tritt ein geiftliches Amt an, erfreut ſich eines 
jegensreihen Wirkens voll Hingabe und Opfer, muß aber 
bald erleben, daß fi die inneren Wurzeln des Bufammen- 
lebens mit feiner Gemeinde lockern und endlich reißen. Die 
Geſchichte dieſer Lockerung nun, wie ſie von der künſtleriſchen 
Hand des Verfaffers rein genetiſch, als eine thatſächliche Dia- 
lektik vor uns entwidelt ift, ftellt eine Erf heinung, die un: 
zähligemal da geweſen ift und wieder dafein wird, in einem 
eremplarifchen, typiſchen Bilde für alle Zeiten hin. - Die 
Bewegung hat zwei Seiten: von innen lost ſich der denfende 
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Geift mehr und mehr ven den Dogmen ab, während die 
Liebe zum ethiſchen Erziehungswerf, der thätige Eifer die 
Gemeinschaft mit dem Volfe, den ſchönen Wirfungskreis 
nicht fahren laſſen will, fondern ſich mit der Unterfcheidung 
von inbaltvollen Bilde und Inhalt ohne Bilo berubigt: 
dem Bolfe wird mit erlaubter Kunft der Erziehung. die 
Wahrheit in der Form der dogmatifchen Hülle gereicht, wäh: 
rend der Erzieher die Wahrheit ohne Hülle eſoteriſch für ſich 
behält.. Nun aber fommt ein Stoßen von außen: die Pfaffen 
geben feine Ruhe, dulden nicht das friebliche Geheimniß, 
zerren die wifjenfchaftlihen Formen, worin der gehaßte Ge- 
noffe ihres Wirfens feine Webergugung unverhüllt für die 
Gelehrten ausgeſprochen bat, vor. das Volk, beuntuhigen 
dieſes, decken jene Unterſcheidung auf offenem Markte vor 
den Unmiündigen auf, drängen auf Belenntnißablegung , ob 
die dogmatifche Form buchftäblic; geglaubt werde oder "nicht, 
fie rütteln, preſſen, hetzen, bis das Bertrauen der Gemeinde 
erſchüttert ift. - Der’ Berfolgte nun mag fih mit allem Rechte 
jagen, daß diefe Gegner aus. den trübften Motiven des Ze— 
lotismus handeln; er muß fi dennoch zugleich befennen, 
daß jene Unterfcheidung in die Länge vor feinem eigenen 
Gewiffen nicht beftehen Tann, das Vertuſchen wird ihm mo: 
raliih unmöglich, der tragiſche Conflikt ift da: ein Mann, 
der zum ethiſchen Menſchenbildner wie auserlefen war, muß 
feinen, Beruf aufgeben, weil die Kluft zwischen. dem Denkenden 
und den Gläubigen zu tief ft, meil ein Nachrüden der 
Letzteren, ein- Annähern an den Standpunft des Eriteren 
no in allzu weiter Ferne fteht. 

—Der Schluß des Buches erzählte, nachdem das herrliche, 
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weit über die Amtspflicbt hinaus alle Kräfte daran ſetzende 
Wirken im Lehramte zu. Heilbronn geſchildert und das 
edle Bild des Mannes .mit feiner Fülle don Tugenden in 
jeder Sphäre reinen menschlichen Daſeins vollendet war, 
die politifchen Erfahrungen Märklins in ben Bewegungẽ⸗ 
jahren. Derſelbe hatte Aehnliches, ja Härteres erlebt, wie 
der Verfaſſer, indem er mit feinem Mahnen zu Maß und Ver⸗ 
nunft von Anfang an den bübiſchen Inſulten einer dort 
beionvers- wilden Demokratie „verfiel. Dieſe Hergänge . find 
mit der friſchen Bitterkeit ber- eigenen perjönlichen Erinne— 
rung berichtet. Die Entrüftung war nad) dieſer Seite noch 
zu jung, um. ihre Kraff gegen die. andere zu erben, wo 
ber Eieg über die chaotifchen Elemente bereit? in einem 
Grade mißbraucht wurde, der auch den wahrſten, befonnen-- 
ften Forderungen ‚der. nievergefchlagenen "Bewegung ind Ge: 
ficht ſchlug; dieß muß man gerecht bedenken, aber die Ein⸗ 
zelnheiten jener verdrießlichen Dinge. hatten allerdings bereite 
ihr. Intereſſe verloren. 

Menn- dieſer Theil .der- Schrift die angegriffene Partei 
reizte, wenn aus ihrer. Mitte atabald eine Invective der. 
gemeinften und roheſten Art hervorging, fo war: dieß nicht 
zu verwundern und that nicht weh. "Nicht. ebenfo gleichgültig 
fonnte eine Kritik in ben Blättern für literariſche Unter- 
haltung (Auguft. 1851 Nr. 114) -abgefchättelt - - merben., ‘Die 
ohne alle politiihe Leidenſchaft, ein reiner Ausdruck dẽr 
Geringſchätzung der klöſterlichen und provinziellen Enge und 
nod) mehr der fireng abgezogenen- wiſſenſchaftlichen Studien, 
das Werk der Liebe, des Herzens mit Kalten Hohn über: 
goß, dem Weinenden gm Grabe des Freundes mit rohem 


Buden der Lippen ins Geſicht grinste. Man erfannte in 
dem Epötter leicht jene Stufe der Bildung, die ſich mit 
Iandläufigen Gemeinpläten der Aufklärung von den Banden 
der kirchlichen Autorität emancipirt zu baben meint und 
diejenigen, die im ernften Wege des firengen Gedankens die 
wahre innere Befreiung ſich erarbeiten, im gebiegnen Wirken 
des Berufs das Errungene dem Volke mitzutheilen ftreben, 
gerade ebenjo verachtet wie die Pfaffen, um ihre ganze Ad 
tung dem Dampf, den Fabriken, Twiſten, etwa noch Reife: 
befchreibungen u. dgl. vorzubehalten. Doch diefe Bildungs: 
ftufe erſcheint oft feiner, in, weniger herzlofer Gröbe, als 
bier, . wo jo recht hämiſch die einzelnen Fleinen Genrezüge 
aus dem Buch berausgerifien waren, um den. Todten und 
‚den Iebenden Redner an feinem Earge als ärmliche Dunkel— 
männer, Magifter, metaphyſiſche Pfäfflein auf obſcurer Scholle 
miteinander lächerlich zu machen. Die Kritif ſchloß: „Sp bat 
denn der Freund des Freundes Leben beſchrieben, mit dem 
er ſich weitab von den gewöhnlichen Meinungen des Jahr⸗ 
tauſends auf ſtillen Weideplätzen des Gedankens zuſammen⸗ 
gefunden hat.“ Spott thut immer weh, auch aus unwerthem 
Munde, doppelt weh, wenn er gegen ein Denkmal der Pietät 
gerichtet iſt. Doch dieß geht vorfiber ; anders wirft verfehrtes 
Urtheil ohne Spott, das von höherer Bildungsftufe Tommt. 
Es macht nicht bitter, aber es mißftimmt als bevenfliches 
Eyniptom- der Zeit. Eine anvere Kritif brachte ein ſolches 
Urtheil aus einer leicht erfennbaren,. achtungswerthen Feder, 
über deren Gänge ‚man ſich dießmal billig wunderte. Denn 
wirklich traf bier in’ aller Würde der Form eine, Bil: 
dung, von der man e8 nicht erwartete, mit den geiftlofen 
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Borausfegungen jener würdeloſen Verhöhnung zuſammen. Der 
Berfafler wollte gegen die Einfeitigfeit philofophiicher Bildung 
ſprechen, welche die concreten Studien verachtet, welche 
das Band verliert, an dem allein in das Weite, auf das 
Volk zu wirken iſt, und ſtatt deſſen ſprach er gegen die 
Philoſophie überhaupt, als ob darum; weil unfere Zeit für die 
a Zukunft andere Aufgaben hat, als die Weiterbildung 

bed ftrengen, metaphyſiſchen Denkens, nur geſchwinde ver: 
geffen werden dürfte, mas unſere ganze Kultur, eben: auch 
in ihrer jetzigen Wendung zum Realen und Concreten, der 
Philoſophie verdankt, welche. unendlichen Schäße aus dieſer 
Quelle, verschmolzen ,. verarbeitet in den Gemeinbefit und doch 
urſprünglich nur in der Form des ſtrengen Begriffs erzeugbar 
und erzeugt, und auf all unfern Wegen begleiten; als ob 
darum, meil: wir im. Großen antere "Ziele haben, Plato und 
Nriftoteles, Spinoza, Kant, Fichte, Schelling, Hegel bei ein- 
famer Lampe -ftübiren für. uns Feine Aufgabe mehr wäre; kurz 
als ob die Philoſophie nicht Gehirn, Teitende und Einheit grün: 
dende Seele -aller ‚ächten- Bildung und- Thätigfeit bliebe ımd. 
nit in unzähligen unfichtbaren Fäden. auch in die ent— 
legenften Gebiete: binausgriffe - So trug ſich aud in der 
Auffaſſung dieſes Kritikers die enge klöſterliche Erziehung des 
Mannes, den das Buch ſchilderte, unwillkürlich auf deſſen 
Studien als ein Symbol geiſtiger Vereinſamung derſelben über 
und er erging ſich in den kahlen Gemeinplätzen vom „blaſſen, 
grau in grau angelegten Kolorit der modernen deutſchen 
Wiſſenſchaft, vom „wiſſenſchaftlichen  Ariftofratismus des 
abftraften Denkens;“ das Behagen im dieſen Trivialitäten 
war ein jo vollftändiges, daß er rein überfah, wie gerade 
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Märklin der Lehte war, der das Reale, Objeltive, die Ge⸗ 
ſchichte, die Natur, das Leben, das Wirken aufs Leben über 
der Philoſophie verachtete, ja umgekehrt vielmehr ein Beweis 
und Mufter dafür, pie fie von ihren Höhen in das, Leben hin- 
überführt. Es ift von allgemeinen: Intereſſe, zu jehen, wie 
danıt dieſe ſeichten Vorausfegungen auf das veligiöfe, Gebiet 
angewandt werden. Eben auf diefem Boden hat ja der Ber: 
ftorbene eifrig, wie Wenige, gewirkt.” Freilich -aber, ver 
Boden ftieß ihn aus und davon wird bier ver Philoſophie 
die Schuld zugeſchoben: ſie tauge nichts, weil ſie mit dem 
Leben nothwendig zerfalle, die Verbindungsbrücke mit dem 
Volksleben abſchneide. Der Geiſtliche ſoll alſo, dieß ſcheint 
zunächſt die Meinung zu fein, mit dem. Volke ganz auf 
Einem Boden ‘der religtöjen Boritelung, jtehen und fi wohl 
vor der Philoſophie hüten, daß fie ihm denfelben nicht unter: 
grabe. Nachher aber lautet es anderd: in der Politif feien 
M. und Gleichgefinnte. von der dee der Republik mit poli- 
tiſcher „Paftoral: Klugheit” Doh zur comjtitutionellen Mon: 
archie condeſcendirt, in der Religion. aber, haben jie fich zu 
der entiprechenden Vermittlung nicht veritanden, weil fie das 
Weſen derjelben, wie fie nicht bloßes Dogma, jondern ein 
Leben fei, verfannt haben. Und eben gerade umgelehrt ver- 
bielt es fih: der Philojoph, weil er. die Religion als ein 
Leben erfanttte, condejcendirte zur. Gemeinde, verbarg mit 
pädagogifeher Vernunft feine innere -Zöjung vom Dogma und 
wollte mit fchonender Hand dem Punkte der Entbindung von 
ber fixirten mythiſchen Formel als von dem tiefſten Hinderniß 
wahren ſittlich religiöſen Lebens das Volk annähern. Das 
aber duldete die Welt nicht und hier befinden wir. ung eben 








im Mittelpuntte ‚jenes tragiichen Conflicts, welchen man mit 
ſo dürftigem Rathe, wit jo. erfahrungeloſem Geſchwätze nicht 
löſen kann. 

Von da an ſchweigt Strauß faſt drei Jahre lang. Die 
Kälte, womit ein Werk aufgenommen worden, das ihm, 
Herzensſache ‚war, warf ihn in fi) zurüd. Der ‚wahre 
Grund diefer Kälte, welche in jenem ungründlichen Urtheife 
wie eine bleiberid berechtigte dargeftellt wurde, lag in der 
politijchen. Stimmang der Zeit. Denn politiih war, ja ift 
noch jetzt dieſe Stimmung .troß dem Nüdgange der großen 
Bewegung bon 1848. :Eie ift es, teil das Lofungsmwort 
aller: Parteien, namentlich der Firchlichen, nicht die Idee, 
fondern ‚die Macht ift. In einer andern Beit hätte jener 
eremplarijche - Hergang von: einem innern Zerfall mit dem 
Dogma and einem äußern mit der Kirche große und laute 
Bewegung in den Streit der Philoſophie und Theologie ge: 
bracht. Damals aber fragte und heute noch fragt die kirch— 
liche. Bartei nicht nach den. innern Kämpfen des Bewußtſeins, 
fie ließe unſer Denken Denken fein, wenn fie nur die er 
wünſchte äußere Macht Über ums erlangen könnte. — Nach 
diefen neun Jahren läßt ſich der Verſtummte in einer Reihe 
von Journalartikeln wieder vernehmen, die uns zeigen, 
daß er feinen innern Gleichmuth wohl namentlich im Gebiete 
bes Schönen wiedergefunden hatte, aber zugleich auch, daß 
er in dieſem Gebiete, wie ſchon aus der Charakteriftif Schu: 
bart3 zu Tchließen war, ‚mit feinem Sinn und feiner Liebe 
heimiſch fein muß. Dießmal war es nicht die Poefie, fordern 
die bildende Kunft: Strauß berichtete in der Allg. Zeitung 
im Oktober 1853 von einem originellen Kunſtfreunde, der zur 
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Zeit jener Reformation der deutſchen Kunſt durch Carſtens, 
Wächter, Schick, Koch ini perſönlichen Umgange mit dieſen 
Männern zu Rom gelebt -batte, nachher ſich in Schwaben 
aufbielt, einem Baron v. Werfüll, von feiner, jegt in 
Carlsruhe befindlihen Gemäldeſammlung, er gab Mitthei- 
lungen aus den Tagebüchern feiner italienifchen Reife. Im 
Jahr 1854 brachte er ebenda Mittheilungen über Wächter; 
fie waren aus jeinen Briefen an Uexküll gezogen; über den 
frübverftorbenen Ehid aus Briefen. deffelben an einen 
Schwager. Notizen aus den Familien beider Künftler über 
ihre Lebensverbältniffe und. Schidfale - Tamen hinzu. - Die 
Kunſtgeſchichte hat bis ‚jet von dieſen zwei eveln Naturen, 
die mit Carſtens und Koch den falfhen Claſſicismus und 
den afademifchen Mechanismus der franzöfiihen Schule ge- 
ftürzt und die neue, auf ächte Aneignung der. Antite, auf dag 
wiedererwedte Verſtändniß M. Angelo's und Raphaels ge 
gründete Kunft ing Leben gerufen haben, nur ein unbeſtimmi⸗ 
tes, allgemeines Bild gehabt... Zum. erftenmale war ‘ihre 
Entwidlung als Künftler, ihr Leben, ihr Charäfter und ihr 
Denken in veutlicheres Licht geſetzt. Von Koch theilte 
Strauß im Deutfhen Muſeum 1854 Gebanfen über ältere 
und neuere Malerei aus einem hinterlaſſenen Marufctipte 
mit, das ebenfalls in Uexrkülls. Beſitz geweſen; es find- darin 
eben die Anjhauungen, Maximen außgefprochen, auf denen 
jener große Wendepunkt der Kunſt beruhte und ‚die - ung 
jeßt geläufig find, die aber damals wen und jung waren, 
bingeftellt friih, warm, derb, in Kochs naiver Weiſe Träftig 
von der Leber weg, mehr geiprochen, als gefchrieben. . Gerne 
fah man ‚die bildenden Künftler ‚von einem Künftler in ber 
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Gedanfenwelt eingeführt und mit Worten. begleitet, "Die ven 
innigften Sinn. für die reine Formenwelt Kind gaben, in 
der fie gelebt. Eine Reihe von Epigrammen auf die Kunſt⸗ 
werke der Glyptothek, die im Morgenblatt Januar 1850 
anonym erſchienen, hatte dieſen Sinn auch in poetiſcher Ge: 
ftalt ausgeſprochen. Das Beſtimmende war aber auch in 
biefen Heineren Veröffentlichungen das Intereſſe für die In- 
divibualität, Strauß: war aud bier Biograph, und wohl 
mochte man wünfchen, ihn einmal als ſolchen auf dem Ge- 
biete. der ausführlichen Biographie folder. Perfönlichkeiten 
begrüßen zu dürfen, welche ganz der Kunſt, wenn nicht der 
bildenden ‚ doch der redenden, angehören. Vielleicht dab dieß 
noch wird; für.jegt wandte er fich wieder folden Erſcheinungen 
zu, in welchen die. Sphäre idealer, geiftiger Thätigfeit, die 
allerdings den beftimmenben Grundzug bildet, mit einem 
realgeſchichtlichen Intereſſe mwefentlich verbunden if. Wir 
find zu feinen zwei letzten, größeren Werfen: gelangt. 

Hier erſt können wir im firengen Sime des, Wortes 
jagen, Strauß habe ſich als Biographen bewährt, denn erft 
fein Friſchlin uud Hutten find eigentliche Biographien, das 
ganze Leben: des Mannes umfaſſende, auf das gefammte 
Duellenmaterial gegründete, hiſtoriſch wiſſenſchaftliche und 
doch künſtleriſch abgerundete und gefchloffene Darjtellungen. 
Alles Frühere tritt, wie wir bereits bemerft haben, dem 
‚gegenüber indie Bedeutung von Vorftudien zurüd, erſcheint 
beziehungaweife als eine noch fubjektive Thätigfeit. Beide 
Stoffe find. aus dem Zeitalter der Wiedererweckung -der 
Wiſſenſchaften und der Reformation: ein: wohl begreiflicher 
Zug des-Geiftes, der Verwandtes zu Verwandtem führte. 
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Doch die Zeit der Abfaſſung verhält fih umgekehrt zu der 
Zeit, in welche die Stoffe fallen: Etrauß behandelt zuerft 
einen Mann des ſpäten, dann einen Mann des frühen ſech 
zehnten Jahrhunderts. Beide ſind Humaniſten, ſchreiben, 
dichten lateiniſch und gehen dann zu ſchwerfälligem Deutſch 
über, beide ſind redneriſche und poetiſche Talente, beide ſind 
Streiter, beide Verfolgte, beider üußeres Leben hat etwas 
vom Abenteurer. Aber Hutten ift: Heros, Friſchlin nicht; 
jener gehört dem friſch aufftrebenden, dieſer dem abſinkenden 
Jahrhundert an, jener wird von einem Vorkämpfer des Hu: 
manismus zu einem Vorfämpfer der Reformation und ber 
Idee des Baterlands, der. Einheit ber deutſchen Nation, 
diefer trifft die Reformation bereit3 zur Formel vwertrocknet 
an, verflicht fih mehr aus pplternder Scheltluſt, als aus 
Princip in Feindſeligkeit mit dem Adek, und fit -jeinen 
tüchtigſten, nützlichſten Kampf im Gebiete der Grammatik. 
Beide geben tragiſch unter, jener im geraden Zuſammen⸗ 
hange mit einem großen Pathos, in deſſen Verfolgung er 
jreilih von Unbejonnenheit nicht frei‘ geblieben, dieſer durch 
Leichtſinn, Leidenſchaft, ungebändigte Zunge und ever, ohne 
daß eine große Begeifterung den Kern ber Teivenfchaftlichen 
Erregungen gebilvet hätte. Es erfcheint aber nur als ein 
ganz natürliches Etufenverhältniß, wenn unſer Biograph 
zuerſt den weniger bedeutenden, mehr pathologiſchen Sioff 
ergreiſt. Die Reigung zum pathologiſchen Analyſiren haben 
wir bei einem ſo freien und klaren Geiſte bereits als eine 
ſehr begreifliche erkannt. Friſchlin hat viel Berwandtes mit 
Schubart, nicht nur, weil ſich Beider Namen art zwei alte 
Bergfeften des Würteniberger Landes knüpfen, ſondern auch 
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in Talent; Temperament, Charakter oder, wenn man will, 
Charakterloſigkeit, in verichuldeten Leiden; beive aber ſichern 
fih  unfere Theilnahme durch die liebenswürdigen Eigen— 
ſchaften der phantaſiereichen Laune, der Offenheit, der Gut⸗ 
müthigkeit, beide gewinnen an Licht im Contraſte mit ihren 
Feinden, beide, obwohl nicht im Kampfe für Ideen leidend 
(von Schubart kann man dieß in einem entfernten. Sinne 
no eber jagen), interefjiren uns im Leiden tragiſch, wie jede 
jugendliche, feurige Kraft, wenn fie von- Falten Gegnern ins 
Verderben gezogen wird, und zwar trotz dem eben ange— 
deuteten Unterſchiede Friſchlin tiefer und. nachhaltiger, weil 
das Leiden mit gewaltſamem Tode ſchließt. 

Die Biographie Friſchlins iſt wenig beachtet worden. 
Zunaͤchſt weil der Name, des Mannes außerhalb Würtemberg, 
wo die Felfen won Hohen-Urach, an deren Fuß: er im Be 
freiungsverjuche - das blutige Ende gefunden, fein Andenken 
ſtets erneuen. Man konnte ſich aber wohl benfen, daß eine 
Feder, wie die des Verfaſſers, einem ſolchen Stoffe ſich nicht 
zugewendet hätte, wenn er Fein anderes, als ein lauds— 
manniſches, Intereſſe hätte. Man ſtutzte über die Ausdehnung 
des Buchs, von deſſen Helden man vorher ſo wenig wußte, 
und- eine ‚Stimme ließ gar’ vernehmen, das. Leben Jeſu habe 
-Strauß nur negativ zur. behandeln gewußt, das eines jo un: 
wärbigen Charakters aber behandle er poſitiv in ‘allzu breiter 
Ausführlihfeit: ein. Urtheil, auf das die allgemeinen Be- 
merfungen antworten, von denen wir ausgegangen Sind: - Sit 
Friſchlin Feiner der geiftigen Heroen, ſo eignet er fih um fo 
miehr zum Träger eines allgemeinen culturgefhichtlichen Bildes; 
. Umgebung und Hintergrund war dießmal beveutenver, als 
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das Borträt felbit; daher andy der Titel: „Leben: und 
Schriften des Dichters und. Philologen Nic. Friide 
lin. Ein Beitrag zur deutſchen Culturgeſchichte in 
der zweiten Hälfte bes. ſechzehnten Jahrhunderts“ 
1855. Doch daß wir nicht zu weit geben: Tehrt der Blid 
von dem Allgemeinen auf den Träger zurüd, an deſſen Leben 
und Schickſale es fi .anfnüpft, jo verweilt er mit wachſender 
Liebe auf ihm und ‚wird nicht ohne die tiefftie Rührung -von 
ihm ſcheiden. „Was Friihlin an perjünlicher Bedeutung als 
Gegenftand einer biographiſchen Darftellung abgeht, erſetzt er 
durch die Mannigfaltigkeit der Beziehungen, in welche er tritt, 
und das Spannende der VBerwidlungen, in melde er geräth. 
Er hat vieler Menſchen Städte gejehen und ‚Sitten erkannt, 
in Paläften und Herbergen, in Stwoirzimmer und Kerker 
fich aufgehalten. Sein Leben. hat einen epiſchen Verlauf und 
einen tragifhen Schluß. Während des erfteren lernen mir 
jene Beit, ihre Einrichtungen und Gemohnbeiten, ibre Denk⸗ 
und Ausdrucksweiſe, ihre Fürften und Junker „ ihre Geiſt⸗ 
lichen und Gelehrten, Bürger und Bauern kennen; der Schluß 
dagegen führt uns, wie den Helden ſelbſt, aus dieſer bunten 
Welt in dag eigene Herz, zu den großen Gedanken des Schid- 
ſals und der merfchlihen Beſtimmung zurüd.” Und in. der 
That breitet fih mm vor Allem ein veihes Gemälde, ein- 
ergiebiges, gefülltes, -vielgeftaltiges Sitten-- und Eulturbild 
vor uns aus.‘ Univerfitäten und Mittelſchulen mit ihrem 
Organismus und Syſtem, ein akademiſcher Senat mit ſeinen 
Parteien und Intriguen, Profeſſoren als Lehrer, Beamte und 
Menfchen, im Hörfaal, im. Berathungsfaal, in Haus« und 
Trinkſtube, Studenten und Stabtbürger, friedlich und entzweit, 
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behagliche Luft und wilder Etraßenfcanbal, ein- folzer, roher, 
tachfüchtig verfolgender Aoel, Oberbehörden, geftreng ober 
wohlgefinnt, ein gutmeinender Fürſt in patriarchaliſchem Ver⸗ 
hältniß zu feinen Unterthanen und zum Helden ſelbſt, fchließ- 
lich. ſämmtliches Perſonal der reichen Bühne in der gemein: 
ſamen Liebe zu einem „ſtarken, fröhlichen Trunke“ vereinigt: 
das Alles. tummelt fih vor uns fo nah, fo leibhaftig, daß 
wir die. Geftalten ‚glauben greifen zu können. Eine ferne Zeit 
wird uns immer gewiflermaßen zum Mährchen, die fremden 
Bildingsformen bis auf das Koftim hinaus entrüden ſie uns 
in einen poetifchen Nebel, fo daß oft der fanderbare Gedanke 
in und auftaucht, das Alles fei wohl eigentlich nicht geweſen, 
jondern nur ein Bild. Strauß veriteht es, Alles gegenwärtig 
und real, zu machen, Alles wird- vertraut, als wandelten wir 
mitten darin, Alles ein Heute, eine Gegenwart und bo 
wieder in. ‚die idealiſirende Kraft. der Ferne getaudt.. Das 
it. nun das Werk der Kunft, womit der Zeichner jeinen Stoff 
behandelt bat, und nicht. feine Breite ift.zu ſchelten, fondern 
was er. mit feiner Knappheit und Kürze geleiftet hat, ift zu 
bewundern. Ton und -Farbe der ganzen Zeit teitt, indem 
ber. Berfafler felbft fich kaum vernehmen läßt, mit wenigen 
Mitteln ſich ſelbſt charakteriſirend baaricharf. in volles Licht, 
Wie groß: war 3. B. die Verſuchung, die unendliche Naivetät 
in ber. Redeweiſe der. Zeit, den Chnismus, den närrifchen 
MWig, die beliebten Narrenfprünge des Wortipiels recht aus: 
zubeuten, um die Lacher „für das Buch zu gewinnen! Aber 
ſparſam gibt der Verfaffer am rechten Orte das Rechte, das 
Sprechende, ‚oft. mit. zwei Worten eines Citats in Parenthefe, 
und gerade genug, um unferer Einbilbungdfraft den Stoff 
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jur freien und doch richtigen Erzeugung bes ganzen Bildes 
zu bieten. Man bat immer ein ernftes, gelehrtes Werk vor 
Ad und immer reichliden Stoff zum behaglihen Lächeln. 
Und dieje Fülle in der Sparjamleit, diefe Sparfamkeit in der 
Fülle follte ein Tadel fein? Wer ein Gemälde nicht um feines 
eigenen Kunftwerths willen zu ‚genießen vermag, ber bilrfte 
wenigftens "mehr vor den hiſtoriſchen Beziehungen Tennen, 
um das Belehrende in dieſer wohlabgewogenen Ausführlichkeit 
zu fchägen. So gewinnt z. B. Fiſchart, der Zeitgenoſſe Friſch⸗ 
lins, fein ungebeurer Cynismus, die Tollheit, womit feine 
ungemeine Geſtaltungskraft ſich als bacchantiſcher Humor in 
die Sprache wirft, aus diefem Zeitbilde eine höchft interefiante, 
nene Beleuchtung. Wo es gemeflenere geiftige Bildungsformen 
galt, mußte der Biograph nothwendig ein ausgedehnteres 
Bild geben; jo forderte die Lebensbefchreibung eines Humaniften, 
der ein Hauptverdienſt in der Reformation des grammatika— 
liſchen Unterrichts hatte, daß der bamalige Zuftand der Gram⸗ 
matik geichilvert werde; ‚Strauß durfte ſich nicht mit einigen 
Prädicaten begnügen ‚ fondern mußte-in das Einzelne eintreten. 
Ebenfo und noch mehr ver Zuſtand der. Poefie, die Art, wie 
von ben Sumaniften noch. immer bie claffiichen Dichter nach⸗ 
gebildet wurden, wie in ‚der techniſchen Nachahmung bie befte 
eigene .Kraft ſich ausgoß; daher denn „Friichlins Werke ver: 
ſchollen find, nicht weil er ein zu ſchlechter Dichter, ſondern 
weil er ein zu guter Lateiner war.“ Als Dichter ift er vor: 
züglich Dramatifer: die Form feiner Dramen verlangte nicht 
nur, weil fein. Talent zu charakterifiren war, ſondern um den 
damaligen Zuſtand dieſer Dichtungsform in helle Beleuchtung 
| zu fegen, ein gründlicheres Eingehen. Dieß führt uns auf 


den Mann zurück. Es handelte ſich in einem wiſſenſchaftlichen 
Werke vor Allem um hiſtoriſche Nichtigkeit. -Da darf doch 
wohl der Gang der Handlungen und Schichſale eines viel- 
bewegten Lebens, worin vieles Einzelne noch unaufgehellt lag, 
nicht - obenhin mit einigen allgemeinen ‚- zuſammenfaſſenden 
Wendungen. gegeben „werben, ſelbſt die kleineren Züge und 
Begebenheiten find. zu erörtern, denn fie. find bie Fäden, aus 
denen das Schlußſchickfal ſich ftridt. Nun aber die Kunit: 
die: Forderung, daß deſſen doch wieder nicht zu viel gegeben, 
daß das Individuelle mit dem Umgebenden, Einwirkenden, 
.Erfolgenden flüffig: and harmonisch in Eins ‚gearbeitet jei:. Da 
fehe man vorhet zu und verfudje begleichen, che man es 
tadelt, daß nicht mit Converſationslexikonphraſen über die 
concrete Beſtimmiheit des · Einzelnen hingewiſcht iſt. Es war 
ohne Frage ein dankbareres Geſchäft, einen großen Mann, 
ein. unzweifelhaftes Dichtergenie zu ſchildern. Friſchlin iſt 
wirklich zu ſehr Sprachtalent, um wahrer Dichter zu ſein. 
Zwaͤr es fehlt ihm keineswegs an dichteriſchen Gaben; be: 
deutend iſt er nicht bloß in der Leichtigkeit und Lebhaftigkeit, 
dem Feuer der Darſtellung, ſondern auch nach der Seite der 
Erfindung, doch nur in Anlage, Gang, Fabel, nicht im 
Sinne der Originalität: des Inhalts, der fih im Rahmen 
entwickelt, z. B. eines dramatiſchen Charakters; wie alle mehr 
nach ber Form. hinneigenden Talente dieſer Art iſt er ein 
ungemein leichter Arbeiter und ungemein fruchtbar in Dramen, 
epiſchen, lyriſchen Productionen und: Miſchformen der Satyre 
in feinen: zahlreichen Streitichriften. - Nehmen wir dazu den 
warmblütigen, jovialen, freien, offenen Menſchen, ſo zeigt 
fein Leben eine Fülle von. ſchönen Kräften, eine wirkliche, 
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twahre, athmende, reich ausgeflattete Natur, aber es fehlt im 
Mittelpuntte, er bat fi nicht zum: Charakter gefammelt, es 
mangelt ihm eine begeifternde, leitende, große Idee; am 
meiften Lebengernft und wahres -Berdienft bat er. noch als 
eifriger Lehrer. Das Schlimmſte iſt, daß er, : aufbraufend 
und jäbzornig, obwohl niemals boshaft und giftig, auf keinen 
Schlag fih den Gegenidjlag verfagen Tann; Schelten und 
Widerfihelten, wilde Polemik iſt ohnedieß ein herrichender 
Zug der Seit; fie ift im-Geiftigen wie im Phyſiſchen eine 
Zeit der Raufluft. Bei folder Haltung würde feine Raivetät, 
feine Frifche, fein Wig nicht genügen, uns bleibend an ihn 
zu feſſeln, wenn nicht das Bild durch ben Gegenſatz ftärker 
und flärfer gehoben würde, Der feurige Merſch mit feinen 
Schwächen und Exceffen,, ewigen Vorſätzen und Nüdfällen ift 
auf die Folie Talter, zäher, pedantiſcher Naturen gelegt; er 
leidet Unrecht durch die Zurückſetzungen, womit der alademiſche 
Senat immer aufs Neue ihn bis auf das Blut Tränft; er gibt 
jeinen Feinden immer aufs Neue Vorwand und Recht: durch 
jeine Thorbeiten und Aebereilungen und fie haben doch Un- 
- recht, ‚weil ihr innerſtes Motiv det Reid, die Furcht vor 
Verdunklung durch fein glänzendes Talent und feine Erfolge 
it. In der Mitte diefer Gegner fteht ſein Erzfeind Cruſius, 
der böfe Genius feines Lebens, der nicht rubt,, ‚bis‘ ex -ver: 
nichtet iR, ja nach dem Untergange noch nach ihm beißt und 
ſticht; Hein, eitel, hämiſch, rachfüchtig und wie verzeihend, 
überlegt und giftig umfpinnt es den geraben, derben, guten, 
leichtfinnigen Mann, bis .er umrettbar im Netz iſt. Es ift 
wie ber Gang eines. Maſchinenwerks, das unerbittlich einen 
weichen, warmen, lebenden Menfchenleib zuerſt nur an einem 


45 


Finger faßt, dann. Ruck für Ruck zwifchen das langſam zer: 
quetſchende Räderwerk zieht. - Ein Gegenfag, wie wir ihn 
zwifchen einem Antonius und Octavianus, Egmont und. Alba 
ſehen; freilich auf ungleich niebrigerer Stufe, aber doch hin- 
reihend, um uns tief-tragifch zu ſtimmen, indem: wir bie 
getheilten Kräfte, Phantafie: und Verſtand, wandelbare Stim- 
mung und Conjequenz, Leidenschaft und. Kälte in verwidelten 
Miſchungen von Recht und Unrecht miteinander kämpfen fehen, 
doch fo, daß unfer Herz, unſere Liebe von. Anfang bis zu 
Ende: den marmen, menſchlich liebenswürdigen Kräften je des 
eriten Gliedes dieſer Gegenſätze angehört. Nicht unmittelbar 
iſt zwar Crufius die Urſache von Friſchlins Untergang. Der 
Umgetriebene, Gehetzte verliert ſo alle Geduld, daß er es 
endlich mit feinen Gönnern in den. oberſten Staatsämtern 
duch unfelige Invektivo verderbt, ja ſelbſt die Langmuth feines 
gnäbigen Fürften verſcherzt. Er wird auf Hohen-Urach ge: 
fangen geſetzt; da bält der friſche Menſch, deſſen Element 
Luft, Licht, Beivegung war, ‚ven dumpfen Kerker nicht aus, 
ſtürzt im Fluchtverſuch über die Felfen in die Tiefe und.endet 
blutig. fein ftürmifches Leben. ‚Aller Apparat bes fleißigen 
Bildes, alle Eingelzüge jammeln fi, drängen fi hin, ſchwellen 
an nach dieſem tragischen Schluffe, fteigende Wehmuth ergreift 
uns und jene Thräne tritt in das Auge, die aus ber .tiefiten 
Bewegung quillt, der Bervegung ‚ die und ba durchdringt, 
wo einmal wieder mit hellerer Sqrift oeſchrieben ſteht: das 
iſt Menſchenſchickſal. 

Wir hahen es natinlich gefunden, daß ſich ein hochn 
klater Geiſt gern an pathologiſche Stoffe macht; es iſt aber 
Seit, nicht zu vergeflen, daß für das Pathologiſche überall, 
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auch un dem Gefunden und Großen, binreichend gelorgt ift 
und daß wir fchließlih vom Verwandten Bermandtes, vom 
Gefunden Gefundes, vom ganzen Mann einen ganzen, Mann 
behandelt fehen wollen. Die Schubart und Friſchlin waren 
immer noch viel-zu wenig für den Geiſt und die Fever eines 
Strauß. Die Erwartung, daß’ er auf einen’ wahrhaft be 
deutenden Stoff komme, mußte fih bei feinem Friſchlin 
fleigern. Er hatte in das ſechzehnte Jahrhundert - gegriffen, 
in die Epoche, die unferer Beit: analoger iſt, als irgend eine; 
aber es war nicht das friſche, angehende, ſchwungreiche ſech— 
zehnte Jahrhundert mehr, es war das abſterbende, in Formel, 
Theologengezänk, Kanzleimechanismus vertrocknende; der Held 
der Biographie menſchlich anziehend und intereſſant, aber 
ohne ein Pathos; die kleinen Intriguen, die biſſigen Partei⸗ 
kämpfe einer akademiſchen Behörde, Philologenhändel, Wechſel 
der Hofgunft: darum drehte ſich ſein Leben. Die Erwartung 
ift befriedigt: Strauß ergreift Fleiſch von feinem Fleiſch, Blut 
von feinem Blute, er zeichnet einen’ Mann von weltgefchicht- 
lihem Pathos und dieß Pathos fi das feinige, tft das unſrige. 
Der Mann, den er fi auserſchen, wurde nicht fertig mit 
feinem Werke; ein Anderer mit -andern Mitteln vollbrachte 
eg halb; er felbft, Hinausgeftoßen “aus: der Mitte feiner Bahn, 
binweggeftorben in der Vollkraft ſeines Wollens muß als Geiſt 
gehen, geht als Geiſt und wenn der Geiſt jetzt fein Deutſch⸗ 
land anſchaut, da ſieht er freilich, ‚daB unfere- höchſten An- 
-gelegenheiten nicht viel anders liegen, als vor dreihundert 
Jahren. Wenn mir Deutfche uns dieß mit Kummer’ fagen 
müflen, fo dirfen wir uns dagegen eben deſſen getröſten, 
daß dieſer Geiſt unter uns wandelt, daß er ſich hier einen 
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Mann erweckt, daß er ihm jene Feder, Das einzige Beſitzthum, 
das er. fterbend auf der Ufnau hinterließ, in die Hand ge- 
vrüdt hat, fein Bild vor uns binzuzeichnen fo treu und 
ſcharf, als ſtünde er, der Wecker und Mahner deutſcher Ratten, 
leihhaftig in unſerer Mitte. 

Je näher nun dieſer Stoff den innigften geifligen 9 
terefien des Biographen Tag, deſto leichter. konnte es ihm auch 
als gegeben erſcheinen, dießmal von dem rein künſtleriſchen, 
ſtreng objektiven Verfahren abzuweichen, das wir bisher an 
ihm gerühmt haben. Sagt er doch ſelbſt in, der Vorrede, er 
wünſche dieſem Buche nicht⸗bloß günſtige und zufriedene, 
ſondern auch recht viele unzufriedene Leſer; denn „was wäre 
das auch für ein Buch über Ulrich von Hutten, mit dem alle 
Welt zufrieden wäre?. Müchte doch meine Schrift alle die— 
jenigen berzlich ärgern, die ihr Held, wenn er heute lebte, 
ärgern-würde: Möchten fie den Spiegel zertrümmern wollen, 
aus dem. ihr- Gejicht ihnen jo ungeſchmeichelt entgegenblickt!“ 
Und dieſe Sympathie werden wir nur mit Freuden gutheißen. 
Wir haben bier nicht zw beweiſen, daß Theilnahme, ein⸗ 
ſtimmende Ueberzeugung mit Wahrheit, und Gerechtigkeit 
ſchlechthin verträglich, daß Gefinnungslofigkeit nicht Bedingung 
der Objeltivität iſt. Daß diefe nicht verfümmert würde, dafür 
war aber bei einem ſolchen Stoff dur einen Zug im Geifte 
des Biographen geforgt, der. ſchon aus: der Schilderung der 
politifchen Vordrießlichkeiten im Leben Märklins zu erkennen 
fft und der. gerade in diefem Werke indirekt, noch beſtimmter 
ſich herausſtellt, einen Zug‘, der in einem tieferen Zujammen- 

* hange des künſtleriſchen Talents mit der perſönlichen Stim- 
mung wuizelt: man -fieht, er verehrt den. feurigen Kämpfer, 
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er iſt innig durchbrungen von dem; wofür: er fämpfte, aber 
er felbit ift eine betrachtende Ratur, welche mehr vie ftille 
Entwicklung liebt, eine Natur, in welcher Die energifche Ge: 
finnung gern in der reinen, rubigen Form fich niederſchlägt, 
ein Freund des Bürgerthums und feiner friedlichen Beftrebungen, 
deffen fein organifirten Rerven Lärm amd. Waffengeräufch nicht 
zuſagt; wahrlich Fein Erasmus, aber etwas von einem Goethe. 
Ja von diefer Seite ift es eben vielmehr nicht ſubjektive Vor- 
liebe, fondern Ueberwindung derfelben und verdienſtvolle Ge 
rechtigfeit, wenn er, um fo viel freier gls Goethe, auf deſſen 
Verhalten gegen rauhe Lebensfämpfe wir fpäter hinweiſen 
werden, feines Mannes Eprudeln, Rufen, Fauftballen,,. Ber: 
achtung der Städte, des Handels fo mild und freundlich er- 
zähft und beurtheilt, daß wohl der ernfte Hütten felbft ge 
rührt lächeln würde, wenn man ihm fagte: fiehſt du, Verächter 
der Eafran- und Pfeflerfäde, fo gerecht hat’ dich ein fried- 
liebendes Kaufmannskind gefchifvert, das freilih im Kerne 
des Wollens und an Schneide ver Gefinnung ein Ritter ift 
wie du! Schließlich blieb aber Hutten, auch nachdem er 
Kämpfer für Reformation’ und Einigung des Vaterlandes ge⸗ 
worden, Humaniſt, feine befte Waffe das Wort und zwar 
das Tünftlerifche Wort, denn fein: Feuereifer verzehrte nicht 
fein Formtalent, und fo war im Centrum der Aufgabe die 
Sympathie des Biographen, des furchtlofen Kritikers, des 
fühnen geifigen Kämpfer und des Künftlers, des Berehrers 
aller reinen Form und Schönen Bildung, mit feinem Helden 
in ihrer ganzen Kraft dem. Helden geſichert. Wir müſſen 
daher dennoch zu unferem obigen Bedenken zurüdtehren, daß 
bei fo’ voller perſönlicher Neigung zum Stoffe die Objektwitat 
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der Behandlung leicht ind Wanken kommen fonnte. Strauß 
bat fich nicht wankend machen laſſen, ja er ift gerade in dieſem 
Werke recht beſonders objektiv. Man bat dieß als Kälte an- 
gegriffen. Sa, wenn man will, diejes Merf ift Falt; eine 
eherne Bildfäule, ftreng geformt, mit kühlem Fleiße gegoffen, 
jo daß das Erz in jede Heinfte Falte'der Form ohne Bruch 
und Riß einſchoß, und dann nod) ringsum bearbeitet, daß 
auch nicht eine Spur ſtehen blieb, welde an das Machen 
und das Subjeft bes Macher erinnert. Legt man aber die 
Hand an das Standbild, läßt man fie daran Liegen, fo fühlt 
man da3 Falte Erz wieder erwarmen, glühen, der heiße Etrom, 
aus dem es geworden, erneuert fih und geht mit unmiber: 
itehliher Gewalt in dich über: ein Niederſchlag der tiefiten 
inneren Wärme, der im Betrachten noch einmal weich wird, 
aufthaut; eine Objektivität, die nichts Anderes ift, als bie 
volle Objeftivirung der innigften, von dem Gehalte rein er: 
rüllten Subjeftivität; eine ſächliche Strenge, die ganz zurüd- 
weist, üm ganz anzuziehen, ganz den Gegenftand uns, ung 
dem Gegenftand anzueignen; kurz ein rundes, volles, ge: 
goffenes, gediegenes ‚Kunftwerf der biographifchen Gefchicht: 
ſchreibung. Nicht fo kann es mit der Objeftivität gemeint 
jein, daß der Schriftfteller gar niemals mit feiner eigenen 
Neflerion bervortreten fol. Strauß hätte da und dort un- 
gleih mehr in feinem Namen geradeheraus ſprechen und 
dennoch ganz objeftin bleiben können. Er beherrſcht ſich darin 
bis zur äußerſten Knappheit; felten, nur.an den wichtigſten 
Wendepunkten, faßt er das Ergebniß in allgemeine Sätze zu: 
ſammen, die er als ſein eigenes Urtheil ausſpricht; ſonſt ſtreut 
er nur wenige kurze, ſcharfe Winke zwiſchen die Erzählung 
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wie folgende: „wer für eine Schrift gegen die heutige Theo— 
logie um ein Motto verlegen iſt, dem ſei die Stelle (aus 
Huttens Invektiven) empfohlen: vos autem quomodo ere- 
demus viam virtuti patefacturos, cum claudatus veri- 
tati?- oder zu Huttens Wort, fo lange und Deutjchen die 
Einigfeit fehle, gebe e3 feine noch jo ſchwache Nation, die 
uns fürdtete, ja nicht anzugreifen wagte, der Turze Ausruf: 
„daß das nad 300 Jahren noch immer fo iſt!“ Es ift nun 
freilich leicht gefagt, Strauß hätte mehr des Räfonnement 
geben und doch ganz gegenjtändlich bleiben können. Die 
Grenze, wo da3 Subjeftive in jenem Maaße bervortritt, mit 
welchem e3 wenigſtens vor dem ftrengen Forum des Begriffs 
einer monumentalen Geſchichtſchreibung zum unftatthaft Sub- 
- jeftiven, zum bloß Eubjeftiven wird, ift jo ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen, daß wir lieber etwas zu viel Knappheit, zu viel 
Sorge, ja nur den Gegenſtand ſelbſt ſprechen zu laſſen, als 
ein Jota zu viel von der Luſt des Subjekts dulden wollen, 
ſich ſelbſt und ſein Meinen zu vernehmen und vernehmen zu 
laſſen. Eine leichtere Lectüre wäre freilich das Buch geworden, 
wenn, wie wir zu Anſang dieſes Ueberblicks uns ausgedrückt, 
mehr Sauce bei den Brocken wäre; aber ob eine ebenſo claſſiſche, 
das iſt eine andere Frage. — Einen Charakter der Strenge 
trägt unſere Biographie jedoch nicht bloß durch dieſe Objektivität 
feiner Haltung überhaupt, ſondern auch durch feine Gelehr- 
ſamkeit, die unbeftehlihe Gemwiljenhaftigjeit in Behandlung 
bes hiftorifchen Stoffes, in Ermittlung der thatfächlihen Wahr: 
beit. Oft muß es zögernden Schritts ‚durch Zmeifel vorwärts 
geben, ver Lefer ift gefpannt und muß fich die Eeduld auf: 
legen, bei Unterfuchungen über Zeit und Verfaſſer dieſer 
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oder jener Schrift fih aufzuhalten; er ift in vollen Athem - 
und muß Auge und Aufmerkſamkeit zwifchen dem Tert und 
den Noten bin und ber bewegen. Allein was die erftere Er: 
ſchwerung betrifft, jo vergefle man nicht, daß der Verfafler 
feine Borarbeiten hatte, melde ihm jene Unterfuchungen ab: 
genommen: hätten, jo daß er auf Abgemachtes ſich berufend 
ungehemmter ſich bewegen könnte, die Noten aber geben größten: 
theils den Iateinifchen Zert aus Huttens und Anderer Schriften, 
und daß er uns die bebeutendften Stellen wohlausgewählt 
im ‚Original mittheilt, darüber wohl wird er feiner Ent- 
Schuldigung bedürfen, fondern nur unferes Danfes dafür ge: 
wiß fein. 
Wir haben zu Anfang gejagt, für das Pathologifche fei 
tiberall, auch bei den. Gefunden und Großen, hinreichend ge: 
ſorgt, und faſſen dieß wieder auf, um nun auf unſern Mann 
überzugehen. In der That brachte des Helden ſterbliche Seite 
jenem klaren Blick für die Grenzen, womit jede endliche Größe 
behaftet ift, Stoff genug entgegen, um in der Begeifterung 
die milde Ironie nicht ausgehen zu lafien. Ein Wbenteurer, 
en Bagant, ein Thunichtgut, ein Menjih, ver in feiner 
poſitiven Fachwiſſenſchaft einen Gradum erreicht hat, ein Menſch 
ohne Amt und Würde, ein „Nemo,“ faft immer in Geld: 
nöthen und von einer übeln Krankheit übel heimgeſucht; ein 
Menſch, beinah jo angetban, daß Manchem etwas wie das 
MWörthen Lump auf der Zunge jchweben mag! Doc das 
Woörtchen auszufprechen. wäre gegenüber einem Wiſſen und 
einer Thätigfeit wie die unferes Helden wohl felbft dem voll 
endeten Philifter unmöglid und was die Krankheit betrifft, 
jo hat der Biograph gehörig vorgebeugt, daß nicht böfer 
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Wille oder häßliche Phantafie, die fi) mit widerlicher Wichtig: 
feit in geihlechtlihe Unterfuchungen einhadt, fernerhin mit 
diefer büftern Stelle im Leben des Mannes ihren Mißbrauch 
treibe. Man könnte zu dem, was .bierüber gejagt iſt, noch 
fügen: wenn zu der von Hutten ſelbſt gemäß der Naivetät 
der Zeit nicht geläugneten nienfchlihen Echivachheit, daß er 
fich. des jeruellen Umgangs nicht enthielt, durch die Anſteckung 
mit einem damals fo furchtbar verbreiteten Webel offenbar 
fein weiterer Vorwurf zuwächst, jo müßte, wer diefen Um— 
ftand bei Hutten mit jo viel Gewicht verhandelt, conjequenter 
Weiſe mit derjelben Ausführlichkeit bei jedem biftorijchen. 
Charakter die Frage ventiliren, ob er keuſch geblieben fei: 
eine Abfurdität und eine Offenbarung. verfefjener eigener Un: 
reinheit, die doch ſelbſt ver Aberwig ſich nicht verhehlen wird. 
Daß jedoch Hutten mit. einer befonders ftarfen Sinnlichteit 
behaftet geweſen fei, fcheint uns nicht jo erwiejen, wie Strauß 
annimmt, und das höchſt glückliche, treffende Bild der folgen: 
den Stelle daher mehr in der Beziehung auf fein affectoolles 
Wefen überhaupt, ald auf feine Sitten im engeren Einne 
des Wortes gerechtfertigt: „ein Sturm geht durch dieje Schriften, 
wie durch das Leben ihres Verfaſſers, der aus einem tief 
leidenfchaftlichen Gemüthe ſtammt; was in denſelben brennt, 
iſt nicht das weiße, ſtille Gaslicht der Idee, ſondern die 
brauſende rothe Flamme, die auf derbere Nahrung hinweisſt. 
Bewundern wir, wie rein dieſe verzehrt, erfreuen uns an 
der Wärme und dem Lichte, die ſie verbreitet, aber rechten 
wir nicht mit ihr über die Stoffe, welche ſie in ihr lauteres 
Element zu verwandeln weiß.“ Und dieß erſt iſt es, was 
wir eigentlich unter dem Pathologiſchen im Charakter des 
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Helden verftehen, wie ſolches den ironiſchen Zug in der 
Haltung des Biographen begründen mußte: Hutten iſt eine 
durchaus leidenſchaftliche, ungeſtüme Natur, ungeduldig, uns 
vorfichtig, ſtets gereizt und reizend, ſchneidend, jagend, ſtürmend, 
ein Menſch wie lauter Feuer. Hutten literas ad me dedit 
ingenti spiritu aestuantes u. ſ. w, ſchreibt Luther. Das 
Eiferartige, der Huuos_iüt ſein Weſen, „die Hebamme feines 
Geiſtes iſt der Zorn.“ Dem klaren, überſchauenden Geiſte 
muß eine ſolche Natur ſtetigen Anreiz zur komiſchen Auf: 
faffung barbieten, aber mitten im Entftehen wird der Anreiz 
unterbunden, abgefchnitten durch die Größe ver Zwecke, melche 
den Keim und Inhalt der lodernden Leidenſchaft bilden, durch 
die Läuterung, welche diefer Inhalt in die wilde Flamme 
bringt. „Seine. Werke fteigen.an Bedeutung in dem Per: 
hältniß, als die Gegenſtände ſeines Zornes bedeutender wer— 
den, dieſer ſelbſt reiner wird.“ Das Verhältniß kehrt ſich 
um: die große Idee wird das Führende, der Affekt wird ihr 
Organ, ihr geflügelter Bote. Nun iſt es, was Kant Affekt 
“der wackern Art, affectus strenuus nennt, das Gute mit 
Leidenschaft: num gilt von Hutten das Wort, daß ohne Leiden- 
ſchaft nie- etwas Großes geſchehen iſt. Man kann an ihm 
als einem wahren Typus jetzt recht erſehen, in welchem Sinne 
Zorn und Haß ſittliche Mächte ſind: ſie ſind es, wenn ihre 
Gluth gegen die Prineipien, gegen bie Hinderniffe ewiger, 
weltgeſchichtlicher Wahrheiten und Zwecke gerichtet iſt, ſie ſind 
es, wenn ſie dem Wahne, dem Schlechten, dem Böſen gelten; 
ſie ſind es, wenn ſie nur das Negative ſind im Poſitiven 
der Begeiſterung für ein Allgemeines, dem ein braver Mann, 
der das Herz auf dem rechten Fleck hat, ſeine kleinen Intereſſen 


unterordnet, fein Glüd, fein Theuerftes zu opfern bereit ift. 
So ift unfer Hutten; ein, wie er felbft gefteht, „nicht immer 
vorfichtiger, aber eifriger Kämpfer” gegen diejenigen, welche 
jih der aufgehenden Sonne der Bildung und Wahrheit als 
bindernde Wolfen entgegenftellen; ihn hat Gott mit dem Ge: 
müthe bejchwert, daß ihm „gemeiner Schmerz weher thut 
und tiefer, denn vielleiht Anderen, zu Herzen gebt;” feine 
Privatſache ift. ed, die er betreibt, Fein eigener Handel, fein 


perjönliches Geſchäft; „was Tann Hutten erfreuen, das er: 
allein genießen und nicht fogleih allen Guten mittbeilen - 


möchte? oder was mag zur Förderung des gemeinen Nutzens 
in Deutichland dienlich fein, das er im Verborgenen laffen 
dürfte?” er opfert der großen Sade fein Behagen, jeine 
Eicherheit, er opfert ihr die Rube der zärtlich geliebten 
Mutter: 


Obwohl mein fromme Mutter weint, 
Da ih die Sach hätt afangen an, 
Gott wöll fie tröften, e8 muß gahn! 


und er wäre jeden Augenblick gefaßt, im offenen Kampfe jein 
Leben hinzugeben. Dieß, das große ethische Wollen im Ele: 
mente von lauter Gluth und Feuer ift es, was Huttens Er: 
ſcheinung ihre fo bejtimmte eigenthümliche Farbe gibt, mas 
ihn mit einem brennenden Roth unauslöfhli in die Ge: 
ſchichte eingezeichnet hat, dieß ift e8, wodurch er unter den 
Geiſteshelden des fechzehnten Jahrhunderts mie der jugendliche 
Kenner Achilles Teuchtet, oder, mit den Worten des PBiogra- 
pben zu fprechen: der ganze Ueberſchuß des ritterlichen Feuers 
in Hutten, das ſich durch den Degen nicht Luft machen 
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Eonnte, ergoß ſich durch die Feder in feine Schriften und gab 
ihnen jenen kriegerifchen, jugendlichen, heldenhaften Ton, ber 
ihren unvergänglichen Reiz ausmacht.“ Gluth ohne Dauer 
freilich iſt werthlos, Huttens Gluth aber war nachhaltig, 
ftetig, „mit immer neuen Stößen drängend, ftürmend;” er 
ermattet nie, Widerftand verböppelt den Eifer diefes Heiß-. 
ſporns; ich werde, ſagt er ſeinen Feinden, ſtacheln, ſpornen, 
reizen, drängen zur Freiheit; die mir nicht ſogleich beifallen, 
werde ich durch unabläſſige Ermahnung beſiegen, durch Beharr⸗ 
lichkeit zwingen; dabei habe ich keine Sorge noch Furcht vor 
Mißgeſchick, ſondern bin auf Beides gefaßt, entweder euch den 
Untergang zu bereiten zum großen Vortheil des Vaterlandes, 
oder mit gutem Gewiſſen ehrlich zu unterliegen. Ein Geiſt 
von ſo ununterbrochen gleich ſtraffer Spannung gehört zu den 
großen Seltenheiten in Menſchengeſchlecht und die Gleich 
mäßigfeit diefer Spannung erſcheint in doppeltem Werthe, 
wenn man die furchtbar niederfchlagende Wirkung einer Krank⸗ 
beit bedenkt, welde nicht nur von falt unaufhörlichen 
Schmerzen, ſondern, was fpecififch herabdrückender ift, von faft 
beftändigem Fieber begleitet war. „Wir haben,” jagt. Strauß 
zum Schlufle der Schilderung feiner Leiden, „ihm bisher bie 
Anerkennung unterjhlagen, die, neben der Bemunderung 
feiner Schriften, der Geiftesftärfe gebührt, welche dazu ge: 
hörte, um während eines fo jchredlihen, langwierigen und 
. boffnungslofen Siechthums Werte bervorzubringen, an denen 
nichts "matt, Alles Geſundheit, Friſche und Leben if.” Das 
war nun freilich fein Mann der Transaktionen und Approri- 
mationen. Einer Macht gegenüber, welche nie nachgibt, nie 
ein Jota ihres Spitemes opfert, muß es, das begreift er, 
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zum ganzen vollen Bruce Tommen. Jacta est alea! Per- 
rumpendum est tandem, perrüumpendum est! - Huttens 
Geift war der Geift der Entſcheidung; es fragte ſich, welches 
Mittel entfcheiden jollte, ob der Geiſt mit Waffen des Geiftes 
oder mit dem Schwerte. Hier wendet fi fein Leben -zur 
tragifhen Kataftrophe und von feinem Recht oder Unrecht 
ſprechen wir nachher. 

Hutten wird aus einem Humaniſten ein Vorkämpfer. der 
Reformation; das will nicht heißen; er habe mit dem Zweiten 
aufgehört, das Erfte zu fein; er bleibt auch als Ritter der 
Reformation Humanift. Der Humanismus, die klaſſiſche 
Formbildung führt ihn in die ethisch politiiche Welt. der Alten 
ein, wert in ihm wie überall in ver bis dahin noch barbari- 
chen Welt des Nordens, den Sinn des menſchlich Gejunden, 


Gerechten, Vernünftigen, wie es eine Macht ſein ſoll im 


öffentlichen Leben. Dieſes nordiſche Barbarenthum trug und 
nährte in ſich bei aller Roheit feiner Kulturzuftände ein Un: 


endliches, von dem das klaſſiſche Alterthum nichts geahnt hatte, 


eine Wunderwelt der Liebe, einen unausſprechlichen Schatz 
von Geiſtigkeit in den Tiefen des Gemüthes. Die Kirche des 
Mittelalters hatte dieſe innere, durch das Chriſtenthum ent- 
bundene Gemüthswelt in dem Bau ihrer Einrichtungen, dem 
Syſtem ihrer Formen aufs Neue in die Sinnlichkeit der Natur⸗ 
religion überſetzt, das Geiſtigſte, Innerlichſte in ein- Aeußer— 
liches verkehrt, das in furchtbare Verderbniß mit Nothwendig⸗ 
keit ausartete. Es gab zwei-Wege der Bekampfung: Erneue⸗ 
rung und Befreiung des innerſten Kerns durch die Energie 
des Gemüths und Umgeſtaltung des ſchlechten Organismus, 
Neuſchöpfung eines Baues, der die Kirche zum Staat in ein 
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geſundes, den wahren Bedürſniß der nationalen Kraft und 
Ehre entſprechendes Verhältniß ſetzte. Die zweite dieſer Rich⸗ 
tungen durfte allerdings von der Wurzel, der tiefen Energie 
des Gemüths ſich nicht trennen, ſonſt war ſie ohne Baſis, 
ohne Kern, aber dieſe inmerliche Seite wird bei ihr mehr in 
der’ Form allgemein ethiſcher Wärme, als in der Form jpe: 
cifiſch religiöfer Innigkeit auftreten. Beide Richtungen ftellen 
fih dar und ergänzen fi in Luther und Hutten; jener ift 
ärmer in feinem-Wollen, denn er entwidelt nicht die. Eirchlich 
politiihen -und weltlich politifchen Conſequenzen einer Um: 
geburt des Glaubens; diefer ift ärmer an Tiefe, denn er- 
bleibt, was den geiftigen Kern der großen Umwälzung betrifft, _ 
bei dem ethifchen, antiken Begriffe der virtus .ftehen. Er 
bat nicht die Holle, cöncentrirte Innigkeit Luthers; dafür ver: 
fehrt er aber auch nicht den Begriff des Glaubens, worin 
Luther diefer Goncentration, richtiger: diefer Rückgabe des 
entwendeten eigenen Centrums an den Menichen ihren Aug: 
drud gab, in den neuen faljchen Begriff des Glaubens an 
einen ftellvertretenden Opferakt, der die Verfühnung mit Gott, 
bie Jeder nur frei in fich vollziehen kann, thatſächlich außer: 
halb unfer vollzogen haben fol; dafür "hat dieſe meltliche, 
geöffnete, ritterliche, ethifch politifche Natur nicht3 von dem 
„geiftlich Gebundenen, Verdüfterten“ in Luthers Berfönlichkeit. 
Snfofern wohl wirft Luther mehr ins Weite, ala er ſich von 
Anfang an vor Allem an das Bolk wandte, während Hutten 
vornherein durch die. Großen wirken wollte; „aufklären läßt 
ð ſich mittelſt der Großen, aber reformiren, ein veraltetes 
« Kirchen: oder Staatsweſen umbilden, nur, ob mit, ob gegen 
die Großen, durch die Mittleren’ und Kleinen.” Doch mußte 
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Hutten anfangs boffen, durch die Großen und gerade durch 
den Raifer zu feinem umfaflenderen Zwecke, der mit der be 
freiten Kirche zugleich die politifhde Einheitsbilvung im Auge 
hatte, zu gelangen. Denn dahin hob fih ja bald im Unter- 
ſchiede von Luther feine weitſchauende Auffallung. Er geht 
wie diefer aus von der Empörung über den moraliiden Zu: 
ftand der Kirche, die Wolluft, die Schlemmerei, die Prunk— 
judht, die Habſucht, meldhe das Höchſte, vie Religion zur 
Fundgrube jchnöden Gewinns macht, die Ränke, die ganze 
Fäulniß, die nicht zum kleinſten Theile eine Folge des Eöli- 
bates war; die „unreinen Schweine, die verruchten. Krämer 
jolen nicht länger mit den entweihten Händen das Heilig: 
thum berühren;“ und jo lang er wirkt, bleibt der energijche 
Grimm gegen die verdorbenen Eitten der Piaffen ein Grund: 
ton. Aber, politiih, wie ſein Geift ift, faßt er die moralifch 
religiöfen Uebel vom Standpunkte des Rechts, der Freiheit 
(„iterben kann ih, aber Knecht fein kann ih nicht”), des 
Baterlandes; er faßt den Ablakunfug, „ven verruchten Handel! 
mit Gnaden, Dijpenjationen, Abjolutionen und allerlei Bullen, 
diefen Markt mit heiligen. Dingen in der Kirche Gottes,“ die 
beilige Gaunerei, wie Shakſpeare jagt, Das Ausfaugen, Aus: 
plündern durch Eurtifanen, Pallienhandel und was Alles zu 
diefem Erprefjungsfyiteme gehörte, vom Standpunfte der vater: 
[ändifchen Freiheit und Ehre. Ihn empört, daß ein fremdes, 
ein romaniſches Volk das deutſche alſo fol im Joche halten, 
ausbeuten, und noch dazu als hirnlos verhöhnen dürfen. In 
voller Kraft und Schöne iſt der nationale Gedanke, wie vorher 
nirgends, in dieſem Hutten da, und das edle, mannhafte, treue 
deutſche Herz muß ung vor Allem ſchon darum theuer fein. So 
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begreift er ganz den abſolut unnationalen Charakter des Ultra: 
montanismus. „Diele Römlinge,” jagt er in feiner Türfen- 
rede, „gönnen eher den Türken, al3 den Deutſchen einen ' 
Zuwachs an Macht.“ Wie richtig hat er geihaut, was feit- 
ber reichliche Erfahrung uns betätigt hat und täglich neu be- 
jtätigt ! Ber jein Vaterland ultra montes hat, wird in Feiner 
politiſchen Frage rein bliden; in die Beurtheilung jedes Sad): 
verbalt3 drängt ſich ihm ein fremdes, nicht rein menſchlich un: 
befangenes Intereſſe; er würde dem Syeinde des Waterlands 
die Thore öffnen, wenn ihm diefer die Förderung der Fird- 
lihen Macht verbürgte, ja er bat es oft genug gethan; er 
verbündet fich mit der Freiheit, felbft mit der ertremen Demo: 
fratie, um mit ihrer Hülfe die jogenannte Emancipation der 
Kirche vom Staat zu erreichen, die ihm jo viel beveutet, als 
Beherrihung des Staats; er verbündet ſich mit der äußerften 
Rechten, um den Gewalthabern feine Unentbehrlichfeit zu zeigen 
und für die angebliche Rettung des’ Staat? durch die Stüße 
der Kirche nachher die maßlofe Rechnung aus der Taſche zu 
ziehen; es gibt feine Goalition, die ihm zu unfauber wäre, 
e3 gibt feinen noch jo unbefangenen Fall, bei dem es der 
Etaat nicht zu fühlen befäme, daß er in der Kirche, jofern 
fie als Kirche zu einem befondern Staate mit dem Anſpruch 
auf mweltlihe Macht fich verfteinert hat, einen fremden Körper, 
einen ſchwärenden Dorn in feinem Fleiſche trägt. 

Die nationale Idee, wie fie einen Hauptzug in Huttens feu⸗ 
rigen Beitrebungen bildet, ift ihm zunächſt einfach Herzensſache; er 
ift ein Batriot als braver deutfcher Mann. Verdoppelt aber hat 
fih in ihm ihre Kraft durch feinen Humanismus; er bat den 
Geift der Vaterlandsliebe durch das Studium der Alten in 
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ſich geweckt, gekräftigt, es if etwas wahrhaft Antikes in ihn 
gekommen. Und nun iſt es ſein Schmerz, daß er das Vaterland 
ſeiner ſelbſt nicht würdig ſieht. Hutten weiß wohl, daß das 
Grundübel im deutſchen Charakter der Uneinigkeit liegt; er 
klagt genau, wie wir heute klagen, daß dieſe Uneinigkeit uns 
zur Beute be3 ſchwächſten Feindes macht, er ſtößt Seufzer 
aus, die genau klingen, als hätte er mit uns zuſehen müſſen, 
wie ſelbſt der Däne dem ſtarken Deutſchland Hohn lachen 
darf. Daß nun aber in ihm die politiſche Idee ganz mit der 
kirchlichen zuſammenfällt, das iſt es, wodurch er im tragiſchen 
Wendepunkte der Geſchichte Deutſchlands als der Patridt da— 
fteht, der genau erkennt, um was es ſich in den deutſchen 
Verhältniſſen handelt, der daher uns Neueren für immer eine 
prophetiſche Geſtalt bleibt, eine Geſtalt, deren Erinnerung ſich 
an jede Klage über. ven verſäumten großen Moment knüpfen 
muß: er begreift, wie Keiner, was wir heute noch befeufzen, 
noch lange bejeufzen werden: daß der deutſche Kaifer, wenn 
er die Bewegung ver Geifter in Deutichland nicht verftand, 
wenn er nicht wenigſtens den politiichen. Blid hätte, fie zu 
benügen, fih an ihre Spige-zu ftellen, eine deutſche National- 
kirche unabhängig vom Papſtthum zu gründen, mit der kirch— 
lichen Freiheit zugleich den unwiederbringlichen Augenrblid 
opferte, wo die politifche Einheit. zu gründen war; daß, wenn 
die Reformation gegen ihn des Schußes einzelner Fürften be- 
durfte, mit ihr die Fürftenmacht gegen. die Taiferliche fih mit 
rafchen Schritten zur Eelbititändigfeit ausbilden mußte; durch 
jedes feiner Worte vibrirt die Ahnung, daß Deutjchland feiner 
böchften ſittlichen That feine völlige politifche Zerreißung und 
alle Leiden eines‘ langen, entjeplichen Krieged danfen werde. 
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Menn wir heute, nad 300 Jahren, rathlos vor der Frage 
ftehen, mit welchen Mitteln die Nation nachholen fünne, was 
in jenem großen Augenblid verfäumt iſt, wahrlih, Huttens 
Geift darf fagen: ich wußte es wohl, fo mußte es fommen, 
wenn man und nicht hörte. Er ift voll der alten Herrlichkeit 
und. Größe der Nation, begeiftert, wie jein „Arminius“ zeigt, 
von den. Bilde, das Tacitus und binterlaffen, begeiftert von 
der großen Kaijerzeit; aber er it darum Fein Romantifer des 
Patriotismus, er veriteht ächt politiich die Krife der Zeit, ge 
treulihb und Kar jagt er dem Kaifer, in welcher Tiefe der 
Berblendung gegen jein eigenes Intereſſe er befangen ei, 
wenn er der Bfaffenherrfchaft nicht ein Ende mache, Fühn ruft 
er ihm.zu, Deutfchland könne jegt feinen Pfaffenkaiſer brauchen. 
Man kann, fo verftändig, wie er bei aller Wärme die jpeci- 
fiihen Berhältnifje der Nation auffaßt, ſagen, er ſei der erſte 
moderne Patriot. 

— Dieß iſt das Charakterbild, mie es vet Biograph Zug’ 
fur Zug vor uns entſtehen läßt. Er vergißt nicht, auf die 
Verwandtſchaft mit Schillers Geiſt hinzuweiſen; wem fallen 
nicht Goethe's Strophen ein: „es glühte ſeine Wange roth 
und röther von jener Jugend, die uns .nie verfliegt“ —? 
Es iſt das Palladium, das ewige Ehrenrecht des Menſchen, 
die Autonomie, was die beiden großen Herzen mit dieſer 
reinen und. ſtetigen Glut erfüllt hat. Auch im Talente zeigt 
fi) die Verwandtſchaft. Der Unterfchied ift zwar groß genug: 
Schiller ift Dichter, Hutten ganz Mann des. Wollens und 
Wirkens; mas .er von Phantaſie und Yormgabe befikt, ver- 
- wendet er als Mittel zum hoben Zwed. Doch mwifjen- wir, 
dag in Schiller die ſperifiſche Kraft der Phantafie nur in 


unterbrochenen Stunden rein und ungemijcht thätig mar, 
daß zwiſchen die rein poetifhen Stellen jene ausgedehnten 
Strecken ſich binziehen, wo die ideale jubjeftive Begeifterung 
des Dichter der mangelnden Objeftioität ihr Feuer ſupplirt. 
Hier ift Schiller rhetoriih. Umgekehrt, wenn Hutten im 
ganzen Organismus ſeines Talents rhetoriih ift, fo bricht 
doch in einzelnen Bliden, ungleich feltener freilich, als bei 
Ediller, ein wirklicher Dichter durch; Bilder, mie jenes in 
der eriten Rede gegen den -Herzog Ulrih von Würtemberg, 
wo wir den Mörder bleich, mit ftieren Augen von der voll- 
brachten. That aus dem Walde zurüdreiten jehen, find Shake⸗ 
ſpeariſch zu nennen. Schillers Geift ift dramatiih und 
Hutten -fteigt, nachdem er Lucian fennen gelernt, von Epi: 
gramm und Elegie durch die Mitteljtufe der eigentlich rheto: 
rifhen Form, der Rede (und des Brief), zu derjenigen Form 
auf, melde dem Drama am nädften liegt: dem Dialog. 
Sie tritt zum erjtenmal auf in der ſchneidendſten feiner 
Schriften gegen den Herzog Alrich, dem Phalarismus, und 
wird am lebendigſten in den Inspicientes und dem Bullicida. 
Es iſt die Auseinanderlegung des eigenen Innern in die 
objektive Form fingirter Perſonen und einer kleinen Hand— 
lung, wodurch hier der zürnende Rhetor innerhalb der Grenzen, 
welche die Tendenz ſetzt, in den Dichter übergeht. Haltung 
und Geiſt aber iſt vorherrſchend ſatyriſch und dieſer gemiſchte 
Nebenzweig des Komiſchen das Gebiet, worin ſich natur: 
gemäß der Geiſt bewegt, der ſtets die Wirklichkeit über der 
durchglühenden Folie des Ideals betrachtet. Auch hier finden 
wir Schiller; er iſt in den Xenien jo viel fruchtbarer und 
ſchneidender, wie fein Geift direkter etbiich mar, als Goethe's 
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rein poetiiher Genius. Hutten ift witzig, der Born, ber 
Unmille -reizt den Wiß in ihm auf. Er vermag, wie dieß 
eben. in der Natur des Dialogs liegt, ſich des fubjeftiven 
Pathos jo weit zu entäußern, daß er zu der gegenftänblichiten 
Form des Witzes, der Ironie fortgeht; natürlich aber bricht 
immer wieder das Pathos durch und eifert: flammend, Stoß 
auf Etoß bäufend in fprudelnden Ausrufungen, Anreden, 
Fragen; denn bei ihm „it das Lachen nicht das Lebte, fon: 
dern der Zorn; er fieht in den Mißbräuchen, die er ver: 
ipottet, nicht bloß das Thörichte, fondern mehr noch das 
Verderbliche.“ Strauß hat nachgewiejen, daß die Epistolae 
obscurorum virorum in Erfindung und im beften Haupt: 
theile der Ausführung von Crotus Rubianus rühren, in 
dieſem föftlichen Werke wird die Eatyre zum objektiven Humor, 
der feine Bildungen, feine Charaftermasfen völlig frei, in 
abjoluter Naivetät, als wären fie ganz unbelauſcht, fich er: 
geben läßt; o, wie göttlich ſelig befinden fich dieſe reinen 
Pfaffeneremplare in der himmliſchen Gemüthlichkeit ihres Aus: 
tauſchs, in. der Vollendung ihrer Aberweisheit, im füßen 
Ausplaudern ihrer Echweinereien, in der behaglichen Fülle 
ihrer Unmwiffenbeit! Und wie wird dieſe vollendete Sicherheit 
der Naivetät durch die vollendete Selbſtgewißheit diejes bar: 
bariſchen Latein erhöbt ! — Es iſt aber der zweite, mehr 
direfte Satyre enthaltende Theil, welcher Hutten, wie Etrauf 
e3 wahrſcheinlich macht, zum Mitarbeiter hat; ein weiterer 
Beweis, daß er mehr Satyrifer, als Komiler if. 

Wir haben bis jet mehr von- der Sade, als der Kunft 
des Biograpben ‚gefprochen; wer dieſes Werk Kalt findet, der 
verfennt nicht nur überhaupt das wahre Weſen der Objel: 


tioität eines geiftigen Kunſtwerks, jondern tberfieht mit merf- 
würdiger Blindheit überall auch ins Einzelnen des Verfahrens, 
wie der Verfafler, während er jeine Mühe, feinen Apparat 
und fein eigenes Feuer zurüdhält, gerade nur um fo energi- 
fcher wirkt: er läßt feinen Mann felbft reden, er zieht mit 
feiner Hand überall das Wefentlihe, Echlagende heraus und 
gibt uns von-jeder jeiner Edriften ein angemefleries, durch 
ſchlichte Klarheit befriedigendes Bild. Wir lernen das Pathos 
des Mannes und jein Formtalent, fein Verfahren, feine 
redneriſch poetifchen Mittel immer zugleich kennen. Mas vie 
Form im engeren Sinn der Sprade und des Versbaus be- 
trifft, jo war Hutten befanntlicdy einer der beiten Latiniften 
feiner Zeit. Seine Diftichen erhalten wir in gewandter Ueber— 
jegung. Vom Jahr 1520 fängt Hutten an, feine lateinifche 
Kunit dem großen Zwecke des Einwirkung auf die Nation zu 
opfern, und wir leſen fein jchmerfälliges Deutſch mit jenem 
gemifchten Gefühle des drückenden Gedankens an den fo be: 
ſonders jchiveren und langſamen Gang, den die deutſche 
Bildung nahm, bis fie in Sprade und innerer Form die 
klaſſiſche Helle und Schönheit fi) angeeignet, und der Rührung 
über die innere Wärme, wie fie mit dem barten, noch unge: 
fügigen Materiale kämpft. 

Eine reihe Gruppe von Charakterbildern umgibt dieſes 
Gemälde des Helden und erhöht es durch Farbenunterſchied 
und Schatten, durch Verwandtſchaft und Gegenſatz. Die 
bedentendſten Humaniſten der Zeit, Deutſche und Italiener, 
lernen wir kennen, indem ſie mit Hutten in Verbindung 
treten, während der Pfaffengeiſt ala Obſettrantismus im feind⸗ 
lichen Heerlager, vornämlich in feinem Hauptnefte, Köln, an 
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der Spite die gefährlihe Frage Hochſtratens, durch den 
Reuchlin'ſchen Streit zur vollen Anſchauung gebracht wird. 
Die dentihen Humaniften, die bier vor uns auftreten, fchrei- 
ten nım in verſchiedenen Graden "des Intereſſes auch zür 
Theilnahme an der Reformation fort, und dieß lag ja in 
der Natur der Sache: gerade Reuchlins Streit mit den 
Kölnern zeigte, daß Reformation und Humanismus in der 
Wurzel zuſammengehören müſſen, da ſie Einerlei Feinde 
hatten. Klaſſiſche Bildung und Erkämpfung einer ſittlich ge⸗ 
ſunden, von falſchen Tranſcendenzen und verkehrter Aſceſe 
gereinigten, innerlich freien Lebensform müſſen ja zuſammen⸗ 
fallen. Aber keineswegs ſchlechthin. Bildung iſt friedlicher 
Entwicklungsgang; fie wird die ethiſche Befreiung des Men- 
ichen in irgend einem Sinne immer als Frucht in ihrem 
Schooße tragen; diefer Sinn kann fich aber.auf eine bloße 
Anſchauung, ein bloßes Bild der inneren Freiheit ohne 
wahre Realität beichränten, die Bildung Tann über einen 
Charakter, der inmerlich nicht befreit iſt, herwachſen, obwohl 
innere Befreiung an fich ihre Conſequenz ift; die Ziehung 
diefer Conſequenz fordert noch ein Anderes, die ethiſche Neu- 
Ihöpfung verlangt einen Willensakt. Die Bildung dringt 
nad der Form hin und anticipirt gern eine harmonifche 
Vollendung, ohne vorher für ihren Kern geforgt zu haben. 
Daher führt. fie ſogar eine Scheue mit fi vor dem, was 
fie in Wahrheit zugleich wollen follte: eine Scheue vor dem 
Durhgreifenden, von vorne jtraff Beginnenden einer erniten 
Charakterkriſe; fie liebt die ftille, janfte Continuität, fie er: 
ſchrickt vor dem entſchiedenen Bruch. Doch der Einzelne mag 


eher mit ſich fertig werden, es handelt ſich weniger von ihm, 
Viſcher, Kritiſche Gänge. III. 5 
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als vom Ganzen, Deffentlihen, und bier erjt zeigt jich der 
tiefe Unterfchied. Bildung ift nicht für Alle, erweitert. fich 
über die Maffen nur in äußerjt langlamer Ausdehnung; dem 
Volke fol dag Kleinod fittlih religiöfer Befreiung errungen 
werden, ehe es zur Bildung reift, ja als Grundlage mög: 
liher Bildung. Und dieß will Kampf, öffentlichen Kampf. 
Im großen öffentlichen Kampfe geht es aber nie ganz rein- 
ih und jäuberlih her; Rohheit, Wildheit Tommt zu Tage, 
Leidenſchaften werben entfeffelt, furchtbare Mißverſtändniſſe 
ſcheinen das neue Licht zu verlöſchen; eine alte Autorität 
fällt, die neue iſt noch nicht begründet, mit der Ehrfurcht 
vor jener ſcheint alle Ehrfurcht zu ſchwinden, das Chaos 
einzubrechen; da braucht es ſittlichen Muth, nicht irre zu 
werden, eine harte Haut, nicht verlebt und zurüdgeltoßen 
ih in das Aſyl der ftilen Genüffe .ver ‚bloß perjönlichen, 
eſoteriſchen Bildung zurüdzuziehen. Hutten aber, der Maun 
voll Liebe der Wiſſenſchaft, iſt zugleih auch. der Mann der 
Kraft, der den rauben- Boden der Thaten zu betreten Feine 
weichlide Scheue Tennt. Er muß Manchem feiner humani- 
jtiihen Freunde an Feinheit, an Klugheit, an äfthetiichem 
Zalent bintanftehen, aber die ethiſche Gewalt feiner Natur 
ift e8, die ihn hoch aus ihrem Kreiſe hebt, indem fie das 
Sinterefie des Humanismus und der Reformation in. ihm zur 
wirfliden, concreten Einheit bindet. So erzeugt ſich ein 
Gontraft von der lebendigſten, belehrenpften Wirkung: bie 
bloßen Humaniften fallen, da es mit. der Reformation Ernſt 
wird, erichroden faſt ſämmtlich von der großen Sache ab, 
Hutten wird unter Kampf, Hinderniß, Gefahr nur Immer 
eifriger, glühender , ohne darum dem Humanismus abtrünnig 
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zu ‚werten. Es tft feine leere Zuthat, fondern ein ganz 
organifches Glied dieſer Biographie, daß uns zum Schluß 
auch der Ausgang jener Männer erzählt wird, daß wir jehen, 
wie der geiftreihe Humorift, der Berfafler ver Epistolae 
obscurorum virorum, Crotus Rubianus, der. feine Birkheimer, 
ber, gemäthliche, ſanfte Mulianus Rufus, dem die beata tran- 
quillitas: Loſungswort. war‘, det Sturm nit ertragen, ſon⸗ 
dein nach lebhaftem Anlauf der Theilnahme an der Refor⸗ 
mation, da fie rauber und gemaltfamer in die Welt tritt, 
da gar der Bauernkrieg ausbricht, hinter fih geben, ven 
Schatz des: neuen-Lichtes der Menge ariftofratifch verbergen 
möchten, unzufrieden, “zerfallen mit der Gegenwart hinfinfen, 
erlöſchen, und nur ber heitere, lebenzfrifche Eoban Heß bis 
zum Ende ausharrt. Die Hauptfigur aber, die unfrem Helden 
in reinem, vollem Contrafte gegenüberfteht, ift Erasmus: 
ein gejchichtlicher Gegenfag von zwei Naturen, wie ihn mir: 
lich em Künſtler felbft nicht beſſer hätte erfinden und an- 
orbnen fünnen, neben einander-zwei Typen von allgemeiner, 
für alle Zeiten wahrer Bedeutung. Wir kennen unfern Bio- 
graphen jchon zu gut, um zu fürdten, er werde ſich gegen 
das. berühmte Haupt des- Humanismus durch Diefen Contraſt 
zur Ungerechtigkeit verführen ..laffen, er werde dem Manne, 
den er als Inbegriff- faft alles deſſen bezeichnet, was infolge 
der Wiedererweckung des Studiums der Alten die Geifter der , 
abendländifchen Nation feit mehr, als hundert Jahren errun- 
. gen ‚hatten, fein unendliches Verbienft jehmälern. Die Dar: 
ſtellung, wie nun aber dieſe Natur durch die Reformation 
aus dem Gleichgewichte gebracht wird, gehört zu den wahr: 
baft claſſiſchen Partien des Werks. Erasmus genießt zunächſt 
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jede Entichuldigung, die wir einem Goethe aünnen, wenn 
fein reinlicher, milder, ſchöner Sinn von dem Rohen, was 
die großen biftorifchen Kämpfe unvermeidlich mit ſich führen, 
abgeftoßen wird. Urfprünglich ift er dem Zwecke ver Refor- 
mation gar nicht entgegen, er felbft hat Aberglauben des 
Volks, Unwiſſenheit und Barbarei' ver Geiftliden, Aberwitz 
der Echolaftif, Pladereien der Faftengebote, auch die Herrid: 
ſucht und Habſucht des römiſchen Hofs mit der Waffe des 
Spottes angegriffen; aber der feine, ironiſche, diplomatiſche 
Mann wird von Luthers leidenſchaftlicher Energie, von der 
Gewaltfamkeit, womit die Reformation auftritt, zurückge— 
ftoßen; er will jachtes, allmähliches Wirken, milde Formen, 
er will, da der Kampf heftiger entbrennt, „Lieber Zuſchauer, 
als Mitſpieler“ fein, ihm ift Streit und Krieg der Uebel 
größtes und er will Lieber. von der Wahrheit ein Nambaftes 
zurüdlaffen, um — mit Papſt, mit. Biſchöfen die Kirche zu 
reformiren, er will „die bittere-Pille fo ſüß als möglich ein- 
büllen.” Und worin er nicht nur Namens feines Naturels, 
jondern der Sache felbft für die nächſte Zeit Recht hat: er 
fürchtet für den Fortgang der humaniftiſchen Bildung: Er wurde 
auch unterbrochen, aber unterbrochen, um ihrer Zukunft den 
tieferen fittlichen Boden zu legen. Einem folden - Manne 
mußte e3 gegenüber: einem Luther umd Hutten.zu Muthe 
‚ fein, wie wenn ihm auf eine zierliche, jäuberliche Reinſchriſt 
"Don roher, täppifcher Hand das Tintenfaß-ausgejchüttet würde. 
Soweit ift Alles nur natürlih. Aber Erasmus ift nicht 
‘ein reiner Typus der humaniſtiſch quietiftifchen Geiftesform 
wie Goethe. Goethes Echeue war nicht Feigheit, Eitelfeit, 
Egoismus, Serviligmus, und er iſt nie biffig, nie boshaft, 
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nie unwahr geweſen. Diefe übeln Fleden treten in Erasmus 
zu Tage, da die entſcheibende Stunde kommt, wo er nicht 
mehr hinter dem. Berge halten Tann, ivo es heißt: Entweder 
Dder. Sie kommt, da der flüchtige. Hutten in Bafel die 
erfte Zuflucht fucht. Der feine Herr will ſich vor feinen hohen 
Gönnern nicht bᷣloßſtellen, weicht unter elender. Ausflucht dem 
Beiuch. Hutteng aus, verläugnet in einem Brief an ſeinen 


| . Freund Sawinus in Brügge jpisfindig, kalt und falſch bie 


Reformatoren, lügt über einzelne Umftände, es entbrennt in 
ver Expostulatio Huttens und der Spongia des Erasmus 
jener bittere“ Streit, worin Hutten wohl die „Starrheit an 
den Tag legt, durch die er ſich aus allen Verhältniſſen her⸗ 
ausgeſetzt,“ Erasmus aber „Wahrheit und Würde” aus den 
Augen verliert, und es treten fich fo „zwei ganze Menſchen, 
zwei gefchloffene Standpunkte entgegen, deren jeder feine ein- 
feitige- Berechtigung bat, aber eben: durch diefe Einfeitigfeit 
ber Schuld und dem Schickſale verfällt.” Doch die Schuld 
iſt ungleich: rückſichtsloſes Durchfahren entehrt nicht, wie 
feige, eille, kriecheriſche Ridficht: "Erasmus gehört doch nicht 
bloß zu ben Leuten, die den: Pelz waſchen und nit naß 
machen wollen; e3 ift ihm auch wieder mit dem Wafchen- 
wollen niht Ernſt. Er war zu gejcheidt, um mit voller 
Meberzengung zu fchreiben, wie er in der Spongia that: 
man könne wohl den einzelnen Papft täbeln und haffen und 
doch mit dem Papſtthum es” halten: „eben die Erfahrung 
war ja damals reif geworden, daß das Verkehrte und Ber: 
derbliche im Papſtthum ſelber liege, daß alſo ein zufällig 
beſſeres Individuum, das in die Stellung eines Papſts komme, 
entweder durch dieſelbe verderbt ober doch ſo gebunden werde, 
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daß feine Vorzüge dem Inftitute und der Welt nicht zu gute 
fommen.” Das volle Bild des matten juste milieu, das 
Erasmus einnimmt; geben jeine Vorſchläge , wie man ſich 
auf beiden Seitert mäßigen, hübſch ineinander j&iden folle; 
in allen Hauptartifefn des. chriftlichen Slaubeng fei man ja 
einig, der Streit betreffe nur Unweſentliches, die Gelehrten 
jollen ohne Zanf und Schmähungen über die Berlegung des 
Zwieſpalts und das Beſte der Chriſtenheit verhandeln und 
die Ergebniffe diefer Verhandlungen in geheimen Briefen 
dem Papſt und.dem Kaifer zur Kenntniß ‚bringen, 
— „ein Vorſchlag, der fo kindiſch ift,- daß man glauben 
müßte, Erasmus felbft habe im Stillen darüber gelächelt, 
wüßte man nicht, wie die Furcht vor Revolutionen die klüg— 
ften Männer feiner: Art über das Unzureichende der Mittel, 
bie fie dagegen in Vorſchlag bringen, zu verblenden pflegt.“ 
Vielleicht hat er doch gelächelt. Gegen ſolche matte Auskünfte 
ftellt fich einfach wahr Huttens Wort: Chriſtus babe erklärt, 
nicht den Frieden, ſondern die Entzweiung und das Schwert 
bringe er; die Echuld der Unruhen falle-auf diejenigen , melde 
das Evangelium nicht leiden wollen; auf die Frage aber, was 
beffer fei, die Unruhen in ven Kauf zu nehmen, ober, um 
ſie zu vermeiben, die Unterbrüdung bes Evangeliums ſich 
gefallen zu laſſen, fünne die Antwort nicht zweifelhaft fein. 
In ihrer Volllommenbeit tritt aber die Perfidie des Gegners 
zu Tag in dei hübjchen Ausflucht: „er fpare fi, um ferner 
nügen zu können,“ feine ſpitzige Bosheit in der Fluth indiref- 
ter Angriffe auf Huttens menſchlichen und fittlichen Charafter 
und ſchließlich in dem Denunciationsbriefe an den Rath von 
Züri), der dent Unglüdlichen feine legte Zuflucht ſtehlen follte. 
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Doch fehen wir von diefen häßlichen Zügen des einzehten 
Mannes ab und fallen das Ganze der Sache felbit mit ben 
Worten unſeres Biographen zufammen: „In der Nefornation 
verengte ſich der Geift her Zeit, aber dieſes ſich Verengen 
war zugleich ein ſich Zuſammennehmen, und zuſammennehmen 
mußte er ſich, um feine Aufgabe zu löſen. Der Humanismus 
war ‚meitberzig, aber "auch mattherzig, wie wir an feinem 
Andern deutlicher jeben, ald an Erasmus: er hätte die Um: 
bildung ber Zeit nicht durchgeſetzt. Luther. war engherziger, 
beſchränkter, als Erasmus: aber diefer fi zuſammenhalten⸗ 
den, nicht rechts noch links fehenden Kraft bedurfte es, um 
durchzubrechen. Der Humanismus ift.der breite, ſpiegelnde 
Rhein bei Bingen: er muß erſt enger und wilder werden, 
wenn er ſich durch das Gebirg die Straße zum Meer bahnen 
will. Dadurch eben war Hutten fo einzig, daß er mit ber 
humaniſtiſchen Geiftegweite den reformatoriſchen Willensdrang 
vereinigte.“ u 

Bei dieſer Vergleichung des Humanismus und der Refor⸗ 
mation drängt ſich. und eine Bemerkung, eine Erweiterung 
diejer Betrachtungen auf, die fih an einen früheren Punkt 
in Huttens Leben knüpft: von feiner Reife nah Rom bringt 
er feinen Eickeuk jirtehr-als ven. Abſcheu über die Firch- 
lihen und fittlihen Zuſtände. Es ift, als Hätte er- von Der 
damaligen Kımftblüthe Roms gar nichts geſehen. Ebenſo 
erging es bekanntlich Luther, aber es 'ift bei Hutten, dem 
Humaniften. auffallenber. Das Auge der Deutſchen Me da- 
mals nach Italien kamen, einen Künftler von Fach mie 
Albrecht Dürer ausgenenmen; hat ſich daſelbſt gegen das 
Aeſthetiſche ſchlechtweg verſchloſſen; bei Allen, was für die 
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Kunft geſchah, haben fie nur an die Hauptquelle der Aus: 
gaben, den Ablak, die Ausfaugung Deutſchlands, an den 
ſchlechten Luxus gedacht, der: mit dem edleren Lurus -des 
claffiihen Landes Hand in Hand ging. Bas if barbarifch, 
darin waren auch unſere Humaniſten damals -Barbaren und 
diefe Barbarei des äußeren Formfinns, die felbft den philo- 
logiſch Gebildeten noch anhing, bat weſentlich noch dazu ge= 
bört, um Deutſchland, um einen-geoßen Theil Europa's 
dem Joche der romaniſchen, mittelalterlichen Religionsform 
und Geiltesumftridung zu entreißen. Der Katholicismus 
beiticht äſthetiſch durch die pompöfen Formen eines füblichen, 
claſſiſchen Pathos. Die Völker, in denen der Formfinn über 
den Sinn des Inhalts wiegt, find daher in. feinen Banden 
geblieben, Im modernen Teustichland, als die überreife 
äfthetifche Bildung den ehrlichen, nadten- Wahrheitsfinn zu 
eritiden drohte, in der Epoche der Schöngeifterei, der Ge: 
nialität und Romantik haben wir die Uebertritte erlebt, die 
von einer poetiſchen Vorliebe, einer -„predilection artisti- 
que* für die farbigen Formen des Mittelalters - und feiner 
Kirche ausgingen; die poetifhe Illuſion verkehrte ſich alsge— 
mad) in eine bogmatiiche. Der -hierarhiihe Ban und was 
dazu gehört von Wunbern ‚und Glanz ber Bilder wurde 
für wahr gehalten, weil er ſchöner ausfieht, als die fpar- 
jamen, firengen Formen, melde. das Bedurfniß der inneren 
Sammlung erzeugt, und ſo landete der geniale Anfang end⸗ 
lich bei dem ſcheinloſen, bitteren Ernſte, der den Geiſt der 
Aufklärung ‚ den er mit Seichtigkeit und Altklugheit verined- 
felte, aus: der. Gefchichte ftreihen zu. fünnen meinte. -Eine 
ſolche Gefahr. war nicht bei einem Goethe, er verachtet gründlich 
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das -Pfaffentbun und den Wahn, aber er bietet dennoch 
gegen jene groben Deutſchen des: fechzehnten Jahrhunderts, 
melde nur das moraliſche, politiſche, religiöſe Werberben 
und von der Kunſt nichts ſahen, den reinſten Gegenſatz eines 
äſthetiſch gebildeten, äſthetiſch auffaſſenden, von der Wirklich— 
keit, von allen Fragen nach innerem und äußerem Volkswohl 
rein abſtrahirenden modernen Pilgers in Italien. Es iſt 
dieß- für ihn, den Menſchen, der ſchlechthin auf das Schöne 
und die Betrachtung gerwiejen war, fein Vorwurf, aber mo 
er allgemein urtheilt, zeigt ſich die gründliche Beſchränkung 
ſeines Blicks in dem bekannten Epigramme gegen das Luther: 
thum, worin: er ihm feinen Haß erklärt, weil es mie das 
Franzthum ſeiner Zeit ruhige Bildung zurückgedrängt habe. 
Er kann damit nicht bloß die ſpätere Verſteinerung der Re: 
formation in einem neuen Dogmenzwang, nicht bloß das 
wüſte Theologengezänke im Auge haben; nein, er meint die 
Einſeitigkeit, die Leidenſchaft, womit ſich Luther ſelbſt und 
mit ihm feine Nation rein auf die inneren, inhaltsvollen 
Intereſſen des WBeifles ‚warf, allem Schönen Schein, aller 
runden, fanften, menſchlich fchönen Bildung zunächſt dei 
Rüden kehrte, fo daß die bildende Kunft, die Poefie ftodte, 
die Grazien. augblieben und -erft im Lauf der Sabrhunderte 
eine äſthetiſche Bildung eintrat, welche bei den romaniſchen 
Bölfern in- ununterbrochener Fortentwidlung mit oder nicht 
allzu fpät nah dem Abſchluß des Mittelalters ihre Blüthe 
feierte. Und er vergißt, fich zu fragen, . ob er je einen Eg— 
mont, einen Fauſt, eine Iphigenie, ja ob er je irgend eines 
feiner Werke, ob. Echiller je eines feiner Werke geſchrieben 
‚hätte,. wenn nicht jene unfre derben Ahnen mitten durch eine 
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Welt des beitechenden jchönen Echeines mit grober deutfcher 
Bauernfauft durchgefchlagen und fo eine Kriſis ber ‚Zeiten 
beraufgeführt bäften, eine ethifche Krijis, für welche nie und 
nimmer die äfthetiihe Bildung ein Surrogat fein kann, 
welche vielmehr. einer ächten, tiefen, wahren Kunſt und Poeſie, 
wie die neuere deutſche es ift, voraufgehen mußte! Die ge- 
bildeten Geilter taliend waren damals vom Kirchenglauben 
völlig gelöst, aber fie ließen die Kirche ftehen, fie wollten 
(um von allen niedrigeren Motiven abznfehen) den rauhen 
Lärm des Kampfes nicht, ihre Nerven waren, wie Goethe's, 
zu fein für den groben rabicalen Schlag des wirklichen. Ab: 
bruchs und Umbaus, und dadurch ift — Italien gefunfen, 
zurüdgeblieben, bat den wahren Schritt in die moderne Zeit 
nicht vollzogen und ftellt fich vor die Pforte feiner Zukunft 
bie fchwere, dunkle Srage, ob die hochbegabte Nation noch 
fähig fei, in irgend einer ihr entfpredhenden Form die moderne 
Entſcheidung des Geiftes zur innern Befreiung, ohne welche die 
äußere auf Eand gebant ift, nachzuholen. Frankreich bat ein 
ungenügendes Nequivalent für die Reformation in der Summe 
freier Gedanken erzeugt, welche als wahrer, freilich entftellter 
Kern feiner Revolution zu Grunde lagen, und mır darum 
lebt und. wirft es activ in ber modernen Geſchichte, Kunft, 
Literatur. Wohl ung aljo, daß unfere Borfahren überbaupt 
gar Die Verfuhung nicht kannten, gegen das ethifch- Meber: 
lebte fich äſthetiſch zu verblenden, ..daß ſie ſolche Tendenz: 
- bären waren, daß der ſchöne Schein fie nicht beftechen, daß 
der Glanz der bella donna fie nicht blenden konnte; wohl 
und, daß jie nicht mit der Phantaſie anfaßten, was der 
gtobe Verſtand, die Vernunft und der moraliſche, Sinn zu 
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enticheiden. hat! In der‘ Uffiziengalerie zu Florenz hängt in - 
einem Kabinete nahe der berühmten Tribuna Luthers Porträt; 
ein feltfamer Nachbar der Mediceiſchen Venus, des Apollino, 
der Perlen der Malerei aus jener Zeit, da die ſchöne Sinn: 
lichkeit des Altertfums in Italien ſich mit der chriſtlichen 
Vorftellung und Stimmung zu Einer Gluth und. Süßigkeit 
verſchmelzte; er ſieht mit dem knorrigen, eichentindigen Ge: 
fihte drein, als möchte er dem ganzen heidniſchen Spud 
umher eine jener diden Boten zurufen, mit welchen er. wohl 
den Teufel, wenn. er ihn zu verfuchen. kam, abzufpeifen 
pflegte... ‚Diele Rohheit des energiſchen Gemüths hat uns ge: 
rettet und die Grundlagen. einer fpäteren, aber jo unendlich 
tieferen, äfthetifehen Bildung erobert. Die Deutfhen galten 
damals bei den Wälfchen als hirnlos, fie wurden als Gäule, 
Ejel, Ochſen verfpottet, ‘wie wir auch wohl heute noch dort 
eine Tazza, inferiere heißen; an feinem glänzendften Werke, 
dem ſtolzen Bau einer Kirche, bat e3 der formgewandte, 
funftreihe romaniſche Geiſt erfahren müſſen, welche Kräfte 
hinter dem ſchwerfälligen, breiten, dummlichen Weſen dieſer 
Menſchenrace verborgen ſind: fie haben ihn um die Welt—⸗ 
berrichaft gebracht. 

. Wir Tehren zu unſerem Zujammenhang zurüd, Haben 
wir. in dem Bilde des Erasmus gegenüber Hutten ben 
ganzen und vollen Contraſt des leidenſchaftlich ſtrebenden 
Helden und des retarbirenden Repräſentanten der Schonung 
des. Beitehenben ‚fo zeigt dagegen das Verhältniß zu Luther 
die mildere Form des Contrafts, die ‚Ungleichheit im Ber- 
wandten. Das Wefentliche dieſes Unterſchieds haben wir oben 
bereits ausgeſprochen: dort die tief eontentrirte, volksthümlich 
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innige und direkt auf das Boll, durch. das Volk wirkende, 
rein religiöfe, aber auch dogmatiſch gebundene Energie des 
Gemüths, bier die rationellere, lichtere, am Claſſiſchen gebil: 
bete, in der Grundidee mertiger tiefe, der. politifeh -efhifchen 
Seite zugewandte Begeifterung des ritterlichen, weltlinnigen 
Sumaniften, der zuerit durch die Großer zu wirken gebenft. 
Das Innerſte dieſes Gegenſatzes kommt aber erſt zu Tage, 
da Hutten dieſe Hoffnung ſcheitern ſieht und ſeinen Zweck 
durch das Mittel der Gewalt durchzuführen gedenkt. Daraus 
entſpringt die Kataſtrophe ſeines Lebens und ſo ſind wir auf 
das ſucceſſive Bild geführt. 

Wir haben bisher von der Zeitſorm der Entwidlung, in 
welcher der Biograph fich nothwendig bewegt, abgeſehen und 
die Stellen aus ſeiner Erzählung da und dort herausgenom: 
men, um den Kern der Charaktere und die großen Grund— 
wahrheiten, um die ſich ihre Kämpfe drehen, in ihrer Alfge- 
meinheit hinzuftellen. Es mag dieß Verfahren wie das Ber: 
fprengen einer mohlgefügten, ftufenförmig. fih aufbauenden 
Ordnung erfheinen; allein die Kritik verfennt darum nicht 
den künſtleriſchen Bau einer Schrift, wenn fie bemüht ift, vor 
Allem die großen, durchgehenden Grundkräfte herauszuſtellen 
und in Wirkung zu fegen. Der Berfafler ſelbſt geht Schritt 
für Schritt feinen gemeſſenen Gang, läßt feinen Mann in 
die Welt treten, wachſen, reifen, wirken, leihen, untergehen 
und die großen Ideen, die ſtarken Lichter; die auf die innerften 
Mächte des Lebens, die geiftigen Hebel ver Gefchichte fallen, ' 
Springen in dem reichen, geordneten, umfichtig ſich erweitern⸗ 
den und zuſammenhaltenden Bilde nur wie von ſelbſt ber- 
vor. Wir werden dieſem Bilde nicht in feine einzelner Züge 
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nachgeben; andere Kritiker, welche fich mehr auf das einzelne 
Geihichtliche einließen, haben das Geſchäft bereits. übernom- 
men, das biftorifche Material ſpecieller beleuchtet und mir 
dürfen. dag Prädifat ebenfo gewiſſenhafter, als Tünftlerifcher 
Verarbeitung des. Stoffes durch fie als begründet anfehen. 
Uns gerügt ed denn, bie: Bauptfiabien von Huttens Leben 
"hervorzuheben. ne 

Das erfte Stadium fehen "wir big zu feiner Koitation 
gegen: Herzog Ulrich non Württemberg. Es ift der Lebens— 
abſchnitt, wo der Huimanift ſich ausbildet, aber bald in vie 
Form. der Haffiihen Bildumg der. ftarfe Inhalt des energi- 
ſchen Rechtsſinns einftrömt und fo der feurige Rhetor reif 
wird, ein Fortfchrift, ‚der eben in ven Reben und Dialogen 
gegen Herzog. Wlrich. als fertig vor Augen tritt. Wir fagen: 
Rechtsſinn; das patriotiſche und das Kirchliche Pathos ſetzt 
allerdings bereit8 an und ſpricht Tih aus; ber Aufenthalt zu 
Wien, die erfte und zweite Reife nad Italien geben den 
Anlaß dazu. - Das Aufmahnungsgedicht an Kaiſer Marimi- 
Kan, die größtentheils in Stalien verfaßten Epigramme gegen 
Benetianer und Franzofen verfündigen den warmen. Sinn für. 
Ehre und Macht des Vaterlands und in denſelben Epigrammen 
wendet ſich Hutten auch ſchon . gegen den ungeiftlichen Geift 
des Bapftes, des Friegerifchen Julius IL," gegen Ablap- und 
Bullenkram, gegen die ſchmachvolle Auebenms Deutſchlands. 
Bei dem zweiten italieniſchen Aufenthalt wirft er ſich im 
Nemo over "Oürss, bereit3 auch gegen die Theologen, er 
kommt — ein entfcheidendes Ereigniß — nach Rom, fieht 
die ganze Fäulniß in der Nähe, er fpricht in mehreren Epi: 
grammen den empörenden Eindruck aus, ebenſo bricht im 
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Zorn ‚wieder im Spottgedichte Marcus und in dem Gebicht 
über die Fifcherei der Venetianer aus, und in einer poetifchen 
Epiftel an Kaifer Marimilion fordert er diefen noch einmal 
auf, die deutfge Chre und Obmacht in Stalien wieder ber- 
zuſtellen, Dieſe Seite feines Kämpfens verhält ſich jedoch zum 
Späteren nur. wie ein Borfpiel: die ganze Gewalt feines 
Geiftes ergießt er in die Schriften gegen- den Herzog von 
Württemberg, bier tritt der fertige Demoſthenes auf und- fein 
Gegenftand ift ein Berbreden, ein Mord‘, ein. fehreiendes blu⸗ 
tiges Unrecht, das allerdings, von einem Fürften verübt, mit 
dem grenzenlos beleidigten Rethtögefühle zugleich den Geift der 
Freiheit ald Tyrannenhaß mad ruft; doch ‚bleibt der Umſtand 
wejentlih, daß der Ermordete ein Verwandker Hutten? war; 
das Pathos iſt noch fein reines, ‚allgemeines. Auf ſeinen 
Fahrten Dusch Deütfchland in früher. Jugend war Hutten in 
Greifswalde durch die Lötze ausgeraubt worden; bis dahin 
war er Sumanift im formellen Sinne des Worts geweſen; da 
zum .erftenmal ergoß.fich der Geist in’die Form und fprühte 
in ven Duerelen gegen die Loſſier Huttens Zornfeuer. So 
ift diefes erfte Stadium auf ber. einen Seite begrenzt durch 
einen poetiſchen Ausbruch der Empörung - über Unrecht, das 
er rein in Privatverhältniffen erlitten, auf der andern Seite 
durch einen leidenfchaftlichen Kampf des ausgebildeten Rhetors, 
worin das private und" das objeftive, politifche Pathos mit- 
fammengeben; beidemal gemifcht, ift es im Weſentlichen die 
Idee der Gerechtigkeit, die ihn bewegt, tief und groß an ji, 
aber ‘enger, als ‘die Jutereſen, die ihn in den rolgenben 
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Das zweite Stadium ift-die Bahn des Anfteigens zur 
Höhe, zur vollen öffentlihen Wirkfamfeit. Es beginnt mit 
Huttens Theilnahme an dem Streite Neuling und der Kölner 
Pfaffen. „Das mar nicht mehr die zufällige Brutalität zweier 
halbgebildeter Geldmänner hinten an der Oſtſee gegen einen 
armen Poeten , nicht die Ermordung eines unbedeutenden 
Votters und Standesgenoſſen durch einen leidenſchaftlichen 
Sürften: bier war ein planmäßiger, durch gewaltige Kräfte 
: unterftüißter Verſuch der Nüdjchrittspartei, in einem der. Bor: 
fämpfer der Bildung und Geiftesfreiheit alles dasjenige Zu 
unterbrüden, was auch für Hutten das Theuerfte war.” Mit 
feiner gewohnten Genauigkeit und Klarheit des Aufzeigens 
gibt uns der Berfafler ein Bild dieſes merkwürdigen Bor: 
kampfes der Reformation,. merkwürdig vor Allem dadurch, 
daß er in der Geſchichte als Beweis jener Wahrheit vafteht, 
daß Haffiiche Bildung des modernen Geiftes: und ethijch-reli- 
giöfe Befreiung des Innern. Einerlei Feind in der Hierarchie 
und ihren Intereſſen haben. Der triumphus Capnionis ift 
nicht mit Sicherheit als Huttens Werk nachzuweiſen, wohl aber 
das proſaiſche Bor: und Nachwort; außerdem’ zeigen Briefe 
aus Italien, wie lebendig. ihn dort die Theilnahme an Reuch— 
ins Sache bewegt hat, namentlich der ſchöne Brief aus Bo- 
logna an Reuchlin felbft, der den wicht immer muthig ge: 
ftimmten Mann fo kraftvoll zum Ausharven ermahnt. Die 
Theilnahme an den epistolae obscurorum virorum ift ber 
zweite-bebeutende- Schritt diefes Stadiums. Nicht ſchwächt den 
anftrebenden Mann. die Faiferlihe Gunft, der Dichter-Lorbeer, 
den ihm Marimilian nach ferner Rückkehr von Stalien in 
Augsburg auf das Haupt drückt; rafch folgt der weitere 
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Schritt, die erſte entſchiedene Wendung gegen Rom durch 
Herausgabe der Schrift des Laurentius Valla über die erdich- 
tete Schenkung Conftantins, bie er mit der kecken farkaftifchen 
Widmung an Leo X. begleitet. Die früheren vereinzelten 
Schüſſe gegen das kirchliche Ausplünderungsſyſtem vereinigen 
jih bier zu einem -dichteren Hagel und das Gefühl der natio- 
nalen Ehre fammelt ji) gerade an diefem Punkte zum ſtärkſten 
Ausdrud, weil „ber Betrug fo plump ift, daß man fieht, er 
war vorzügli auf die Deutichen berechnet, von melden Die 
Staliener fagten, fie haben fein Hirn.” "Der Schritt war um 
fo wichtiger, weil‘ die Echrift auf Luther bekanntlich ftarfen 
Eindrud machte. Noch aber fieht.Hutten Luthers Sache als 
bloßes Mönchsgezänk an; er fehreibt ausdrücklich, er wolle an 
ven Fürftenhöfen für Die Cache der kirchlichen Befreiung werben : 
„es war die natürlihe Politik - des Humanismus, der auch 
Hutten treu blieb, fo lange er mır Humanift war.” Er’ ift 
in die Dienfte des Kurfürften Erzbtſchofs Albrecht von Mainz 
getreten und erkennt in.viejem Berhältniß ned Teinen Wider: 
ſpruch gegen feine höhere Aufgabe; nur bie allgemein ntenjd- 
lichen Schattenfeiten des Hoflebens find es, die ihm freilich 
nach einem Jahre ſchon dieje Stellüng entleiven und den Dialog 
Aula in die Feder: geben. Das Intereſſe Wild. Pirkfheimers 
für diefe Schrift gibt Anlaß, die edle Geſtalt des Nürnberger 
Senators, eined der teinften Repräfentanten „des alljeifigen 
Willens: -und Bildungsdrangs der 'Zeit” vorzuführen. In⸗ 
zwiſchen folgen ſich rafch die Schriften, worin Hatten mit 
der vollen Ladung ſeines energifchen, Immer vor Mlem yatrio- 
tiſchen Zorns gegen die kirchliche Knechtſchaft anftürmt: vor 
Allem jene jhon erwähnte Türkenrede, worin fo kraftooll der 
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Gedanke deutſcher Einheit hervorſpringt und welder er, da er 
fie gegen: den Rath der Aengſtlichen unverſtümmelt drucken 
läßt, das Wort voranfhidt,‘ „das die Reaktion aller Seiten 
ih follte geſagt fein laſſen, aber freilich feine ſich gejagt 
jem läßt: — In der That” (jagt Hutten) „wenn es Einen 
gibt, welcher die deutſche Freiheit jo vernichtet wünſcht, daß 
wir gegen fein: Unrecht, feine Schmach mehr Einrede thun 
dürfen, der möge zuſehen, daß nicht jene ſo geknebelte und 
faſt erwürgte Freiheit einmal, zu der Unterdrücker größtem 
Schaden, plötzlich ausbreche und ſich wiederherſtelle.“ Es folgt 
die Febris, die lodernde Satyre auf das üppige Leben der 
Geiftlihen, und jpäter die Febris secunda, welche mit der 
ganzen Derbheit der Zeit namentlich die Zuftände des Priefter- 
Concubinats ala natürliche Folge des Cölibats aufdedt. Der 
legte ftärkfte Schritt zum Gipfel ift nun aber der Beginn der 
Gemeinſchaft mit Luther, deſſen Sade ihm von 1519 
nicht mehr im früheren ironifchen Lichte, fondern ganz als 
Eines mit- der eigenen erfcheint und an melden er jenen 
berrlichen Brief vom 4. Juni 1530 voll Pietät und reiner 
Begeiſterung richtet. Nun ift er auf der Höhe und wir treten 
in ein neues. Stadium ein. Die Epoche bis dahin trägt ver 
wachſenden Anfpannung zum Trotze noch immer einen fried- 
lihen, zum Theil ſelbſt ivylliichen Charakter. Er hofft, wie 
wir gefehen, Heil noch ohne gewaltſamen Kampf von den 
Großen, vor Allem von dem neuen Kaiſer Carl V. ſelbſt und 
von feinem Bruder, dem Erzherzog Ferdinand. Freudig ſtim— 
men. in feinem Gemüthe noch die Mufen mit dem ernten, 
großen, öffentlihen Zwecke zufammen. -Der Arme hält ſich 
von der verzehrenden Krankheit geheilt und träumt von 
Viſcher, Kritifche Gänge. II. 6 
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ehelichem Glück; der Dialog Fortuna lehrt uns im gewapp— 
neten Kämpfer den liebenswürdigen Menſchen, die befcheidenen 
Wünſche des freundlichen, guten Herzens kennen. 

Das dritte Etadium ift der Gang auf der Mittagshöbe 
des Wirkens bis nahe an den Rand, wo der jähe Sprung 
über Alippen zum Abgrund führt. Diefe Höhe ift durch bie 
Schriften Vadiscus und die Anfchauenden bezeichnet, in welchen 
alle Stöße des Geiltes, der nun ganz weiß, was er will, mit 
einer Kraft der Darftellung, die in der vollen Mannesblüthe 
fteht, fich vereinigen. Den Gebraud der Bibeljprüche, worin 
er zum erftenmal in der .geharnifchten Vorrede zu einer älteren 
antipäpftlihen Schrift, die er auf der Bihliothel zu Fulda 
entdeckt bat, Luther nachahmt, gibt er. mit richtigem Gefühle 
nachher wieder auf. Jacta est alea, war fchon lange fein 
Lofungswort, und jetzt ruft er: durchgebrochen muß endlich 
werden, durchgebrochen! Aber immer noch ift er nicht Revo- 
lutionär, während das Gemitter,. das ihn dahin ftößt, es zu 
werden, fich bereit3 zujammenzieht. Sein Berhältniß mit dem 
Kurfürften von Mainz befteht immer noch fort und. erklärt 
fih von der Seite des Lebteren daraus, daß. er hoffen Tonnte, 
wenn fich die deutiche Kirche für ſich abſchloß, werde der 
Mainzer Grzbiſchof als Primas: von Deutſchland derjenige 
ſein, dem das Meiſte, was man Rom entzog, zufallen müſſe. 
Auch jetzt noch baut er auf den Kaiſer, er reist nad 
Brüſſel an den Hof des Erzherzogs Ferdinand, mo er biefen 
ebenfalls zu treffen und für feiten Zweck zu ftunmen hofft; 
aber enttäufcht reist er ab. Die Freunde. warnen ihm be- 
reit3 vor Bann, Gift und Dold; der Papſt ift auf den 
tühnen Deutichen endlich aufmerffam geworden: und ver: 
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langt. von Erzbiſchof Albrecht, ihn gefeſſelt nach Rom zu 
ſenden. 

Auf dieſem Wendepunki der Enttäuſchung beginnt das 
vierte Stadium: die friedlichen Mittel ſind als vergeblich 
erkannt, Hutten geht zur Drohung der Gewalt über. Mit 
einem jchönen . Silbe beginnt - dieſes Stadium: Franz von 
Sickingens ſtattliche Rittergeſtalt wird uns vorgeführt. Hutten 
war zuerſt auf dem Feldzuge des Schwäbiſchen Bundes gegen 
Herzog Ulrih von Württemberg, der in die Zeit der’ vorher: 
gehenden Epoche Fällt, in Verbindung mit ihm getreten; jebt 
findet er, wie jo mander andere PBerfolgte, Zuflucht: auf 
jeiner Feſte Ebernburg. Ohne Illuſion über das Robe, 
Geſetzloſe, Eigennügige im Fehdeleben der Ritterſchaft zeichnet 
unfer Biograph ven Charakter des Mannes, dem es an inne- 
rem Adel und Empfänglichkeit Für die großen Bewegungen: der 
Zeit‘ doch keineswegs fehlte: „ein rauher, aber tüchtiger 
Stamm; auf welchen Hutten wie ein gefchidter Gärtner die 
edelſten Reiſer pfropft.” Sickingen „ift diefem ebenfoweit an 
Reichthum, Macht und Einfluß überlegen, als Hutten ihm an 
Geift und Bildung; dabei ftand jenem reiche Lebenserfahrung, 
Uebung in Gefhäften des Kriegs und Friedens zur Seite; fo 
ergänzten fich Beide wie dee und Praris, wie Kopf und 
Arm.” Strauß verfäumt nicht, auf das rührende Bild bin: 
zuweifen, wie der jüngere Hutten des höhergeftellten, erfah— 
renen, aber ungelehrten: Mannes, der Flüchtling des Be— 
ſchützers Lehrer wird, ihn in die neue Geiftesmwelt der Refor: 
mation einweiht, mie fie in den ftillen Winterabenden auf 
der Ebernburg zufammenfigen, „der Weltere ſich des Lernens 
nit ſchämt und der- ritterliche Lehrer felbft neidlos dem 





größern Meifter, dem Mönche zu Wittenberg jich unterordnet.“ 
Und im Dialog Yullentödter fegt Hutten fchön dieſe Ebern: 
burg Rom entgegen: „Die Bulle rühmt fi, aus dem welt: 
berrihenden Rom zu kommen, und ic im Gegentheil Tomme 
von der Ebernburg, der Herberge der Gerechtigkeit, mo Pferde 
und Waffen im Werthe, Faulbeit und Seigheit in Verachtung 
fteben, wo die Männer rechte Männer find“: u. ſ. m. 

Sehen wir bin, wie es mit dem Innern unjers Hutten 
in diefer Zeit beftellt war, fo darf man ja nicht meinen, es 
ſei nun, da er in gewillen Einn Revolutionär wird, eine 
Verwilderung in ihm eingetreten. Nein: es ift nah Einer 
Eeite jedenfalls noch eine höhere Stufe, die er eriteigt, fein 
Geift erweitert und läutert fi noch einmal. Er wendet ſich 
ausdrücklich, mie vorher nicht, in feinen Schriften an die 
ganze Nation, er opfert feine tief eingewurzelten Standes: 
vorurtheile, erkennt den Werth des Beiltands der Etäbdte, 
reicht ihnen die Hand zum Bunde, ruft endlich auch ven 
Bauernftand zur Theilnahme und der erweiterte Zweck führt 
ihn vom Latein zum Deutjchen. Die erite der Hauptichriften 
diefes Inhalts ijt noch lateinifh: Omnibus omnis ordinis 
ac status in Germania principibus, nobilitati ac plebejis 
u. f. w. 1520; fpäter- jedoch überjebt er dieje wie andere, 
frühere Schriften ind Deutſche; es folgt in demſelben Jahre die 
(gereimte) Klag und Vermahnung gegen den unchriſtlichen Ge- 
walt des Papſts und der uugeiftlichen Geijtlihen (nachher auch 
unter dem Titel: Aufwecker der deutfchen Ration): die feu- 
rigfte „Zufammenfaffung alles defien, was Nutten jemals 
gegen die ultramontane Ausbeutung Deutſchlands und das 
Verderben der Kirche geichrieben hatte,“ von Hutten felbit 
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„ein zorniger Spruch“ genannt, weniger logiſch und Fünft- 
lerifch, als frühere Werfe, aber um fo treuberziger. „Es find 
Stellen in dem Gedichte, wo man fo recht fpürt, mie ber 
Menſch in Hutten von dem Eifer für die Sache, der er fi 
ergeben hat, wie die Kerze von der Flamme. verzehrt wird, 
und die eben dadurch überaus rührend wirken;“ in der „An- 
zoig, wie allmegen- fi) die römischen Biſchöff oder Päpſt gegen 
den teutſchen Kaifern gehalten haben,” wendet er fi an den 
jungen Kaiſer; die Schrift „Entichuldigung”“ u. ſ. mw. legt 
Vieles in der Klag und Vermahnung zum Wilveren aus, 
unterflügt aber zugleih mit neuem Nachdruck ihren weſent- 
lichen Inhalt; im Form und Ton des Volkslieds greift er an 
die Herzen der Nation: „Ein neu Lied Herrn Alrichs von 
Hutten“ 1521; er nimmt die dramatifche Form wieder auf 
im Bullicida,. Bullentödter, worin er die Bannbulle gegen 
Luther platen und ihren wahren Inhalt, Aberglaube, -Hab- 
fucht, Ehrgeiz, Heuchelei, Hinterliſt, Meineid, Wolluft u. ſ. m. 
unter Geftanf berausberften läßt; ruhiger wird die große An- 
gelegenheit in ben beiden - Dialogen: , der erfte und zweite 
Warner auseinandergeſetzt; die Städte fucht zu verjühnen und 
in den Bund zu ziehen der Dialog „die Räuber (Praedones)”; 
nach dern Reichstage zu Worms padt er die beiden päpftlichen 
Nuntien und die andern geiftlichen Gegner Luthers in feinen 
„Invectivae,* denen er ein Senbfehreiben an den Kaiſer bei: 
fügt; noch will er ſich nicht geſtehen, daß er das Vertrauen 
auf diefen verloren bat, aber mit flammenden Worten mahnt 
er ihn, ja er wagt es, ihm zu fagen: „ein fo großer Kaiſer, 
der König-fo vieler. Völker, fo toillig zur Knechtſchaft, daß 
er niht einmal wartet, bis er gezwungen wird!“ 
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noch eimmal jucht er die Städte aufzurütteln in dem Gedichte: 
„Beklagunge ver Freiftette deutjcher Nation” und das Geſpräch 
„Der neu Karſthans“ ijt eg, worin er I endlid) auch an die 
Bauern richtet. 

Schon im Anfange diejer Epoche hat Hutten in einem 
Schreiben an Kurfürſt Friedrich von Sachſen auf den Fall, 
daß die Fürſten nicht im Bunde mit den Rittern den großen 
Schäden des Vaterlandes abhälfen, in letzte Ausſicht die Ge: 
walt geſtellt. Seine Ungeduld wächst, er ſchreibt zunächſt 
den früher erwähnten, „von Gluth dampfenden“ Brief an 
Luther. Was nun den Kaiſer betrifft, jo ſtellt der Verfaſſer 
mit klaſſiſcher Ruhe einfach hin, was die Urſache war, daß 
die deutſche Nation um den großen Moment kam, der ſich ſo 
günſtig darbot, um zugleich mit ihrer religiöſen Erhebung 
bie ſchon vorhandene, aber ganz unzulängliche Form der Ein: 
beit zur wirklichen und wahren umzugeltalten. Carl V., durch 
und durch romaniſch gebildet, verftand allerdings die ächt 
deutfche Bewegung der Geifter nicht, aber das war es nicht 
allein, fondern noch mehr -waren es feine Beziehungen als 
Herr der Niederlande, Spaniens, Neapel, feine Anfprüde 
auf Mailand: „ohne fie hätte Alexander noch länger als drei 
Stunden vor der Reichöverfammlung zu Worms gegen Luther 
reden und noch mehr Geld zur Beſtechung der Umgebungen 
des Kaiſers verwenden mögen, er würde ſchwerlich zum Biele 
gelangt fein. Dafür nun aber, daß ver Papſt e8 aufgab, 
die ſpaniſche Inquiſition als Stüge ber Königsmacht in jenem 
Lande zu erjhüttern, daß er: hoffen ließ, Carls Anfchlägen 
auf Mailand nicht entgegen ‚zu fein, verzichtete Carl darauf, 
durch eine Begünftigung. des ſächſiſchen Mönche den Papft zu 
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ſchrecken, und bot ihm die Hand zu Luthers Unterdrückung.“ 
— Und fo fordert denn Hutten trotz den fortgefeßten Ver: 
fuchen, auf den Kaifer zu wirken, zu den Waffen auf, er 
‘will einen Pfaffenkrieg, er weist in der „Entſchuldigung“ 
allerdings darauf hin, daß der nicht Aufruhr wollen könne, der 
die Fürften ermahnt habe, gerade zur Verhütung eines ſolchen 
den Dingen jelbit zu rathen; aber .eben, da er vorausſieht, 
daß fie es nicht thun, erfcheint ihm die Gewalt als gerechte 
Nothwehr gegen die unleidlihen Uebel. Die Behandlung 
Luthers, die Achterflärung ſchürt feine Ungeduld aufs Neußerfte, 
er fpricht von nun an, alg babe er ein gerüftetes Heer hinter 
fih, ‚dem er nur winken dürfe; braufende Freunde treiben ihn 
noch meiter in3 Feuer, aber Sidingen, der Einzige, auf den 
er bauen kann, hält zurück, entjchließt jih dann zu den Feld: 
zuge gegen den Erzbifchof und Fürften von Trier, der zudem 
nur beiher dem veformatorifchen Zwecke galt, im Weſentlichen 
mehr aus politiichen Standesintereflen unternommen wurde; 
der Feldzug mißlingt, für Hütten ift nun fein Bleiben mehr 
in jeiner Zufluchtitätte, der Wendepunkt feines Lebens ift tra- 
giſch entichieden. | 

-  Bmeierlei iſt an diefer Beripetie zu unterjcheiden: der 
Gedanke, den ‚großen Zwed durch Gewalt zu erreihen, an 
fich und die verhängnißvolle Täufchung über die Mittel. Die 
letztere ift unzweifelhaft ein großer politiſcher Fehler Huttens 
und das -eigentlihe Moment der Schuld in der Tragödie 
feines Lebens; in öffentlichen Dingen wiegen ja große Ber: 
rechnungen fo ſchwer, als moralifche Fehltritte im Privatleben. 
Huttens Schwäche ‘war Ungeduld, Voreiligfeit; davon kann 
ihn Rierhand freifprechen wollen. — Was ˖ nun ven Gedanken 
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einer gewaltjanten Erhebung an fich betrifft, fo bat ihn Luther 
befanntlih von Anfang bis zu Ende verworfen: nur durch 
das Wort fei die Kirche gegriindet, nur durch das Wort folle 
fie wiederbergeftelt werden; und Luther bat „durch den Tat, 
den er bewies, während er das Volk im Innerſten erregte, 
zugleih den Fürften die Hand zu reichen, die Reformation 
wenigſtens theilweife in Deutjchland durchgejeßt.” Camerarius 
aber jagt, da er in feinem Leben Melanchthons erzählt; mie 
er mit diefem- Huttens Hinjcheiden beflagte: „wenn es Hutten 
bei feinen Planen und Unternehmungen nit an dem. Rück⸗ 
balte wirklicher, insbeſondere kriegeriſcher Macht gefehlt hätte, 
fo würde eine allgemeine Umwälzung gefolgt und der ganze 
Öffentliche Zuftand ein .anderer geworden jein.” Eine Sadıe 
der Geifter verbreitet jid dur das Wort; .aber das Wort 
bat feine Macht, fie zu verbreiten, werin ganzen Bevölferungen. 
burch Gewalt die Gelegenheit genommen wird, das Wort zu 
bören. Gegen die Sekten, welche der. Neformation vorliefen, 
war blutige Gewalt gebraudht worden, blutige Gewalt hat 
die Reformation verhindert, fi) über ganz Deutichland und 
meiter auszudehnen, blutige Gewalt hat fie in Frankreich, in 
Stalien, Spanien unterdrüdt, in den Niederlanden zu unter: 
drüden gejucht, und die Momente det neueren Gejchichte, wo 
ihre Feinde es nicht jcheuten, über Leichen ihren Einzug zu 
juchen, liegen nabe genug. hinter uns. Hutten Dachte ‚nicht 
ohne Weiteres an wilden Aufruhr; er wollte die Aufitellung 
einer Waffengewalt, um einzugreifen, wenn ber Clerus ſich 
ſträubte, die Unterordnung unter Rom, die Abgaben an Rom, 
die ſchreiendſten Mißbräuche, namentlich den Cölibat, abzu⸗ 
ſchaffen, die Klöſter aufzuheben. Wer das Mittel der Gewalt 
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mit der ‚möglichen Folge des Blutvergießens verdammt, der 
befinne ſich mohl, ob Gewalt zu rechter Zeit nicht Strömen 
non Blut, die nachher wirklich vergofien worden find, vor⸗ 
gebeugt hätte. 

- Und. nun ſtehen wir am fünften, letzten Stadium 
unſeres Hutten. Wir ſehen den Flüchtigen in Baſel von 
Erasmus gemieden, vom Rath ausgewieſen; er begibt ſich 
nach Mühlhauſen, wo er die Kunde vom Tode des Freundes, 
dem ˖ ehrlichen. Kriegertode Sicktngens erhält, auch bier nicht 
ficher wandert er, blutarm und todtfranf, innerlich aber noch 
ungebrochen nad Zürich, mo ihn Zwingli freundlich aufnimmt 
und ſchützt, er gebraucht vergeblich das Bad in Pfäfers, er 
fucht ärztlichen Rath und Zuflucht bei dem freundlichen Pfarre 
bern auf der Inſel Ufnau, der Denumciationsbrief des Eras- 
mus an den Züricher Rath Tann ihm nicht mehr ſchaden: er 
ftirbt- im. Alter von 35 Jahren und 4 Monaten, Der um—⸗ 
getriebene Sohn der Erde findet den Schlummer auf der ftillen 
Inſel im blauen See. Ä oo. 

Hutten .ift nicht tobt. „Seine Pfeile find unſterblich 
und wo immer in deutſchen Landen gegen Verfinfterung und 
Geiſtesdruck, gegen Pfaffen- und Deſpotenthum eine Schlacht 
gewonnen wird, da iſt Huttens Geſchoß dabei geweſen.“ Und 
er ſelbſt ſagt in den Invektiven: „Was im Lauf iſt, möget 
ihr vielleicht zum Stillſtande bringen, was geſchehen ſollte, 
verhindern, was aber gethan iſt, werdet ihr nicht ungeſchehen 
machen, denn unmöglich ift, mit dem Leben auch das An: 
denken des Lebens zu vernichten. Nein! fo ungewiß ich darüber 
bin, was dieß Alles für einen Ausgang haben werde, fo jicher 
bin. ih, daß die. Anerkennung meines redlichen Wollens auf 
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die Nachwelt fommen wird. Das fol der beite Ertrag meines 
Lebens fein.” Manches großen Mannes Andenten bewahrt 
die Nation als einen immer neuen Schab, der mit ihr fort- 
lebt, daraus fie ſich erquickt. Es find die unfterblichen Typen, 
in deren Anſchauung die verwandten fittlihen, geiftigen Kräfte 
ftet3 neu erwachen und groß waclen. Verſchieden ift das 
Gepräge diefer Typen, verſchieden find bieje Kräfte. Huttens, 
Typus ift unzerftörbare innere Jugend, unauslöjchliches Feuer. 
So ftand es ihm auch mohl an, daß er jung ftarb, um immer 
jung in uns fortzuleben. Die Phyfiognomie unferer Zeit‘ ift 
fo beichaffen, daß e3 ftarfen Glaubens bedarf, nit daran 
zu verzweifeln, daß ihr noch ein Herz im Leibe ſchlage. Er: 
foheinungen, über welche vor zehn Jahren noch ein Sturm 
des Staunens, der energiſchen Polemik von allen Enden los⸗ 
gebrochen wäre, werden kaum beſprochen. Die Zungen jind 
zahm, das Work ift abgeſchwächt. „Das eben ift ja das 
Schöne an Hutten,” fagt Strauß, „daß er Dinge und Per- 
onen, vorab die jchlerhten, durchaus beim rechten Namen 
nannte; eines ſolchen Mannes Bild kommt in dieſer Zeit der 
Concordate (um von ihren übeln Zeichen nur eines zu nennen) 
wie gerufen.“ Wir feben diefen Dingen zu, wir fehen, mie 
eine Partei,-von welcher ein Engländer fchlagend gejagt bat, 
fie müffe zugeben, daß fie für fidh- ganz -frei fei, und fie fei 
doch nicht zufrieden, jo lange fie es nicht dahin gebracht, zu 
verhindern, daß wir frei find, jede kühnſte Forderung vom 
Staate zugeftanden ‘wird, und erwärmt ſich Jemand dagegen, 
fo lächeln wir als über ein naives Pathos. Unfer Geſchlecht 
ift in der Stimmung, bald an nichts mehr zu glauben, ala 
an die äußere Macht, zu verzweifeln an ver Macht der ‘dee. 
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Es ift der furchtbare Sieg des reinen Egoismus, der Gipfel- 
punkt einer zebnjährigen. Reaktion, ‚ver uns dahin gebracht 
bat. Bor biefe Falten, greifenhaften Züge der Zeit bat Huttens 
Biograph die zürnende jugendlihe Mannesgeftalt bingeftellt, 
unferem Kleinmuthe zu einer Beihämung aufgerichtet. Und 
indem er ſich nach dem pafjenditen Schluffe feines Werks une 
fieht, Yäßt er in feiner objektiven Weife den ungenannten Ber: 
faſſer eines Sendſchreibens an den abgefallenen Crotus Rubia- 
nus fprechen, der zuerft den Abtrünnigen vorführt, wie er dag 
Rauchfaß ſchwingt, dem Weihbifchof die Schuhe küßt, dann 
ihm gegenüber den feurigen Hutten in der Gluth feiner Ent: 
rüftung, und der Biograph fügt die Worte hinzu: „In dieler 
zürmenden Stelung halten wir Huttens Schatten feſt. In 
ihr möge er denen erſcheinen, welche bie Schlüffel der Ge: 
willen und der Geiftezbildung deutfcher Stämme, dur bie 
Kämpfe wackerer Vorfahren kaum zurückerobert, kampflos aufs 
Neue an Rom und eine römiſch geſinnte Priefterfchaft‘ aus: 
liefern; noch zürnender wo möglich denen, welche im Schooße 
des Proteſtantismus ſelbſt ein. neues Papſtthum pflanzen 
möchten; den Fürſten, die ihr Belieben zum Geſetz erheben; 
den Gelehrten, denen Verhältniſſe und Rückſichten über die 
Wahrheit gehen. Er flamme als Haß in uns auf gegen alles 
Undeutſche, Unfreie, Unwahre, aber glübe auch als. Be: 
geifterung in unjern Herzen für. die Ehre und Größe des 
Vaterlandes; er jei der Genius unjeres Volks, wenigſtens jo 
lange, al3 diefem ein zürnender, ftrafender, mahnender 
Schußgeift Roth thun wird. 











Bernünftige Gedanlen 
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die jeßige Mode 


Aus dem Morgenblatt. 1859. Nr. 5 und 6. 





Diele Ueberfchrift entlehner wir von dem feligen Philo— 
fophen Chriſtian Wolf. Er ſchrieb: Bernünftige Gedanken 
von den Kräften des menſchlichen Verſtandes; vernünftige 
Gedanken von Gott, ver Welt und der Seele des Menfchen, 
auch allen Dingen überhaupt; und von den „allen Dingen 
überhaupt“ 'erfah er fich überdieß noch das eine und andere 
Ding aus, um vernünftige Gedanken darüber zu fchreiben. 
Unter die „allen Dinge überhaupt“ gehört aber nebit etlichem 
Anderem offenbar au die Mode; wir meinen dießmal die 
Kleivermode. In der That getröften wir und, ganz im 
Geifte des würdigen Philofophen zu handeln, wenn wir über 
dieſen Gegenftand vernünftig nachzudenken juchen. Er dachte 
3. B. nad) über die Feniter eines Wohnhauſes und bewies 
mit Oberfaß, Unterſatz, Schlußfat unmiderleglich für jeden 
menschlichen Berftand, daß fie Raum für zwei Perfonen haben 
müſſen; er wußte .aljo recht wohl, daß nichts auf Erden iſt, 
wovon unſere Vernunft ſich nicht Rechenſchaft geben will und 
ſoll. So flehen wir denn ſeinen Geiſt um Licht an, damit 
wir ſonnenklar zu beweiſen vermögen, warum die jetzige Mode 
ſo und nicht anders iſt. Kennen wir unſern alten Weltweiſen 
recht, ſo müſſen wir allerdings vermuthen, er hätte vielleicht, 
wenn er an dieſen Gegenſtand gelangt wäre, lieber nur 
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bewiefen, daß und warum e3 damit übel beftellt fei und anders 
beitellt fein jolte. Hierin merden wir ung denn beftreben, 
nicht ganz fo vernünftig, oder, wenn das ftolze Wort erlaubt 
ift, noch vernünftiger zu fein, als er. 

Ein ftolzes Wort; denn die Verfuhung ift nicht Klein, 
die Dinge einfah an dem richtigen Begriff als ihrem Map: 
itabe zu meſſen, um, wenn man fie anders findet, fie zu 
ſchelten und mit eifriger Predigt auf Beſſerung zu dringen, 
. und nicht leicht erwirbt ſich der Geift jene erhabene Ruhe, 

womit die Philoſophie der Gefchichte das Vernünftige und das 
Unvernünftige überſchaut. Yuerft jevenfall3 werden wir Miene 
machen müflen, als wollten wir ung auf der erfteren Stufe 
des Verhaltens feſtſetzen; wir werden fehr wohlweiſe, ſehr 
gejtrenge drein ſchauen, ja recht grob umd -zelotifch drein 
fahren, als meinten wir mit den Hauch unſeres Wortes bie 
Welt verändern zu können; aber mehr und mehr hoffen wir 
zu jener Höhe der wahren Weisheit und zu erheben, melde 
auch das Srrationelle als natürliche Wirkung einer Reihe von 
Urfachen begreift und ganz darauf verzichtet, mit den ſchwachen 
Mitteln des einzelnen Mannes in ein Allgemeines, Herrichen- 
des eingreifen zu wollen, dag -Rur ſcheinbar ein Produkt der 
Willkür, in Wahrheit der Ausflug gewiſſer Geſetze iſt, welche 
den Zuſammenhang zwifchen den innern Zuſtänden der Menjd): 
heit und den Formen ihrer Erſcheinung mit. ver Gewalt eines 
zwingenden, von dunkelm Drange der Symbolifirung geleiteten 
Inſtinktes beherrſchen. Nur bitten wir ‚dich, lieber, nad) 
Meltweisheit, "wie wir, bürjtender Lejer oder Lejerin, um 
Nachſicht, wenn wir ein und das anderemal rlidfällig werden, 
wieder ind Eifern gerathen und unſer Geficht in catonijche, 
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ftoifche Fakten ziehen ; denn noch einmal, der Standpunkt, wo 
es heißt: das ſollte eben nicht: ſo ſein! liegt der menſchlichen 
Schwäche fo nahe und es iſt fo natürlich, zu zurnen, wenn 
man bie Dinge gär f o jehr anders -beichaffen findet, als man 
bei vernünftigen Wejen erwarten’ follte. 

Du ahneft ſchon lange, lieber Leſer und Leferin, daß 
es vor Allem anf die Crinoline abgeſehen ift. Mit ihr 
haben- wir. allerdings anzufangen und wir werben ’auf fie 
zurüdfontmen. Gehen wir nur fogleih ans Werk und nehmen 
verabredetermaßen. zuerft ımfern niebrigeren Standpunkt ein, 
indem wir .die Sünderin am ftrengen Kanon der Vernunft 
meſſen. Da müſſen wir denn lauter. Dinge jagen, die jeder 
Menſch von einigem Verftand. und Geſchmack aud ohne uns 
recht wohl, weiß; wir müſſen alles. Wejentliche, was gegen 
die Angeklagte. gelagt ift und gejagt werden Tann, concentrirt 
noch einmal jagen, den "wir find genötbigt, una die Un: 
vernunft als folde ganz zum Bemußtfein zu bringen, ebe 
wir unterfuchen, warum fie doch befteht, allem Hohn, allen 

unzähligen Wien und frechen Caricaturen zum Trotze befteht 
und beftehen wird, bis — Doch greifen wir nicht uns 
ſelber vor! Be z . 

. Der Mäßitab. aller Schönheit für die Formen :der alei⸗ 
dung iſt natürlich nichts anderes, als der menſchliche Körper 
ſelbſt. Nicht als ob ein. großer- Epielraum . willkürlicher Ab⸗ 
weichungen nicht einzuräumen wäre. Es muß noch andere | 
Stylnrincipien geben, als das antjfe, nad welchem das Ge 
wand ein reines Echo der organischen Linien war; die un- 
ruhigere, durch Brüche ſich bewegende Bhantafie der neueren 

” Zeiten, die malerifche Art der Auffaſſumg muß auch ihr Recht 
7 


Nifcher, Krittiche Fänge 11. 
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haben; Farbe und tauſenderlei Verzierung verföhnt mit mander 
- Kühn augbiegenden Linie. Dennoch bleibt jenes Geſetz ſtehen; 
was die Ratur gebaut hat, darf nicht allzuweit überfprungen, 
nicht mißhandelt, verzerrt werden, und wir behaupten: die 
Crinoline gehört nicht unter jene Ausweichungen , melche inner: 
halb des zuläfligen Spielraumß liegen. 

So lange die Welt fteht, ſuchen Mann und, Weib die 
ſpecifiſchen Schönheiten des Geſchlechts in ihrer Kleidung ber- 
vorzubeben. Schlankheit ift die erfle Frage bei der meiblichen 
Geftaft, nachher erft ſieht man auf die Schönheit des Einzelnen. 
Die Schlankheit figt im. Berhältniß der Hüfte zu der Stelle 
zwischen den Rippen und den Hüftknochen, der fogenannten 
Weiche .oder der Taille des Leibs. Hier zieht ſich die ſchlanke 
Geitalt eng und ichmal zufammen, um dann voll And hreit 
auszuquellen. Es ift ein Verhältnißbegriff: ein Weib kann 
kräftig breit über der Hüfte ſein und dieſe Stelle kann dennoch 
ſchmal erſcheinen durch die noch kräftigere Entfaltung der Hüfte; 
aber es iſt nur natürlich und erlaubt, hier der Natur nach⸗ 
zuhelfen und durch ſtraffere Zuſammenziehung über der Hüfte, 
wohl auch durch Vermehrung des Kleidungsvolumens, das 
von hier ab den Leib umgibt, das Verhältniß zu ſtärken und 
zu accentuiren, wenn dieß nur nicht io. weit: geht, daß man 
vergißt, wie e8-fih eben um einen Berhältnißbegriff handelt. 
Dann wird. für. alle .Geftalten ein Grad. von. Dünne über. der 
Hüfte verlangt, wie er ‚nur der magern Geſtalt zukommt, 
und unterhalb dieſer Stelle auf das Uehbermaß losgearbeitet, 
von dem wir weiterhin zu ſprechen haben. Es bat Zeit ge⸗ 
koſtet, bis die Menſchheit zur Erkenntniß jenes leitenden 
Haupiſatzes in der weiblichen Kleidung durchdrang; die Volks— 
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trachten wiſſen bis heute in wenigen Gegenden. etwas von der 
Taille; fie laffen die Gürtung oder das Ende des Oberkleids 
nicht mit der Etelle zufammen treffen, wo ſich der Leib über 
““ Hüften zu feiner ſchmalen Mitte einzieht, fondern Lieben 

„ bo, ja mitten über Buſen und Rippen zu gürten und 
von bu abwärts nicht auf Breite und Fülle zu arbeiten, 
fondern einen Umtiß zu ſchaffen, der au Gerabheit des Falls 
auf allen Seiten das Lineal beſchämt. 

Die Griehirmen gürteten ſich freilich auch ganz hoch, 
juft unter dem Bufen, aber das weiche, wenig genäbte Kleid 
fiel von da herab an der Hüfte jo auf, daß es fie durch 
natürliche, bewegliche Falten nur um ſo ſchöner hob und 
zeichnete; daher war es verrüdt, daß die franzöfiihe Mode 
der Revolution: und eriten Kaijerzeit mit modern geſchnittenen 
und genäbten Kleidern das griechiſche Verhältniß nachahmte. 
Das war aber ein Extrem gegen, ein anderes Extrem, näm— 
lih gegen.ven-Reifrod- und die furdtbare Einpreffung ver 
Leibestaille, das war Uebermaß der Oppofitton. Auf den 
Reifrock und auf diefe Reaktion gegen ihn müſſen wir feines 
Orts zurüdfommen; nur jo viel wollen wir ſchon jet an- 
führen, daß zur. Zeit. ſeiner Herrſchaft faft Alles ſchon gegen 
ihn vorgebracht ift, was heute gegen die Grinoline gefchrieben, 
geſprochen, gezeichnet, geftochen wird,. wie man erfehen mag 
aus einem. gar löblichen Buche, das neuerdings erfchienen: 
„Die deutihe Trachten: und Modenwelt, ein Beitrag zur 
deutſchen Kulturgeſchichte von Jakob Falke.“ Aus jenem 
alten Kriege tönnen "wir aud Eines fogleich herausnehmen, 
was gerade in unſern Zuſammenhang paßt. Wir wollen 
nämlich, ehe wir an unſer hochnothpeinliches Gericht gehen, 


100 


einen Entſchuldigungs⸗ oder Erklärungsgrund abthun, der gar 
nicht aus dem Gefchntadägebiete, ſondern aus der Sphäre 
der Hygiäne genommen, ift. Genau mie heute meinte man 
damals den Reifrock rechtfertigen zu können mit ver ange: 
nehmen, zwedmäßigen Küble, weldhe die Glieder darunter 
genießen, und genau wie damals fragten" Andere, warum 
man denn im Winter, mo man nicht Kühle, fondern Wärme 
ſucht, das Inftige, meite Rund’ nicht mit- einer mäßigeren 
Form vertaufhe? Dieb führt uns freilich auf eine Hypotheſe 
über die Entftehung der Erinoline,.die fo beißender.. Art ift, 
daß ein Anderer als ein gründlicher Philoſoph der” Gedichte 
meinen müßte, ſie allein jollte hinreichen, jedes Weib, das 
erröthen kann, vor dieſer Mode abzufchrecken. Indem mir 
jagen, was uns darauf führt, iſt die verwünſchte Hypotheſe 
zugleich mit ausgeſprochen: man will nämlich auf Seiten ver 
Mediciner willen, daß jene fo belobte Kühle ſchon Erkältungen 
mit ſich gebracht habe, welche ein verberblich vorſchnelles Ende 
eines Zujtundes herbeiführten, den zu verhüllen der urfprüng- 
lie Zweck der Crinoline ſei. Do befaffen wir uns als 
ratiomelle, vernünftige Denfer Nicht weiter mit myſtiſchen 
Dingen, ſondern bleiben bei unferem Leiften, kommen zur 
Sache! oo | 

Nun, und jo ſagen wir denn: vie Geinoline ift eine 
Webertreibung, welche die Echönheitälinte der Schlankheit nicht 
verſtärkt, markirt, ſondern verzerrt, aufhebt, einen falſchen 
Begriff des weiblichen, des menſchlichen Baues gibt. Wenn 
die Contouren von der Hüfte an in das ganz Unmögliche 
toll auslaufen, ſo fragt das Auge nicht mehr nach dem Ver⸗ 
hältniß der Ausquellung zu dem ſchmalen Durchmeſſer der 
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Zeibestaille; Alles iſt Eins, niemand iſt ſchlank, niemand 
unſchlank, e3 gibt. in’ ber- phantaftifchen Lüge Kein Geſetz mehr: 
Und dag ift-nım. doch gewiß haͤßlich, fehr häklih! 

. Nehmen wir's aber: noch etwas genauer und fehen zu, 
was für einzelne Schönheiten in biefer Häßlichkeit zu Grunde 
gehen, fo daß man .diefelbe nur mit einem Berzlichen: ſchade! 
ſchade! betrachten Tann. Geopfert, in Mißform verkehrt wird 
der unendliche äſthetiſche Vortheil ber weiblichen Gewandung 
überhaupt; er liegt im Faltenfluſſe des langen Kleides. Der 
ungebrochene Zug der reichlich ergoſſenen - Falten läßt die 
Geftalt größer erſcheinen, als fie ift, wirft wie ein erhaltener 
Reft der ſtylvollen antifen Gewänder, hat daher einen idealen 
Charakter und ift nicht die Fleinfte der Urfachen, ivarıım das 
Weib dem Manne zum Symbol des Harmoniſchen, zum Ideal⸗ 
bild wird und ihm feftlih, wie ein Geift aus -milderen -und 
yeineren Regionen vor Augen tritt. Schon bie Beſetzung der 
Kleider mit breiten Volants ftört und bricht diefes ſchöne 
Ganze und hebt die fheinbare Erhöhung der Geftult auf, 
indem das ‚Ange mit jedem neuen Stockwerk zu einer neuen 
Figur überzugeben glaubt. Jene wüften Schreierinnten vollends, 
die für kurzen Rod und Hoſen in Amerifa aufgetreten find, 
verdienen den ganzen Abfcheu ihres Gefchlechts. — Das lange 
Kleid. verhält num zwar die Formen, aber nicht ‚ ohne fie 
errathen zu laſſen; bei machen Bewegungen und Stellungen 
prägt fich die Bildung der. Hüfte, des Beines im Gewandftoff 
aus, bei Anftrengungen oder. wern ein ſchalkhafter Bote des 
Aeolus ihn feſt an die "Formen preßt, oft in: aller Anmuth 
ber plaſtiſchen Linie. Eine befonvere Schönheit bringt die 
Bewegung hinzu. Hat ein Weib den rhythmiſchen, ſchwebenden, 
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mufifaliichen Gang, das unbefchreibliche Neigen und Bengen, 
das ſich fo rührend in Sinn und PBhantafie. einfchleicht, 
jo erjcheint der große, ſchwungvolle Faltenzug. wie eine 
poetijche, reizende Fortjeßung und Erweiterung. des ſchönen 
Bewegens der Glieder, wie eine Variation über das Thema. 
Und nun die Grinoline! An die Stelle des ſchwungvollen 
Faltenfluffes nach’ der Tiefe jest fie die Aufbaufhung in bie 
Weite, an die Stelle des Hohen das Runde und Breite, die 
Anspannung nah ullen vier Weltgegenden, an die Stelle 
der fchönen Natur das Faß, den Hühnerkorb, die Glode. 
Keine Form kann fih darin ausprägen, meil feine an das 
weite Gehäuſe anzuliegen fommt, und nebenbei ift nicht zu 
überjeben, daß das Geſtell einen geometriſchen Kreis darftellt, 
die Figur alfo, von der Seite gejeben, nicht bloß nach’ hinten 
(was, mit einiger Maßhaltung bemerfiteligt, ganz in der 
Ordnung wäre), fondern auch nad vorne aufgetrieben, auf: 
gebaufcht ericheint. Nun fällt aber natürlid auch das ſchöne 
Echo der Gliederbewegung im Gewande weg, Feine. ſchweben⸗ 
den Falten begleiten ſie, führen fie weiter, vervielfältigen ſie, 
ja das Kleid folgt nicht nur nicht dem Leibe, ſondern, zum 
ſelbſtſtändigen Mechanismus geworden, agirt es nach dem 
erſten Anſtoß, den es durch die Bewegung. erhalten, für ſich, 
ſchwingt ſich nach ſeinen eigenen Geſetzen hin und her; das 
Weib geht vorwärts, die Glocke, worin fie ſteckt, dreht im 
Kreiſe. Wie man's nur aushalten kann! Soll durchaus der 
Rod ſehr weit abſtehen, warum blieb man- denn nicht bei 
der eigentlichen Erinoline, den: Unterfleid von Roßhaar, das 
den Rod doch wenigſtens nicht wagrecht aufbaufäe, ſondern 
immer nöd). etwas Fall ‚hatte! E 
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Wir möchten hier noch etwas. anmerken; es ift ein zarter 
Bunkt, den wir ſchwer in das beſtimmte Wort zu faſſen ver- 
mögen. Es gibt gewiſſe plötzliche Schweükungen im weiblichen 
Gang, recht merflich Fofett, und doch braucht eine Dame no 
lange feine -Rofette zu fein, um mit: diefer furchtbaren Waffe 
die Mömnerberzen ſchockweiſe zu ‚erobern. Kennern brauchen 
wir nicht zu fagen, daß fie nur im Vorübergehen, im Ab- 
geben, daß fie nicht von der' Vorverfeite, fondern von der 
Rückſeite ſich präfentiren; die Spatier legen einen ungeheuren 
Werth darauf, haben einen eigenen Namen dafür, der’ ung 
entfallen iſt, und fläftern gern einer vorübergehenden Schönen 
ein Wort der Bewunderung zu, um zum Danf eine folche 
Lazertenbewegung als Augenſchmauß zu befommen. Wie follte 
in- einer Crinoline dieſe reizende Schwenkung, Schwanfung, 
Madelung möglich fein? Es würden nur einige Reife m un: 
organiſche, geometriſche Drehung verjekt. 

Wir halten ans nun nicht weiter bei dem Lächerlichen 
diefer Kreißbewegungen auf, ſondern fchreiten in ordentlicher 
logifher Methode zu unjerem zweiten Cabe fort: die Crinoline 
it impertinent. Impertinent natürlich fchon wegen des großen 
Raumes, den fie-für die Verfon in Anſpruch nimmt. Allein 
das ift noch viel zu allgemein, zu abftraft gefproden; nein, 
impertinent wegen ber. ungeheuer herausfordernden, augen: 
fähigen Beziehung auf den Mann. „Willſt du,” fo ſpricht 
die Erinoline zum Individuum. männliden Geſchlechts, das 
ihr in- die Nähe fomnıt, „hinunter über’s Trottoir, oder wilft 
du's wagen, mich anzuſtreifen, zu. drücken? Wilft du da neben 
mir auf dem Parketſitz mein Kleid auf ven. Schoß nehmen 
oder darauf ſitzen ? Fühlſt du die: eifernen Reife? Fühlſt du 
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die yneinnehmbare Burg, den Malakoffkranz, den entſetzlichen 
Gurtel der Tugend, der an deine Waden drückt?“ — Bir 
werden frivol? — O, reizende Leferin, für fo unſchuldig wirft 
du ſelbſt uns dürre Gelehrte: nicht halten, daß du glaudteft, 
wir wüßten nicht, was Kleider bei dem -fhönen Gefchlechte 
find und bedeuten, wir meinten, fie Tönnten je etwas anderes 
fein, als eine Welt von Beziehungen, Andeutungen, eine 
ſchweigend beredte Sprache, eine Rüſtkammer ſanfter Fragen, 
furchtbarer Abweiſungen, rührenver Bitten, graufamer Bro: 
hungen, glühenver Gejtänbnifje, Ealter Verſchließungen, oder 
e3 wäre uns verborgen, welche unter dieſen Rüftzeugen die 
mehr verführerifchen jeien, die entgegenfommenden oder bie 
abſchreckenden, wir zweifelten, mas den Mann. Fühner mache, 
wenn man ihm Tot, oder wenn man ihn in eine Ede drückt. 
— „Aber, unfittliher Menſch, erkennft du denn nicht, daß 
ein Kleid, das von den wirklichen Rörperformen. fo weit ab: 
fteht, dab es gar Fein Bild von ihnen gibt, das allerfittfanfte 
it?“ — Au contraire, im Gegentbeil, anzi, anzi! Ver 
Contraſt ift es, der. reizt, die Entftellung, welche über die 
wahre Geſtalt, über die Naturgeheimmiffe mit geſchärfter Neu: 
gier nachzudenken nöthigt, weldye "ven gründlichen Forſcher 
anleitet, abzuwarten, bis etiva-eine jener Kreisſchwingungen 
mehr gefteht, als das Kleid ſelbſt, und fo den frechen Eroberer 
— Do halt! Du, füße Unfhuld, die etwa dieſe Zeilen 
leſen follte und doch in Grinoline geht, verfenne ung nicht! 
Wir find nicht fo böfe, als es Icheint; wir fehreiben das 
Shlimme, was und bei einer verfängliden Tracht einfällt, 
nieht auf Rechnung der Einzelnen; wir .meinen nicht, jede 
liebenswürdige Trägerin durchlaufe in ihrem Köpfchen bie 
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bölen Gedanken, die in.diejen Formen Tauern; wir Fennen 
die Macht der Mode, wie fie blendet und zwingt; wir haben 
wicht vergeſſen, ivie manches ganz reine Herz in den Bufen 
ſchlug, welde die Tracht der neunziger Jahre fo frech. ent: 


blöste. - Rur das muthe man uns nicht zu, daß wir glauben, 
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man ſei in dem großen Herenfeflel, aus welchem die. Moden 
hexvorgehen, in. Baris, ſich deflen nicht bewußt, mas man braut. 

Schließlich hätten wir noch den Sat auszuführen: die 
Erinoline ift unbequem. Wir wollen uns freilich nicht. lächer⸗ 
licher machen, als durchaus nöthig if. Es wäre auch gar 
zu. naiv, nicht zu wilfen, daß man der Schünheit fchwerere 
Opfer bringt, als ber Bequemlichkeit, ja jelbft der Tugend, 
und wäre die Crinöline nur ſchön, fo dürfte. fie noch zehn: 
mal- unbequenier ‚fein, als fie ift. ‚Nur wenn "ausgemacht 
wäre, daß fie richt Ichön ift, läge darin. die Vollendung der 
Verkehriheit, daß fie zudem noch ſehr unbequem ift: Uns 


ſcheint es nun freilich ausgemacht; allein-eine gewiſſe Art von 


Reiz haben wir allerdings ihr. zugefchrieben, und die Unbe 
quemlichleit wird nun, von den zarten, Händchen als ein Motiv 
berüßt, dieſe Art des. Reizes noch zu verftärken: das, Kleid 
wird im Gehen vorne zierlich in vie. Höhe genommen — 
welches Herz kann da widerſtehen! we 

Run wollen wir vorerit Halt maden. Bon andern 
Stücken der neueren Frauenmode foll nachher die Rede wer: 
ben; wir bleiben „für jeßt beim Sauptitüde ftehen. Wir haben 
nun zu erklären, wie es denn komme, daß eine folde Miß— 
geftalt auffommen konnte und fid) bis heute halten kann, wir 
ſchicken uns an, für unſere Grobheit den Leſerinnen eine 
glänzende Satisfaktion zu geben. 
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Heraus denn mit dem Wort, auf das wir es vor allem 
angelegt baben: die Schuld Liegt nicht am Weide, ſondern 
am Manne. - Die Männermode war weibiſch geworden, da 
wurde die Weibermode männiſch. Der Mann dot die Blöße, 
öffnete die Brefche, in welche das Weib mit Pomp und Triumph, 
mit fliegenden Fahnen, aufgebaufcht, aufgebläbt, ein wan⸗ 
delnder Luftballon, eine geſchwollene, raſende Demyrfnudet 
eindrang. 

Die Männermode der vierziger Jahre hate es zu einem 
ganz vernünftigen, hübſchen Node gebracht. Die Taille ſaß, 
wo ſie ſitzen ſoll, in der natürlichen Taille des Leibs; ſie 
griff hier kräftig ein und die kurzen Schöße, etwas faltig- 
(mitunter freilich. zu falterreich oder „Lodig,” was denn aller: 
dings eine Ausartung war) ſtauden vom Leibe ab. "Der Mann 
ſoll nun freilich nicht die: Schlanfheit der weiblichen Taille 
heucheln; ſein Körperbau .zeigt nicht den Gegenſatz ber ein: 
gezogenen und dann ausgeſchweiften Linie der Hüfte, wie der 
weibliche; allein der Unterſchied ift Fein abfoluter. Eime Hüfte, 
die fo ſchmal ift, daß ſte mit der Weiche gleiche Linie bildet, 
jteht auch dem Manne- fchleht an, ‚und man .überjehe zudem 
nit, daß es fich nicht bloß. von der Facade, ſondern - aud) 
von der Seitenanfiht handelt. - Wo diefe über- dem Hüft- 
Inochen Feine: Eintiefung zeigt, da ‘fehlt es an -Fräftiger Bil: 
bung jenes Theils, auf welchen der gerechte Logos in bei 
Wolken des Ariftophanes fo großes Gewicht legt; -einen ſchlech⸗ 
ten oder gar feinen Gintern befigen iſ aber immer ein ande | 
tifches Unglüd: 

Es fpricht jedoch für einen Rock, der dur richtges 
Eingreifen die Taille betont, noch ein Anderes Moment : feſte 
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Gürfung hebt die Bruft, die Bruft aber ijt eine weſentliche 
Geſchlechtsſchönheit des Mannes. Schon darım würden mir 
für den” Soldaten die Gurtkuppel vorziehen. Die Behand: 
lung der Bruft nun mar ebenfalld in der vergangenen NRod- 
mode eine ganz löbliche. Es murde zu ihr noch ein Theil 
der Achfel gezogen, und- fo erfehien fie etwas breiter, als in 
‚der Natur, was ganz zu den erlaubten Eitelfeiten gehört. 
Der Aermel. war ziemlich anliegend umnd zeigte die Musku— 
latur des Arms. Dieß und die Verengung der’ Achfel bin: 
derten freilich einigermaßen die Bewegung, doch konnte ein 
guter. Schneider dem leicht vorbeugen. Die Hofen. waren 
etwas. mehr" weit, als eng, was ganz das Richtige iſt, denn 
da jeder Rod den Rumpf ſtärker erſcheinen läßt, als er iſt, 
fo Bringen enge Hoſen -immer den Eindruck eines unzuläng— 
lich dünnen Geftela mit fih, fie wären dem ganz anliegend, 
wodurd Die Kraft der Muskeln ſpecieller gezeichnet wird und 
ing Auge tritt. Doch wird das Mißverhältniß auch im letz— 
texen Falle nicht aufgehoben, wie fih davon jeder überzeugen 
kann, der die ungarifche Infanterie mit ihren modernen 
Röcken und nationalen Hofen fieht. 

‚ Schreiber dieſes hatte die Wendung der Mode in den 
fünfziger Jahren ‚nicht alsbald bemerkt. Als ihm der Eine 
und Andere, -angetban ‚mit dem neuen Schneiderkunſtwerk, 
- hegegnete, meinte er anfangs einzelne Männer mit abnorn 
weiblich, gebildeten Beinen und dem mehr ſchiebenden Gange 
zu ſehen, der fich- bei dem Weib aus der eingezogenen Bil: 
dung des Knies ‚bei ausgebogenem Oberſchenkel ergibt. Allein 
es begegneten ihm deren Mehrere und immer Mehrere, bis 
ihm die-Augen ‚aufgingen und er zum Bewußtjein über den 
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Grund, über die neue Mode. kam. Die Schöße des Rocks — 
von bier mäflen wir nun ausgehen — ivaren nicht mehr 
abſtehend, ſondern fo geſchnitten, daß fie ‚unter der Breite 
. der Hüfte und dem Sitze ſich einwärts an den Oberfchenfel 
legten, die Hofen aber waren ganz eng gemorden. Nun ent: 
ftand eine Linie, die ſich vom Oberfchenfel gegen das Knie 
einzog, und biemit der Schein. einer weiblichen Kniebildung, 
was man in einigew Gegenden Deutſchlands Weinftühle, in 
andern Schneiverbeine heißt. Die enge Hofe an fich ſchon 
machte den Eindruck der Kraftlofigkeit. — Jetzt geben wir 
weiter nach oben. Die Taille des Nocks ſaß nicht mehr im 
natürlichen Einfchnitte des Körpers, fondern oberhalb vefjelben, 
und dieß erinnerte freilich zunächft nicht an weibliche Taille, 
allein der obere Theil der Schöße, da fie nad) unten wieder 
einwärt3 liefen, ergab das Bild einer ſehr fetten Bildung 
diefer Gegend und erſchien daher‘ tweißlich im Hebermaß. “Run 
die Bruft. Sie teilte ſich ſchmäler dar, als in ber Natur, 
denn die Nermel waren auf einmal fehr weit geworden und 
zudem, wie in der lächerlichen Mode der dreißiger Jahre, 
ober, wo ſie anſetzen, im ſpitz aufſtehender Faltung aufge: 
faßt, wodurch denn auch die Schulter, obwohl in freier Be— 
wegung begünſtigt, doch, da jede Beſtimmtheit ihrer Form 
verſchwand, in der Erſcheinung keineswegs gewann, ſondern 
ins Charakterloſe verſchwand. Der Aermel war, wie in die 
Weite, ſo auch in die Länge gewachſen, ſo daß er die Hälfte 
der Hand verdeckte. Fragt man ſich, wie die Mode auf 
ſolche Aermel gerathen konnte, ſo ſcheint die nüchſte Antwort: 
der Bequemlichkeit wegen. Allein wenn der Schneider num 
leichtere Arbeit hatie, der Armbewegung Raum zu geben, ſo 
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vergeffe man, da einmal vom Zweckmäßigen die Rede fein fol, 
nicht, dab weite Aermel recht wie gemacht find zum Erkälten, 
denn nirgends mehr als am Arme ſchleichen ſich Erkältungen 
ein. Weite Aermel gehören ins heiße Klima, wo jeder Drud 
des Kleives am Arm unleidlich ift; da aber wird dann biefer 
Theil des Gewandes mit Berfchnürung, Borten in Gold und 
Silbes, ſpitzigem Ausſchnitt, Qualten- u. bergl. reich verziert; 
da ift man träg, ‚läßt fih- viel bedienen, muß nicht jeden 
Augenblick fürchten, Staub, Tintenfäfler, Speifefhüffeln mit 
dem Gefchlampe auszuwiſchen -und auszutunfen. So war es 
offenbar. viel weniger eine Bequemlichkeit, als eine Kofetterie, 
um was es ſich handelte. - Weite, Tuftige Gewandſtücke haben 
etwas Flottes, Freies, Schwebendes; allein fie wirken in 
diefem Sinte nur als Theile eines Ganzen, das denfelben 
Charakter trägt und überhaupt der Phantaſie, auch dem 
FSarbenfinn Raum gibt. Nur um’ Himmelswillen mit unferer 
Tracht, deren Princip ‚Phantafielofigfeit und Farbenverach— 
tung iſt, nichts Romantiſches verbinden- wollen! Es wird 
zur ärmlichften Caricatur, zum Probften ; zum Maßſtab, der 
die Dürftigfeit, die hungrige Trodenheit des Ganzen nur 
um fo härter ins Licht febt, recht zum Armenfündergerichte ! 

Wir erinnern bier an die Shawls, wie fie neuerdings 
bei den Männern aufgekommen find. Nicht darum find fie 
lächerlich, weil die Weiber. jolche tragen; in Spanien, in 
Südamerika, in Schottland (plaid) ift befanntlich der Ehaml 
auch Männertracht;. aber er prangt in reichen, vollen Farben, 
und fo freilich ift er ein ſtattliches Stück, im ärmlichen Grau 
und in ven beliebten Mißfarben dagegen ein hölzerner Sporn, 
ein pappendedelner Helm. Freilich aber, wie würde ein 
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Shawl mit vollen Farben zu unferer übrigen Tracht paſſen? 
— Gelegentlich erwähnen wir auch den geftridten Halsſhawl 
Cache-nez, auch Bajadere genannt, ein Ding, das leider 
immer mehr einteißt. Eine beffere Anftalt Jäßt fich nicht 
erfinden, wenn es gilt, alles, auf möglichſt vielen Katarıh 
anzulegen; der. Hals wird über das Maaß erwärmt, in 
Schweiß gebraht, fo daß nun jedes Lüftchen ihn erfältet. 
Die gebildeten Klaſſen, die etwas mehr nachdenken, Eünnten 
e3 füglich dem Anoten überlafien, mit der bunten Stridarbeit 
ſeines Schatzes am Sonntag zu prangen. 

Kommen wir auf unſern Aermel zurück; wir haben noch 
weitere Zwecke ber Koketterie aufzuweiſen, die ihn hervor⸗ 
riefen. Seine weite Oeffnung läßt die Hand kleiner erſcheinen 
und gebietet ſehr häufigen Wechſel der Wäſche, ja es thäte 
Roth, ſtündlich das Hemd’ zu erneuern. Freilich hat es mit 
der Nobleſſe des ſtündlichen Weißzeugwechſels ſeine Wege, 
Manſchetten thun's auch; aber item, es ſieht eben doch hölliſch 
vornehm aus, jo ein ſchwarzes ober mit rother Seide ge: 
füttertes Loch mit feiner Waͤſche und mit der zarten, weißen 
Hand darin! Im trockenen Ernſte müſſen wir freilich ſagen, 
daß Kokettiren mit der Hand nad unſerer äfthetifchen Con⸗ 
feffion nicht zu den zuläffigen, ſondern zu ven Heinlichen, 
den lächerlichen Manneseitelfeiten gehört; eben ſo das Ko— 
fettiren mit Heinem Fuß. Dem Manne fteht die Kraft an, 
wohl die Kraft mit Anmuth, aber nicht das Niedliche. 

Nun muß aber noch ausbrüdlicd don der Bewegung die 
Rede werden. Weite Gewänder gehören für. Zeiten und 
Bölfer, die. ſich ſtattlich, mit einer würdigen Weitläufigfeit 
beivegen. Unfere. Bewegungen: find raſch, Kurz, knapp, ihr 
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Charakter ift durch das berrfchende PBrineip der Zeiterſparniß 
bepingt. Ein Menih etwa unter Taufenden hat in unſern 
nordiſchen Ländern: ſchönen Gang, entwidelte, ſchwungvolle 
Haltung: Bei folder Styllojigkeit. der Bewegung bringt nun 
das weite Zeug nur den vollendeten Begriff det Schlaff- 
beit, ja,. weil die Hand in der weiten Höhle verfchwindet, 
des ganz Blöden, Latfehigen mit fih. Das find nicht mehr 
Arme, Sondern Flügelrudimente, Pinguinsflügelftümpfe, Fiich- 
flogen . und die Bewegung der formlofen Anhängſel tim 
Gang fieht einem thörichten, fimpelhaften Fuchteln, Schieben, 
Nachjücken, Rudern gleid. — Dazu kam nun endlich die 
Länge des garizen Gebäudes. Langer Rod ift nur leidlich, 
wenn er gar nicht in die Taille. geihnitten ift und wenn 
er in freien großen Falten. fließt; ift aber ein nad der 
Taille organifirter Nod einmal lang, fo gibt ihm ftraffer 
Eingriff an diefer Stelle wenigftens etwas Charakter: figt er 
bier nicht am vihtigen Ort, faßt er den Leib nicht zufammen, 
bängen die Schöße ſchlaff herab und kommen noch die ge: 
ſtaltloſen Aermelſäcke dazu, ſo iſt das nicht ein Rock, ſondern 
ein Kittel; der Begriff des völlig Schlaffen, des Lotterichen 
und Schlotterichen iſt bis zur Vollendung realiſirt. 

Es iſt Zeit, daß wir aus unſern techniſchen Beobach⸗ 
tungen das höhere Reſultat ziehen. — Schlaff, ſchlaff! hat 
uns jeder Zug dieſer Männerkleidung zugerufen; doch nein, 
das Wort iſt nicht zureichend; blaſirt! blaſirt! hölliſch blaſirt! 
Und vornehm, ſo recht ariſtokratiſch blaſirt! Das iſt die 
Predigt, die aus dieſem Affenkittel mit den engen Hoſen her⸗ 
vorſchallt. D, wie ländlich, wie: naiv wäre es, fo ſpricht 
dieſe Mode, irgend ein Pathos zu haben, auf irgend etwas 
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geipannt, für irgend etmas warm zu werden, irgend ein 
ſtraffes Wollen Fund zu geben, ausgenommen etwa in Aftien, 
in Papieren! D, wir find müd, müd, ſtumpf, lahm, abge: 
veizt biß auf den legten Nerv! O wir laſſen die Welt laufen, wie 
fie läuft; es ift doch alles Etreben kindiſch, und zum Zeichen 
diefer unferer Reife foll-an ung alles theils hängen, ſchlottern, 
lottern, theils dütr und ftedenbaft fein. — Und als ber 
Berfaffer dieſer vernünftiger Gedanken den erften Jüngling 
mit dem allermoderniten Hemödkragen auf Ber Eifenbahn ein- 
fteigen ſah, fo meinte er alles Ernftes, einen Pfaffen zu 
jeben; denn diefer weiße Streifen läuft ja in gleicher Höhe 
niebrig um den Hal, wie das bekannte Collar des katho⸗ 
lifchen Clerus, und der lange Kittel war zudem ſchwarz. Als 
er den Weltmenſchen neuefter Mode erkannt hatte, begriff er, 
was auch diefer Hemdfragen heißen will: D, ung-ift Altes, 
Alles Eins, auch die Consordate! Warum. nicht? Eollen' wir 
für Aufklärung ſchwärmen wie edle Jünglinge? Iſt nicht 
Hierarhie vornehmer, als die Plattheit ſeichter Geiſterbe⸗ 
freiing, die am Ende immer darauf geht, den-noblen Men: 
Ihen im Genufle zu ftören? — Zudem gibt dieſer Kragen, 
da. er den Hals in gerader, jcharfer Linie rund umfchneibet, 
fo etwas angenehm friich Geföpftes, was jo recht zum Cha: 
rakter des Blafirten ſtinmt. | 

Zur Farbe müſſen wir noch etwas’ hinzufügen. Daß 
ein gebilveter Menſch Teinerlei ungebrechene oder nur über: 
baupt Träftig ausgeiprochene Farbe auf dem Leib: tragen darf, 
ift ein läugſt befanntes "Ariom unferer mobernen Geſellſchaft. 
Doch duldete die Tracht‘ der vorigen Sabre, freilich neben 
unfeliger Neigung zu den verfchtevenen Uebergängen -des 
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Violetten, noch ein ziemlich Eräftiges Blau und Grün. Die 
letzte Mode erft läßt durchaus nur noch Mißfarben zu und 
beſonders vorgezogen wurde zunächſt das fo recht innig-an den 
Schmutz erinnernde Braungrün. Daneben war natürlich wie 
‘vorher Schwarz beliebt; neu aber fam auf das Graue. Und 
dieß mar ſehr richtig gefühlt; die vollendete Mattheit und 
Schlaffheit im Schnitt mußte ſich mit der Farbe der Waifen: 
bubenuniform vermählen; das ganz Blafirte ift farblos, felbft 
Schwarz tft ihm zu entichieden, grau, grau, wie die Seele 
drinnen, .mußte. der Kittel werden. Nebenbei mag bier be- 
merkt werden, wie lächerlich der Farbenſinn, da er ſich doch 
nicht ganz unterdrücken läßt, unter den ſchweren Drud der 
Move fih Luft mat. Bei den nobeln Leuten jpielt er in 
allerhand Schnörkeln von anderer Echattirung der Grund: 
farbe in den Eeitenftreifen (galons): der Hofen, ja wir haben 
Onfel-Zoms:Hütte-Hofen erlebt. Das unglüdliche Volk aber, 
bei welchen er ftet3 ungeſchwächter jich erhält, wird mit fcheuß- 
lichem Rhabarber- und Odergelb und mit allerhand Buntem, 
das eine ‚grelle Verbindung von lauter dennoch unreinen 
. Farben zeigt, vom Höllenrachen der Fabriken abgefpeist; die 
Juden namentlich, deren orientaliiher Sinn eine dunkle 
Neminifcenz ver Sarbenftlle bewahrt, greifen nach dieſen 
Stoffen. 

"Geben wir nun in unferem Bilde des ächt modernen 
Gentleman weiter nad oben, fo. haben wir über Gefichts- 
decoration nichts weiter zu -fagen, als daß das Einzwicken 
der Lorgnette in die Augenhöhle fih als einer der Liebrei- 
zendften Züge unſeres Stußerthums billig erhalten baf. Dem 


wahrhaft modernen Individuum würde es naturlich ſchlecht 
Viſcher, Kritiſche Gange. HI. 
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anfteben, gut zu ſehen; es ift aber zu gebildet, nicht zu 
wiflen, wie unheimlich der Glasglanz der Brille, bleibend 
über den Augen, das Geficht entftellt. Die Lorgnette oft 
mit der Hand aufzunehmen, ift an fi unbequem und märe 
vollends gegen den: nobeln. Abandon; man verwendet aljo 
zum längeren Einflemmen ein Organ, das zu allem eher 
berufen erjcheint, als zum Baden und Zwiden, das Auge; 
die verwünſchten Falten, die ſich dadurch bilden, geben dazu 
einen Ausdrud, worin feines Viſiren, Tritifcher Schnellblid 
und ein Ennui, ein eigentli doch nicht der Mühe werth 
Finden, eine pointirte Morofität. fi) famos vornehm ver- 
einigen. Im vollen Widerfpruche mit: dem Charakter. des 
Kittel3, der Hojen, des nunmehr wieder zahm. ftehenden 
oder, wie ſchon bemerft, pfäffiſch in gleich niedriger Rundung 
umlaufenden Vatermörders iſt der Vollbart geblieben. Ueber 
dieſe und andere Reſte des Männlichen oder Keime der 
Wiederermannung nachher ein Wort; wir fügen nur noch 
bei, daß neben demſelben auch der engliſche Backenbart auf⸗ 
kommen zu wollen ſcheint, der bei raſirtem Kinn unbeſchnitten 
in langen Zapfen vom Baden: ſchief abragt, recht wohl er: 
funden, um ein falſches, abgefchmadtes, verrüdtes Bild vom 
Gefihtsumriß zu geben. Es bleibt uns aber noch etwas zu 
fagen über die Friſur. Wir müſſen unfern Apoll umdrehen 
und von hinten anguden. Und hier verzeihe man ung, wenn 
wir nicht im eigenen Namen reden; wir mögen die groben, 
wüſten Dinge, die wir bier fagen müfjen, nicht auf bie 
eigene Verantwortung nehmen. — 

Steig alſo ‚herauf, alter, Tuftiger, närriſcher Wörter: 
ſchnörkler Fiſchart, und laß vernehmen, was bu zu ber 
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Erſcheinung fagen würdeſt! Aber ehe wir dich zum Worte 
kommen laſſen, bitten wir die zarte Leſerin, die Stelle zu 
überfchlagen, und bemerfen zu ihrer Warnung ausdrücklich, 
daß ſie mit Anführungszeichen beginnt und endet. 

Schon glaube ich unſern derben Ahr zu vernehmen, 
wie er alfo ſpricht: „Was willſt nun noch, Tottericher, 
ſchlottericher, armfuchtelicher, matter, fchlaffer, Hattericher, 
tappicher, engbrüjtiger Aff, Weiberknieſchiebender, dürrwadi⸗ 
ger, lendenfetter, verklemmter, Roß- und Kuhdreckfarbiger, 
regenwetteriſch grauer, hungerleideriſcher Lump, der die Hoſen 
am Arm und die Aermel an den Beinen trägt, was willſt 
nun noch? - Haben die Läus nit gnug Waldweg und Fußfteig 
auf deinem Brind? mußt ihnen noch die breite, weiße Lau: 
landſtraßen über den ‚Hinterkopf dämmen, fſchwemmen und 
kämmen, bauen, krauen und ſtauen? Sollen die Thierlein 
um ſo bequemer hintenüber proceſſiren und marſchiren, auf. 
daß ſie ſehen, daß nichts hinter dir iſt, wie nichts vor dir? 
Meinſt wohl, ein ſchöne Frauen werde dich um fo lieber 
küſſen, wenn bie unſäubern Hausleut in's Genick gewallet 
und gewandelt ſeien? O pfui Teufel! ich möcht' auch wohl, 
wenn ich ein ehrlich deutſch Weib wäre, ſo einen ausgebla— 
ſenen, ausgetunkten, ausgeſupften und ausgetupften Brocken 
vom wälſchen Tiſch, jo einen mürben, pelzigen Kohlrabi— 
ſtongel, fo ein faules, altes Kohlblatt, das am Abgußſtein 
in der ‘Kuchen herunterhängt, an. mein Herze drüden, fügen 
und ſchmiegen“ u. ſ. w. 

Ep. würde ein Mann des fechgehnten Jahrhunderts 
ſprechen, der nicht. begreiflich fände, wie man das Noble 
allein in die Seinheit und Koftjpieligfeit der Stoffe Fann. 
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legen wollen, der in derjelben Teinerlei Erjag für den Mangel 
aller Phantafie in Form und Farbe erkennen würde, ver 
fein Auge hätte für die rejervirte Vornehmbeit m Blid und 
Miene, wie fie mit jedem Zuge die ehrliche: Freude am 
Vollen und Glänzenden verjpottet und zu jagen jcheint: ich 
fönnte wohl, aber ih mag nit, und der daher alles zu- 
jammen nur eben recht gemein und dürftig finden müßte. 
Und geftehen wir nur, wir haben ihn gerne zu Wort kommen 
laffen, weil wir jelber mitunter etwas verber find, als ein 
geläutertes Gehör es leicht vertragen mag, auf.der Folie der 
noch größeren Derbheit aber die unfrige vielleicht etwas an- 
ftändiger erfcheint. Sn der That aber brauchen mir Diele 
neuefte Männermode nicht mit den bunten und formreichen 
Trachten des jechzehnten Jahrhunderts zufammenzuitellen „ um 
‚hart, wenn au nicht jo hart, wie unſer aus dem Geifter: 
reich beſchworener Fiſchart, von ihr zu fpreden. Es genügt 
jelbjt die Vergleihung mit dem Schnitte der vierziger Jahre, 
von der wir ausgegangen find; fie verhalten ſich wirkug zu 
einander wie ſtraff und ſchlaff. 

Und nun kommen wir auf unſern Augangspunki, die 
weibliche Mode und ihr Hauptftäd, die Crinoline, zurück 
und jagen zuerft einfach: was Wunder denn alfo, da ber 
Mann fo meibiih, jo zahm, fo breiweich auftrat, daß das 
Weib ein Kleid anlegte, das nicht etwa bloß ſchreit, nein 
wettert, flucht, donnert, ſo daß man nie mit ſo viel Recht 
von „Aufdonnern“ reden konnte? ein Kleid, das auf den 
erſten Blick ſchon ruft: alle Hagel, Kreuz⸗Stock-Schwere-Noth, 
Bomben-Element, noch einmal, ich bin da, ich brauche Platz 
für Zwei, Vier, Sechs! — Wenn der Mann Weib wurde, 
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mas Wunder, daß das Weib nicht nur Mann überhaupt, 
ſondern nur gleih Hufar, .Dragoner, Küraflier wurde?. daß 
fie nun zum ungebeuern Rod auch noch die hohen Abſätze 
an Schuh und Stiefelchen nahm, um recht bubenmäßig drein- 
zutrappen? und daß fie ben Amazonenhut mit wallender Feder 
ſchief aufs Ohr feßte, unjere Angftröhren zu-verhöhnen? Wie 
fönnt ihr darüber jchelten? Würden's die Väter und Che: 
männer nicht leiven, jo würden die Weiber nicht fo über bie 
ES chnur hauen. Die Männer muß man anflagen,. wenn die 
Frauen aus Rand und Band gehen. 

Nun aber meine man nicht, wir gerathen, wein wir 
die Damenmode aus diefem Gegenſatz erflären, aus dem 
Grundbegriff des Blafirter und Ariftofratifchen heraus, den 
wir in der Männertracht dargeftellt fanden. - Eben die letzte 
Bemerkung führt uns vielmehr wieder zu demfelben zurüd 
und gibt den natürlichen ‚Anlaß, die Sache etivad genauer 
und allgemeiner zu nehmen. Die Stimmung vor 1848 war 
friſch, männlich, jtrebend, reih an Hoffnungen und freilich 
auch reich an Illuſionen; es folgte die Zeit der Reaktion 
und in ſolchen Zeiten gibt man mit den Träumen leicht 
auch Hoffnung, männliches Streben, Glauben an höhere 
Güter der Menſchheit, jedes Pathos auf. Die bürgerlichen 
Stände "werfen ſich auf Induſtrie und Geld; der bel, die 
erquifite Gefellichaft. figt wieder oben und theilt jenen bie 
Luſt mit, in der welfen, lahmen Zeit raffinirt zu genießen 
und den feinften Genuß ‚in der Ironie der Blafirtheit zu 
ſuchen. Farbe befennen gilt -für lächerlich, ftraff fein- für 
kindiſch; wie folte da die Tracht nicht auch farblos, ichlaff 
und eng: zugleih werden? Solde vornehm blafirte Zeiten 
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haben aber auch gemöhnlich zur Folge, dab. das Weib in der 
Geſellſchaft zu hoch obenauf kommt. Das Weib hätte wenig 
Freude daran, wenn ihm ganz klar wäre, was das bedeutet, 
wie wenig wahre Ehre mit diefer lasciven Herrſchaft ihm 
eingeräumt ift. Es ift nicht zum erftenmal, daß dieß Oben: 
auffigen ſich inı Neiftod feinen Ausdrud gibt, auch nicht zum 
zweitenmal, nein, znm drittenmal. 

Es iſt befannt, daß die phantafiereihe Tracht des fech- 
zehnten Sahrhundert3 um -die Mitte deſſelben in Spanien 
jene böfijhe Einziehung und Verengung erfuhr, melde ein 
treuer Ausdrud des politifchen und hierarchiſchen Deipotismus 
in diefem Lande war; gleichzeitig mit dem eng anfchließenden 
Wamms, der fteifen Halskrauſe, den anliegenden Hofen u. ſ. w. 
fam damals beim Weibe zum eritenmal der Reifrock auf, frei: 
ih, dem ftreng kirchlichen Geifte entiprechend, noch nicht mit 
offenem Buſen, fondern eng bis oben geichlofjenem Leibchen 
und mit der Halökraufe verbunden. ! Seine erfte Auferftehung 


' Der Reifrod der erften Periode muß lang geberricht haben, denn 
noch 1644 jchreibt Philander von Sittewald (Moſcheroſch) in jenen „Wun- 
derfihen und wahrbaftigen Gefichten,“ ver bekannten Umſchreibung der 
Sueños bes Spaniers Quevedo gegen ihn; es mag hier der Schluß ſeiner 
Strafpredigt ſtehen als Beleg fiir das Alter der übeln Nachrede vom Ur⸗ 
ſprung dieſer Mode und als Heine Probe ter Derbkeit der Zeit, wogegen 
die unfrige Kinderfpiel iſt; wir fehreiben aber die Stelle mit griechiichen 
Buchflaben, um zarte Leſerinnen nicht erröthen zu maden. 42600 eure 
Aods dyavdsp, Are uir slvanı dvedlı yev av) 6yvapysp yayyer avd 
Goiyev ioev uriplıyev Bavy Pop dep velr paodsnev .rolkev, ar dıe 
70066e Yereigen &rÖ or POyUpsE Avrpapyg Zpdayr vd dvpyeßouyr, 
svd eiv Solıya jayyppuv, d1s Pov aeırsu yarye vuddre, eiv Eplıyss 
sevarf, dag oev dxyvapyepev Asıß Yov yorres Yvadev vd ner dosr 
Tosy®, ar boiye —XR vpazr vayyesuayTt 820 MAT ‚Psroayr dr 
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feierte er. dann .im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
unter der Regierung ‘Ludwigs XV. und, der MWolluft ver 
Sitten entfprechend, verband er fi nun mit. dem ieiten, 
frehen Ausschnitte des Oberkleides. Die Reife waren ſchon 
in der. erften Periode nicht nur von Fiſchbein, fondern auch 
von Draht, Eiſen, wie jetzt. Die dritte Epoche ſeiner Herr⸗ 
ſchaft, die zweite Auferſtehung iſt das unverkennbare Symbol 
der Vollendung der Reaktion dur den Imperialismus, der 
fi breit und hohl, ausfpannt wie diefes fein Bild, der als 
letter und ftärffter Ausdrud der Zurückſchwellung aller Ten: 
denzen des jahres 1848 feine Macht wie eine Glode über 
Gutes und-Schlimmes, Berechtigtes und Unberechtigtes der 
Revolution geftürzt hat. Nebenher wäre es intereffant, wenn 
es wahr wäre, was behauptet wird, daß unſer Reifrod, wie 
der erite, fpeciell ſpaniſche Erfindung ſei. Daß die Zeit 
nervös -finnlich iſt, mie jene des achtzehnten Jahrhunderts, 
drückt ſich in dem nicht viel geringeren Grade der Decolletirung 
aus, die damit, wiewohl glücklicherweiſe der grande tenve 
. vorbehalten, Hand in Hand geht, Der legten Blüthe des 
Reifrocks machte die Revolution ein Ende und fie feßte an 
- feine Stelle die vermeintlih griehiihe Tracht, die mir oben 
ſchon in anderem Zufammenbang berührt haben. Unſere Zu— 
kunft wird wohl nicht ebenfo Thorheit an die Stelle der Thor- 
beit fegen, wie die Umgeftaltung unjerer politiſchen und ge⸗ 
ſellſ chaftlichen Welt nicht aus einer f entimentalen Schwärmerei 


—* dagauß $c due doge ädpr‘ der arre. Ic das viyr Gau soßanuev; 
Aavvardoo ds poavsodev veAßg Holye yersigepre verßepnkeidsyyev dsg 
a6 yaßuzandc da; ig uveraisıdeo ode BazandBepyep aßer ; sa revver 
yerplıpr- 
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für das Griechenthum entſtehen wird. Wir ſind wohl doch 
etwas vernünftiger geworden, wir haben ſchon jest, mitten 
in der Unform, ein hellereg Bewußtſein über fie und. ung, 
als jene früberen Berioden. 

Und wie wir denn zu der Frage nah dem Bewußtjein 
gelangt find, fo erinnern wir ung endlich unferes Verfprecheng, 
nicht bloß zu urtbeilen und zu fchelten. In der That, es 
ift hohe Zeit, von unjern unvernünftig vernünftigen Gedanken 
zu den vernünftig unvernünftigen überzugeben.- Wir befinnen 
uns, wir hören auf zu predigen. — Iſt ein Einzelner weiſer, 
als Tauſende, Millionen?- Wir  bliden diefen Taufenden, 
Milionen genauer ins Gejiht, und finden unter vielen 
Blinden jo manchen Sehenvden, welcher ung vertrant, aber 
auch verweifend mit. einem Ausdruck anfieht, der da jagt: 
„als wüßten wir's nicht ſelber!“ Wir finden fo manches hell⸗ 
augige Köpfchen, das uns recht munter. anblinzt, die Unter⸗ 
lippe heraufdrüdt und mit jedem Zuge ſpricht: „Co? jetzt 
gerade erſt recht!” Wirflih, wir haben noch nicht alle Fal- 
toren beifammen; nicht bloß mit dem ftilen, ftarfen cultur: 
geihichtlichen Gefete haben wir es zu thım, das, wie jedes 
Kind weiß, hinter der Willkür verborgen mwaltet, welche die 
Mode beftimmt, das ung unbewußt nötbigt, unfere politifchen, 
geſelligen, fittlichen ‚-gemüthlichen Zuftände in unjerem Kleide 
ſymboliſch abzufptegeln; uns fehlt noch ein dritter Faktor: die 
Narrheit, die Phantaſterei, der- allgemeine, unverwüftliche 
Studentenhumor des Menſchengefchlechts. Sch weiß recht wohl, 
daß e3 toll ift, jagt diefer Humor, aber gerade darum will 
ich es; ich will die Philiſter ärgern; ich will das Unvernünf— 
tige mit Luſt betreiben, um zu zeigen, daß ich ein. freies 





Weſen bin; ih will von der Natur abweichen, um zu be - 
weifen, daß ih, wenn ich ihe ein andermal folge, es auch 
mit und aus Freiheit thue, daß ich nicht bin ein Strauch, 
Baum, Thier, dem Stengel, Blatt, Aft und. Stamm, Glied, 
Haut, Pelz eben wachen, wie fie wachſen müfjen; Feine Ruhe 
wi ich ‚haben, zupfen und ſchieben, drehen und dehnen will 
ich an meiner Erfheinung immer aufs neue, damit man ſehe, 
daß ich lebe, d. h, meinte Auftände, Stimmungen, . Affekte, 
Gedanken wechsle; lacht einer, ich lache mit, fpottet einer, 
ich jpotte mit; reißen die Dichter; die Satirifer tauſend Witze, 
bringen die Garicäturblätter unzählige Caricaturen: hilft alles 
nichts, weil ich ja eben das alles zum voraus weiß und doch 
will, was ich will: — Was hat man richt alles, ſchon getragen ! 
Als man die Schnabelfchuhe, die fogenannten Kraniche bis: auf 
zwei Schuh über die Fußlänge fortfeßte, als man Glockchen 
an- Ellbogen, Knie, Hand: und Fußgelenf und an das Ende 
der Gugel feste, war man gar nicht fo dumm, ‚nicht zu willen, 
daß das närriſch ift.- Studentenhumor haben wir genannt; 
„wir erinnern und einer Zeit; da der Stubiofus Thaler- ftatt 
Rädchen in den Eporen trug; die verrüdten Mügen, die Ka- 
nonenftiefel, die effenweiten rothen Hofen, die Ungeheuer von 
Pfeifen; mas war es anders, ala Romantik,‘ welche eben recht auf: 
fallen, dem Philiſtersmann recht wahnfinnig ericheinen: wollte? 
Mir haben geſagt, dieſes Princip der launifchen Freiheit 
. Tiege- binter einem gewiſſen geſchichtlichen Geſetze verborgen, 
das. uns -nnmwilllürlih anleitet, unſern Zeitcharakter in ber 
Tracht und Mode aüszubrüden. - Das Verhältniß diefer leiten: 
den Bedingungen werden wir zunächſt zu beitimmen haben. 
Unterſcheidet man’ genauer, fo thut man gut, mit den neueren 
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Hiftorifern des Coſtüms, namentlih mit .vem Manne, der 
über „Trachten und Moden” fo angenehm gehandelt bat 
und dem wir diefe unfere vernünftigen Gedanken als ihrem 
Weder anvertrauen, unter dem erfteren Wort einen Typus 
zu verftehen, der eine ganze Periode dauert, unter Mode den 
raſchen, faſt halbjährlichen Wechjel der Formen innerhalb diejes 
Topus. Dann ift klar: in der Tracht, im Typus herrſcht 
mehr das bezeichnete Gefeb, in der Mode die freie Laune. 
Doch fo ganz einfach liegt die Sache nit. Eine Form 
fann anfangs blos Mode fcheinen und wird Tradt. Die 
närriiche Laune, die burfchilofe Willfür des Menſchengeſchlechts 
durchkreuzt fich in unberechenbaren Uebergängen mit der in- 
ftinftiven Nötigung, unjerer äußern Erjcheinung den Stempel 
unjerer Sittenzuftände aufzudrüden. Die Crinoline, um bei 
unferem Hauptgegenitande ſtehen zu bleiben, iſt eine Tollbeit, 
die fein Weib von Wig tragen. wird, ohne gleichzeitig darüber 
jelbft zu lachen; und dennoch "war es nicht fo ganz bloßer 
Spaß, ald wir meinten, fie ſei ein Bild vom Geifte der 
Reaktion, des Imperialismus, vom ueberwachſen des Weibes 
bei dem blaſirten Erſchlaffer des Mannes, ein Bild der 
höfiſchen und ariſtokratiſchen Tendenzen. Sie ſchien eine Grille 
des Augenblicks und ſie hat ſich für eine Periode feſtgeſetzt 
wie der 2. December. Nett wär's doch, wenn beide Luft: 
ballone miteinander zerplaßten! — Im Grund. find Diele 
Dinge eben frei und unfrei zugleid. Es ift ein Hellduntel, 
worin Nötbigung und Humor fi durchdringen. Wir fchelten 
und laden über jeden neuen. halbjährlichen Ukas ver Mode, 
der und aus Baris zufommt, und ir geboren dennoch. 
Wir fehütteln an der Sklavenfette und wir zerbrechen fie nicht. 


Der Zwang fchleiht und ſchmeichelt ſich fachte ein und in 
furzem meinen wir, es könne gar. nicht anders fein. Doch 
je phantaſtiſcher eine Form, deſto ſtärker geht neben dem ge- 
bundenen Willen das klare und ironiſche Bewußtſein her. Und 
dieſes Bewußtſein verbürgt uns, daß die Thorheit nicht dauern 
werde; je mehr es wächst, deſto näher iſt die Zeit, wo es 
wirkt, zur That wird, die Feſſel abwirft. Dieß gilt natür: 
lich von den: Urhebern einer Mode, wie von ihren. Nachtretern; 
der Unterſchied beider ift fehließlich ohne Gewicht, denn die 
Urbeber- legen tm Grunde ſich ſelbſt die Feſſel zuerſt an und 
werden ihre eigenen Knechte. 

Wir haben fehr übel von unferer Zeit geſprochen: Blafirt: 
beit, arijtpfratifhe Sronie, raffinirten Genußs und Geldgeift, 
Schlaffheit und andere ſehr böfe Dinge haben wir ihr nad- 
geſagt. Das ift natürlich nicht fo gemeint, als ob. wir Die 
ernfie Strömung inmitten bes Matten. und Lahmen, den 
männlichen Geift der Erfahrung, alle die Keime einer Zukunft 
verfennten, welche ftraffere, ſchwungvollere Tage. in Ausficht 
ftellen. Und für diefen Zufammenhang haben. wir einige Bemer- 
Eungen über das Beſſere und Schönere in unferer Mode aufge: 
ſchoben, was vielleicht den Anſatz zu einer Veränderung der For⸗ 
men enthält, die dem veränderten Leben entſprechen wird. — 
Da? Männerkleid betreffend, müfjen wir vor allem nachholen, 
daß ſeit kurzem die widerlichften Unformen nachlaſſen; die 
Schöße ftehen wieder etwas ab, die Hofen find etwas weiter. ! 


' In der Farbe freilich iſt es nicht, befjer geworben. Statt bes 
Grauen ift jetzt wieder ein abſcheuliches Violett, eigentlich Braun— Blau⸗ 
| Roth, dunkler oder ganz blaß beliebt, eine Farbe, für die wir nur das 
Wort haben: zum Erbrechen. 
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Daß man fi den Bart nit hat nehmen laſſen, haben 
wir mit Vergnügen bereits regiſtrirt. In der That gehört 
ein Zwang, den Bart zu entfernen, ſchon darım zu den 
prüdendften Tyranneien der Mode (wenn nicht gar des Ein- 
griff der Regierungen), meil nad emigen- Grundrechten 
ein Menſch nicht verhindert werden ſoll, gewiſſe Unſchön⸗ 
heiten des Profils durch den Bart zu verbergen: ſehr 
zurückgeſchobenes, kleines Kinn durch Kinnbart, ſehr vorge: 
ſchobenen Unterkiefer durch Schnurrbart ohne Kinnbart; -von 
dem großen Hauptprincip zu fehweigen‘, daß der Barbar die 
Natur ausrottet, der Gebilbete fie bildet und pflegt. Schlie- 
lih aber ift freier Bartwuchs in gebildeten Zeiten immer Aus- 
brud eines Drangs, vom Gonventionellen zur Natur- zurüd- 
zufehren, und er entfpricht dem Realismus: und dem Zuge 
zum Naturwahren in der Wiflenfchaft und Kunft. 

Auch der breitfrempige Filzhut ‚hat ſich aus dem Schutte 
der Barrifaden, wo er als Freifchärlerhut liegen geblieben 
war, wieder aufgemacht und feinen Plag weben dem ſchwarz 
glänzenden Eylinder behauptet... Diefer wird fidh. freilich jo 
Schnell nicht verdrängen laſſen. Jede Tracht -refervirt fich 
einige Stüde, mit welchen fie vorzüglich nobel thut, d. h. 
welche viel Geld koſten, weil. ſie ſchnell ruinirt ſind, nament: 
lich weil jeder Regen ſie verderbt, und weil ſie doch, mit 
dem kleinſten Makel behaftet, auſtändigerweiſe nicht mehr ge- 
tragen werben können: Dieß ijt nicht leiht bei einem Klei- 
dungsſtück mehr der Fall, als bei der „Angitröhre. " Frei: 
lid aber jollte man dann nicht zur Schonumg dieſes Rurus- 
artikels, ‚wenn. nur ein Wölkchen am Himmel ſteht, das 
philifteriöfefte aller Geräthe, den- Schirm fragen; denn wer 
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nobel ſein will, ſchont eben. gerade das Koftbarfte nicht, und 
‚freilich paßt ein ſolches Princip ſchlecht in eine Zeit, welche 
die fämmtlihen Trachtenformen fo generalifitt, daß fie auch 
den Unbemittelten ſolchen Luxus aufnöthigt,; daher die grenzen: 
108 traurige Erfiheinung jener verbräunten, abgegriffenen, 
prismatiſch ſchillernden, abgejchabten, vemoralifirten Hüte, die 
doch auf mandem ganz foliden Haupte fiten. Um fo fühl 
barer ift die Erleiäterung, die Wohlthat für die Armen, da 
ver breite Filzhut fich neben.diefem launifchen Gebäude doch 
noch behauptet. BVergriffen, abgefchoffen, felbft .befledt fieht 
et doc nie jo gemein aus, wie ber mit Ihmarzem Seiden- 
‚plüfch überzogene Kopfthurm, wenn aud nur das Fleinfte 
Gebrechen feine Form und reine Schwärze getrübt hat... 
Nicht zu überfehen ift der Vortheil in Beziehung auf 
Bequemlichkeit... Der runde Hut ift nicht ‚nur ſchwer, fon: 
dern er faßt, greift den Kopf nieht, fchneivet vielmehr nur 
mit fcharfer Kante auf die Haut, macht rothen Ring und 
Kopfweh und hält doch nicht feft, wogegen der wmeichere 
wirkliche: Filzhut fich breit, elaſtiſch und dennoch feſt an die 
Stirne Feat. 

Aber es iſt auch ein n großer Sortferitt | im Geſchmad. 
Wir halten durchaus für-unnöthig, dieß zu beweiſen, benützen 
vielmehr die Gelegenheit nur, um einige fromme Wünſche 
auszuſprechen, die vielleicht ihren Weg zu Aug oder Ohr eines 
fühlenden Hutmachers finden: Der breite Filzhut athmet einen 
Geiſt der Freiheit, der es folgerichtig fordert, daß eine weit 
größere Mannigfaltigfeit bon Formen und Sarben für das 
Bedürfniß des Einzelnen fabricirt würde, als dieß der Fall 
iſt. Es herrſcht durchaus niedriger Kopf und ſehr breite, 
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felten an den Eeiten aufgebogene, meift faft eben umlaufende 
Krenpe. Dieß fteht nur länglidem Gefiht auf fchlanfem 
Hals, und aud) diefem nur nothdürftig; unterjebte, Furzhalfige 
und rundlöpfige Männer fehen unter ſolchem Hut aus, als 
bätte man fie von oben breit gejchlagen, ja mit einem Ham- 
mer breit gepläticht; jeder Zug und Schwung der Linien nad) 
oben ift zerftört. Ferner herrſcht in ver Farbe zu fehr das 
Helle, Hellgrau, Hellbraun u. ſ. w.; zu blonden Haaren läßt 
dieß ein für allemal kutſchersmäßig, da ift ein dunkles Blau- 
grau abſolut indicirt. ine bejondere Form ift neuerdings 
im Auffommen: der Filzhut mit ringsum ganz aufgeihlagener 
Krempe. Es ift nicht zu läugnen, ‚daß diefe Form einen 
großen Bortheil bietet: wer ausgehen will und feinen Hut 
verlegt hat, darf nur den Gugelhopfenmodel in ver Küche 
nehmen und aufjegen. ! Webrigens ift noch einzuräumen, daß 
auch die Angftröhre neueftens ein wenig vernünftiger geworden 
ift. Zu der Mode, mit der wir uns vorherrſchend befchäftigt 
haben, gehörte ein jehr hoher regelmäßiger Cylinder mit einer 
ganz ebenen, auf der Seite nicht im mindeſten aufgefchlagenen, 
fhmalen Krempe; es Tann Tem menſchliches Geficht geben, 
das unter einen: jo unterjchiedlojen, abitraften,. geometrifchen 
Körper nicht total Tameelartig ausſähe. est ift das Rund 
des Hutfopfes gegen den obern Rand etwas ausgejchweift, bie 
Krempe feitlich aufgebogen: eine ungleich concretere, indivi- 
duellere, menfchlichere Form, von der wir nur wünſchen 
wollen, daß fie nicht fo bald in eine neue Mißgeſtalt über⸗ 


Dieſe Hüte find neuerdinge kleiner und eleganter geworben, fo daß 
fie eigentlich Barette find, und in biefer Form maden fe ſich auf lockigen 
jungen Männerkbpfen ganz hübſch. 





gebe. — ‚Auf ein anderes Stüd, das fich bei aller übrigen 
Beflerung nicht wird umbringen laffen, auf den Frack, wollen 
wir uns dießmal nicht einlaffen. Diefe Materie ift jo viel- 
fach und gründlich behandelt, daß uns Schweigen erlaubt ift. 

Die weibliche Mode hat auf den breitfrempigen Hut mit 
niedrigem Kopf zurüdgegriffen, der ‚bisher nur ala Strohhut 
auf dem Lande, in den gebildeten: Ständen ſehr ausnahms- 
weiſe vorgekommen war. Höchſt abgeſchmackt ift es, wenn man 
diefe poetifhe Form ‚mit der Proja des feither herrſchenden 
Schüſſelchens oder Echachtelreites, dieſes abgezwidten Guck⸗ 
rohrs, ſehr uneigentlich Hut genannt, durch rückwärts ge— 
drückte, gequetſchte Kopfform zu verbinden ſucht. Wenn wir 
die neue Mode übrigens poetiſch nennen, ſo iſt damit nicht 
ein Mißverhältniß ausgejagt wie von jenen Stücken der männ⸗ 
lichen Tracht, die durch einen Anklang des .Phantafiereichen 
im einzelnen Theile die abfolute Profa des Ganzen nur um 
fo ſchlagender ing Licht fegen, ja ihr eigentlich zum Gerichte, 
zur VBerdammniß gereichen; denn wir haben jchon gejagt, daß 
ber Hauptbeitandtheil der Frauentradht, Das fließende lange 
Kleid, ein für allemal ein gerettetes gutes Theil idealer Form 
darſtellt, und damit harmonirt immerhin eine Romantik der 
übrigen Theile. Allein es hat mit dieſer Kopfbedeckung eine 
beſondere Bewandniß. Unmittelbar mit: dem Geſichte zu: 
Jammengeftellt ‚bringt fie einen Mißklang hervor, wenn fie 
mit diefem nicht ſtimmt, wenn beide einander wie Broja und 
Poefie. widerlegen. Der breite Damenhut hat etwas Freieg, 
Luftiges, Flottes, Burſchikoſes, Ritterlihes: auf einem_be- 
ſchränkten, unfreien, philifteriöfen Gefichte wird er zur hellen 
Ironie. Das Gefiht braucht nicht ſchön in Formen zu fein, 


dieſer Hut verlangt nicht den edlen ſüdlichen, romaniſchen 
Schnitt des Profils, zu dem er freilich recht prächtig ſteht; 
ſogar Etumpfnäscen iſt er geſtattet; nur der Geſammteindruck 
des Gefichts darf nicht unflüſſig, trocken, knopfig ſein. Das 
liegt nun freilich mehr im Spiel der Geſichtszüge, in der 
Haltung (die namentlich keine gansmäßig vorgeſtreckte ſein 
darf), und dabei iſt natürlich die Bewegung des übrigen 
Körpers, beſonders der Gang nicht gleichgültig. Wer keine 
Melodie in den Bewegungen hat, hüte ſich ja, dieß ins grelle 
Licht zu ſetzen, indem ein Trachtſtück, worin fo viel Schwung . 
liegt, als Bergleihungsmaßftab daneben gejegt wird. Daß 
diefer Hut nicht ganz gerad aufgefeßt werben darf, verfteht 
fih; das lautet jo mathematisch, daß es allen Anſchein von 
Individualität erdrüdt. Es gilt natürlich daſſelbe vom Männer: 
bute. Freilich aber auch nicht allzufchief; das fieht am Weibe 
wiberlich Tofett, am Marme nach Affektation auf Handwerks⸗ 
burfchenftufe aus. Sintemalen nun aber unterfhiedliche Damen 
projaifches Gefiht und Bewegung befigen und fintemalen viele 
darunter fo viel Blick haben, zu erkennen, wie laut ein fehr 
romantiſches Trachtſtück dieß ausſchwatzt, jo wird der breite 
Damenbut fich zmar halten, aber ficherlich nie allgemein werden. 
Es erhellt ja ohnedieß von ſelbſt, daß er. jugendlicher Art ift 
und alternde Züge nicht verjüngt, fondern durch Kraft bes 
Contraftes doppelt ftarf betont; ‘daher auch unklüger nidjts 
fein kann, als durch ihn das Alter verbergen zu wollen, und 
in dem Namen: legter Verſuch, der Accent‘ entſchieden auf 
„letter“ zu legen ift. Endlich ift er unbequem ‚weil man binten 
überall damit anftößt und fchredliche Kämpfe mit dem Wind 
zu beftehen hat, während freilich jenes Dedelchen, das bisher 
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Hut hieß, auf andere Weiſe unbequem iſt: es hindert am 
Hören, weil die Seiten über das Ohr herablaufen, kein kleines 
Uebel für. das Geſchlecht, deſſen reizendes Amt ſo viel mit 
Flüſtern zu thun hat. Immerhin wird es wohl im Ganzen 
und Großen bei dieſer alten Form fein Verbleiben haben 
und wir urtheilen mild darüber, weil dabei bie Grundform 
in ihrer Aermlichkeit faft gleihgültig- Hinter dem Aufputz mit 
Blumen, Bändern, allerlei Geflitter und Geflatter zurüdtritt, 
worin doch dem individuellen Geſchmack ein weiter Spielraum 
gegeben iſt, Hübſches (wir fagen nicht: Schones; Schönen 
ſteht dieſer Hut ſchlecht) zu "heben, Häßliches zu bäntpfen, 
Gefihtsfarbe zu mildern; zu erhöhen u. |. m. Mit etwas 
aufgebogener Krempe, mit Federn aufgeputzt iſt jene neue, 
kühnere Form Amazonenhut getauft worden, und fo haben 
wir fie oben mit dem Männifchen ‘der Erinoline in Verbindung 
gebracht. Die Verbindung iſt aber nicht nothwendig; Ama⸗ 
zonenhut iſt mehr noch, als die andern Formen derſelben 
Art von Kopfbedeckung, ritterlich, luftig, phantaſievoll, aber 
darum nicht tolf, wüthig, ſchreiend, wetternd wie die Crino— 
line: jener wird’ (obwohl nicht herrſchend) ſich erhalten, dieſe 
verſchwinden. Richt ebenſo tolerant ſind wir gegen jene Art 
Halbſchleier, jenen kurzen Spitzenvorhang bis auf die Mitte 
der Nafe, der ſich mit dem romantiſchen Ding verbunden hat. 
Nicht leicht gibt es etwas Koketteres, mehr Herausfordern⸗ 
des. Möchteſt das Geſicht ſehen? ſo ſpricht dieß Vorhängchen: 
wagſt du es, dig recht nah herzudrängen, zu bücken und 
drunter hinaufzuſchauen? — Juft ſo keck, wie bie Crino⸗ 
line, dazu juſt fo unſchön und, fo ſollte man meinen, unleib- 


Ich für ein Weib, das feine Augen nicht miß handehn will, 
Biſcher, wꝛiniſge Gange. I. 


denn das baumelnde ‚Gitter mab-ja beftändig zum Schielen 
reizen. ! 
Eon find wir denn nod einmal pedantiſch eruſthaft ge⸗ 
worden, und weil der Rückfall doch nicht zu läugnen iſt, ſo 
vermehren wir unſere Sünde noch durch eine Predigt gegen 
eine neue Entſtellung der natürlichen Taille, welche ſich ſeit 
einiger Zeit einzudrängen droht. Jenes: Halbkleid nämlich, 
das man jetzt wieder -trägt, der weibliche Ober⸗ oder Doppel: 
tod, double jupe, bat die Taille.meift höher, als die Natur, 
ftopft unter diefem Fünftlich überhöhten Einſchnitt die Hüften 
jo ftart aus, als die Crinoline e8 erfordert, und bringt 
hiedurch das Bild einer überquellend unnatärlich fetten, daher 
die Gürtung hinaufdrückenden ‚Hüfte herver.. D, nur das 
nit! das ift ärger noch, als die Erinoline! An Weib und 
Mann erfcheint das Mißverhältniß zu kurzen Rumpfes wider: 
märtiger, als das estgegengefeßte, am Weib aber, wenn die 
übertriebene Aufbauſchung der Hüftgegend hinzukommt, gerabe- 
zu efelhaft, Und es ift ſchade, denn diefer Türzere Oberrod 
fleidet an fich recht hübſch und romantifch; er verbindet fich 
mit ſehr weiten, offen herabhängenden Aermeln, was zur 
Frauentracht ſehr gut ſteht, und gehört ſo ohne Frage zu 
den mancherlei recht‘ geſchmackvollen Stücken, welche gegen: 

Auch die Damenmode hat ſeither das ganz aufgekrempte baret · artige 
Hütchen aufgenommen, das oben in einer Anmerkung erwähnt iſt; es wird 
mit Federn aufgepugt und gewöhnlich mit einer Haartracht zuſammengeftellt, 
welche die Loden in-ein ſchwarzes ober buntes, mit Perlen, Gold, ‚Silber 
„verziertes Netz ſammelt. Das macht fih denn ganz ritterlich, pagen -artig, 
wird aber gewiß nicht allgemein werden, weil €8 der Proja ber Zeit gegen- 


- über noch ſpeeifiſcher auffältt, als ber breite Demenhut, ja ſeſt wie Mas⸗ 
kirung ausſieht. 
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wärtig : neben, der haßlichen Crinoline vie. J— hervor⸗ 
dtingen. 

. Zum Schluſſe herſichern wir noch einmal, wie wir bei 
al unferem Schelten jehr wohl willen, daß wir es nicht mit | 
Blinden, ſondern mit Sehenden zu thun haben. Unſer Zu: 
trauen. zu: der Kraft: des Bewußtſeins im Menſchengeſchlecht 
ift ſo groß, daß mir ernftlich glauben, e8 ſeien derjenigen, 
welche verriickte und abgeſchmackte Formen ber Kleidung ohne 
Ironie tragen, nur ſehr wenige. Und indem wir ben freien 
Unfreien, den Leuten, welche die Tollheit mitmachen und-zu- 
gleich darüber lächeln, ins Auge blicken, meinen wir im. 
ihren Blicken eine Heine Rebeifrage zu leſen; fo einten Tleinen 
Kitzel von Neugierde, ſo eln bischen Perfünliges. Was thun, 
jo: lautet dieſe prickelnde Frage, was thun? Die Mode herrſcht 
einmal biftatorifch; wer fi ihr entgegenſtemmt, wirb Fächer: 
"Hd. ‚Du nun, höchft ‚vernänftiger- Schreiber dieſer Gedanken; 
unbefannter Freund oder Feind, wir möchten bach wiſſen, was 
du thuſt? — Mit einem Seufzer bekennt euch der Unbekannte: 
er hat' dießmal — :nicht mitgethan. Aber weit entfernt, im 
Tugendſtolz auf ſeine Mitchriften herabzuſehen, die der Strom 
fortgezogen/ geſtoht er ihnen noch eine beſondere, ſaſt un⸗ 
überwindliche Echwierigkeit, melche ſich ſolcher finftern. Negativn 
enigegen ſtemmt. Sie Liegt im Schneider. 

. ft ·eine Mode abgethan, ſo verliert der Schneider in 
kurzer Zeit Sinn, Organ, Auffaſſung, Griff und Schick für 
ihre Formen. Schneider find: ungeheuer pofitive Bürger im 
Staate der Mode; bezeuge mir es jener ernſte Berliner Meiſter, 
dem ein Kunde einen kühn concipirten Frack zeigte, den er 
von einem revolutionären Künſtler in Paris mitgebracht. Er 
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unmwandelt ihn - mit prüfendem Auge. und ruft dann aus: 

„Der Frad ift gut, aber zu ſubjektiv gedacht!“ — Aber nicht 

“nur dieß; wagt es ein Kleiderkünſtler, der Mode zu opponiren, 
gebt er mit‘ bober- Selbſtüberwindung darau, ein Bauwerk 
nach dem vergangenen Styl zu. entwerfen, ſo glauben ihm 
ſeine Bauleute, die Geſellen, nicht, daß dieß ein Willensakt 
ſein könne; fie meinen, er ſei geſunken, er ſei geſtürzt in 
die Tiefe, wo-die obſcuren Winkelfchneider in grauen Schatten 
wohnen, fie verachten, verhöhnen ihn; treiben "es. bis zur 
Rebellion, drohen ihn zu verlaffen. DO, mühſam bat Schreiber 
diefes einen Mann gefunden; ver die doppelte Kraft befaß, 
beim Aufbau eines Rocks nach dem: Schnitte -der vierziger 
Sabre fih ſelbſt und dieß furchtbare Element zu befiegen. 
Er fiegte. Edler! Stünde es in meiner Mat, dir würde ein 
Monument geſetzt. Der Gedanke Bat mich beichäftigt: Zuerft 
flüfterte mir die Eitelfeit ein: eine Gruppe,.er und ih, Ein 
Lorbeerkranz, den wir. beide ‚halten. : Ich Habe ihn megge- 
worfen, diefen Gedanken, nicht nur wegen ſeiner (Eitelkeit, 
nein, auch weil ich ihn kimſtleriſch Richt zu entwickeln ver⸗ 
mochte. Die Erinnerung an die Goethe- und Schillergruppe 
ließ fich nicht abweifen: Welcher von beiden ſollte hier den 
Kranz halten; welcher danach greifen ?- Und ſieht das Greifen 
nicht mehr oder minder immer doch wie” eim gelindes Rapien 
aus? Die Idee aber, einen großen Kranz zn conftruiren, der 
uns beiden die Köpfe umfpatitte, führte wiederum auf Un: 
kommlichkeiten, und fo leitete Aeſthetik und Moral mit gleicher 
Macht auf eine einzelne Statue. Du ſtehſt Fühn, im Selbft- 
gefühle des moraliſchen Sieges- etwas wild emporſchauend, in 
der einen Hand mit geiftreihen Schwung die Scheere zum 
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Schnitt bewegend, in der andern das Tuch zum Rede haltend. 
— €rz. — Du felbit, um deine Perſon für fich gegen bie 
große Frage indifferent zu halten, im Frad. Große neue 
Idee: die Echöße in Charnieren beiveglih, fo daß der Wind 
eine graziöfe Bewegung in bie Geftalt bringt; das bewegliche, 
verfatile Element im Schneidercharakter Tommt dadurch zu 
feinem Recht im Gegenſatz gegen den ſtrengen, unerbittlich 
willensfeſten Ausdruch der Züge. Zu den Füßen des Helden 
bezwungene, in machtloſem Trotz murrende, gefeſſelte Schneider⸗ 
geſellen. Auf drei Seiten des Poſtaments Reliefs, das eine 
den Rock der vierziger Jahre darſtellend, am Leibe von Jüng- 
lingen, die begeiftert die Nachricht der Revolution von 1848 
vernehmen; das andere den Sturz diefer Mode durch eine 
Barrifadenjcene von 1849; das dritte eine Gruppe blafirter - 
Stutzer im fpöttlichen neueften ‘Habit, auf einem Corſo ftöl- 
zirend, lorgneitivend; auf der vierten Ceite aber, der Vorder: 
feite, müßten die Worte des Dichter prangen: 


Wenneinen Menihen die Natur erhoben, 

Iſt es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt. 
Doc. wenn ein Schneider. von.den Lebensproben 

Die ſauerſte bejteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
Und fagen: das iſt er, das ift fein eigen! 
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Zum weiten Theile von Goethe's Fauſt. 











Es fei doch einmal geivagt, das Bild eines zweiten Theils 
der Tragödie Fauſt, wie ich es ſchon lang in mir umtrage 
und in den Vorlefungen öfters entividelt habe, in die Deffent: 
-lichleit hinauszugeben. Gemwagt: denn ich weiß: zum voraus, 
was man mir entgegenhalten wird. Was fol das fein? mwird 
es beißen: du gibft uns bier einen Entwurf .für eine vra- 
matifche Dichtung, der. offenbar gewiß nicht ausgeführt werden 
jol, em Wollen und Nichtkönnen, ein Ding, das ift- und 
nicht it, ein Unding. Ja freilich, fo antworte ich, ſoll diefer 
Iuftige Bauriß niemals - ausgeführt -werden,. nicht von mir, 
der ich gar Fein. Poet zu fein mich vermefle, nicht von irgend 
einem Andern; denn wer kann neben den eriten Theil von 
Goethe Faust zu treten ſich ‚erbreiften ? Wer, um aus dem 
Ganzen nur das Eine herauszubeben, führt den Mephiſtophe⸗ 
les im. neuen Situationen auf und getraut ſich, die andeutende 
Skizze auszuzeichnen und auszumalen, damit fein armer Ber: 
ſuch neben Goethes Bild als eine Null, ein Richts daſtehe? 
Ich werde mitunter mid) ausdrücken, als bädhte ich nicht nur 
an eine Ausführung, ſondern fogar an .eine Aufführung; dieß 
iſt natürlich bloße Redeweiſe, die cum grano salis. verftanden 
fein will. Alſo wirklich ein bloßer Entwurf und doch, jo 
behaupte id), kein Unbing. Es foll eine pofitioe Kritik bes 


‚weiten Theils Fauft von Goethe fein und nichts weiter. 
Goethe hat im erſten Theile das Fragment eines tounderbaren, 
unnachahmlichen Baues aufgeführt, einen Flügel mit ficht: 
baren Anfägen und Fugen, bie auf einen zweiten Flügel 
weiten. Im Greifenalter vollendet er ven zweiten Flügel 
mit ermatteter. Sand, ein Werk nicht ohne einzelne tiefe und 
große Gedanken, aber hier flach und matt, dort verfchnörfelt, 
ſelbſt in Grundverhältnifſen und Structur vielfach verfehlt 
und lückenhaft. Run gibt es doc Leute, die über einen Bau 
urtheilen können, ohne Baumeifter zu fein; es iſt ja mit 
allem Kunftwerf und aller Kritik richt. anders: man. muß 
doch 3. B. gewiß fein Raphael fein, um’ ein Werk feiner 
Hand zu beurtheilen und etwa darin. einmal einen unglüd: 
lichen Gedanken, verfehltes Motiv, ſchwächere Zeichnung und 
Farbe zu erfennen. Wollte man vom Kritiker. vielleicht gar 
einmal fordern, er folle nicht bloß tabeln, fondern — nicht 
zwar es im Sinne der Ausführung beſſer machen, aber. bad) 
im Umriß zeigen, wie man es beſſer machen follte, jo wäre 
das offenbar zu viel verlangt; er hat ſeine Schuldigkeit 
gethan, wenn er nachgewieſen hat, daß in einem -Kunit: 
werk dieß und das, was nachweisbar der Inhalt fordert, 
zureichend oder unzureichend, äſthetiſch befriedigend oder un⸗ 
befriedigend entwickelt iſt. Aber die Natur. in der launiſchen 
Art, wie ſie ihre Gaben austheilt, kann einmal einem Kopfe, 
den ſie im Weſentlichen nur für Kritik gebaut hat, Einfälle, 
Gedanken, Motive zu Gedichten eingeben, ohne ihn irgend 
zur Ausführung -zu befähigen, Reime, bie: er nieht großziehen 
kann, Eier, die niemals ausſchlüpfen. Ein Solcher tbut 
denn einmal ein Uebriges: er geht her, legt den vollſtändigen 


Riß obigen Bauflügels vor fi, zeichnet in’ zarten Linien, 
duneben, wie der Bau nach feiner Vorftellung fein milgte, 
wenn er der Idee entiprechen follte, ‘die aus dem erſten, 
gebauten Pligel . folgerecht. hervorgeht, und er ſetzt - hinzu: 
bauen aber hätte nur Goethe, Goethe in feinen guten Jahren 
es gefonnt. Soll es fo etwas nicht auch geben dürfen? Ich 
weiß nicht, warum nit. Vollends wenn es ſich beſcheidet, 
nicht das einzige Mögliche zu fein. Goethe's Fauſt ift ‚ins 
Unendliche fortfeßber. Es kommt darauf an, aus dem erften 
Theile richtig zu ſchließen, was, welche Gebiete, - welche 
Aufgaben in einer. Yortjegung vorkommen müſſen, für die 
Ausführung laſſen fich: Die verfchievenften. Formen, Situatio- 
nen erfinden, - und. dem Thema, das ſich aus dieſen Schlüffen 
ergibt, gerecht zu. werben. _ Nur das ift gewiß, dab Niemand. 
28 Goethe gleih than lann, ber ja im Alter IB felbi es 
nicht gleich thum konnte. 

Eine kurze Exörterung zu dem vorhin genannten gweae 
muß vorangefchickt werden: wir: haben. uns auf Grund ber 
Anlage des Gedichte -Rechenichaft darüber: zu geben, was ein 
zweiter Theil Fauſt im Allgemeinen enthalten muß. Außer: 
den werde ich die folgende Skizze mit einzelnen Bemerkungen 
begleiten. . So wird fi) denn nebenbei auch. kritiſch ergeben, 
daß und. warum mich Röftlins Schrift: „Soethe's Fauſt, feine 
Kritiker und Augleger” im Wejentlichen nicht befehrt bat, 
während "mir ‚übrigens das ‚pofitive Berfahren, nämlich eben 
bie Skizze -felbft, die ausgedehntere Wiederholung und Be: 
gründung . meiner. alten‘ Vorwürfe gegen das Erzeugniß des 
Goethiſchen Alter8 erfpart. In Einigem alletvings- habe ich; 
und zwar ſchon vor Erſcheinen dieſer Schrift, meine .Anficht 
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verändert; namentlich halte ich nicht mehr, wie früher; einen 
Schluß der Tragödie für unmöglich; dieß ging ſchön aus 
meinen „SKritiihen Bemerkungen über den erften Theil 
von Goethe's Fauft, namentlich .den Prolog im Himmel” 
(Monatichrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in Zürich 1857) 
hervor. el " 

Daß die höhere Region, in welde Kauft geführt werden 
fol, vor Allen die politifche ſei, dieß bedarf, da ja- Goethe 
jelbft in den befannten Briefftellen es ausgefprodden bat, 
feines neuen Nachweifes. Es bieten fih nun fogleich- ver: 
ſchiedene Formen dar: Einwirken auf das politiſche Leben 
durch bedeutende Stellung an einem Hofe, Regieren als Fürſt, 
Vorkämpfen für Freiheit an- der Spitze des Bolfes. --Goethe 
bat die erfte diefer drei Formen verſucht, vermochte abet die 
angelegte Situation nicht zu benügen: das Papiergeld macht 
Mephiftopheles, Fauft handelt nicht, er holt nur am Schluffe 
vie Geftalt der Helena aus. der Behaufung ber "Mütter ber: _ 
af. Die Hauptmafle- dieſes eriten Aftes bildet das alle: 
goriſche Maskenfeſt: im Gefühl feiner. Schwäche, wo es galt, 
wirklich barzuftellen, ‚verwendet: Goethe die: Erinnerung . an 
feine Thätigfeit als Feſtanordner am Hofe zu Weimar; ftett 
darzuftellen, ftellt er Darſtellung dar. Im vierten Afte nimmt 
Fauſt am Kriege Theil; doch nein,’ es ift wieder Mephiſto⸗ 
pheles, welcher handelt, wern man je Zaubern ein Handeln 
nennen will. Das iſt keine ethiiche Betheillgung Fauſts am 
öffentlichen Leben, denn daß er die Zauberei des Mephiſto— 
pheles. für feine Zwecke benügt, darauf, ruht keinerlei Accent 
von Schuld oder Nichtſchuld. Ueberhaupt Hit dieß ganze Mit: 
wirken im Kriege nur‘ ein überleitendes ‚Motiv,- das ber 
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Dichter aus der Sage 1. lediglich zu dem Zweck aufnahm, Kauft 
in den Beſitz eines Landſtrichs, eines Taiferlichen Lebens ge: 
langen zu laffen.. Diefer tragifche Charakter gebt ja auch wirt: 
lich mit dem Beruf eines Feldhetrn, wenigſtens fofern es gerade 
auf das Technische ankommt, mie bier, nicht wohl zufammen. 
Die Handlung wäre” bier nur in dem Falle weiter geführt, 
wenn Fauſt fih an bie Partei des Kaifers wit beitimmter 
politifcher Gefinnumg anſchlöße, am Guten und am Böfen, 
an ihrem Recht und Unrecht Theil: nähme, und- davon ift 
nicht die Rede. Webrigens iſt das Allgemeine des politifchen 
Zuſtands, mit-dven merllichen Nebenbeziehurigen auf das bour⸗ 
bonifche Srankreih und Napoleon, bier allerdings fo geſchil⸗ 
dest,. daß man in den balbverwifchten Zügen wohl den alten- 
Meifter-noch erkennt, ebendie gilt won einzelnen Scenen im 
erften Afte;- auch der alte köſtliche Humor kommt noch zum 
Vorſchein: ich muß meine früheren Aeußerungen über dieſen 
zweiten Theil in. dem Punfte namentlich berichtigen, daß ic 
anerfenne, wie am. alfermeiften - in den komiſchen Bartien 
noch die-ächte Goethiſche Genialität herausſchaut; vahin gehört, 
außer den ſchelmiſchen Seenen im erſten Alte, im zweiten der 
köſtliche Auftritt zwiſchen Mepbiftopheles und dem Baccafau- 
reus dann jener, wo der Erſtere den Wagner in feinem La: 
boratorium beſucht und ihm Etille geboten wird, damit er den 
chemiſchen Proceß der Verfertigung des Homunculus - nicht 
ftöre, und im vorliegenden vierten :Afte die Ecene, mo der 
zudringliche Erzbiſchof dem Kaiſer, nach Li gewährten 


Joh. Manlius Collectanea efe.: idem Faustus vane gloriabatur 
de se, omnes victorias, quas habuerunt Caesariani exercitus in 
Italia, esse partas per ipsum sua magia. 
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Bitte an der Thitre noch einmal umfehrend, fein ganzes 
Reich abzupreilen gute Luſt zeigt: dieß find Momente, Bilder 
von reizender Schalkhaftigkeit, wie fie Keiner. einem Goethe 
nachmacht, wiewohl fie fait in jevem Zuge der Ausführung die 
zitternde Greiſenhand verrathen.- Man kann das Beite im 
diefem Spätling mit Werken der -Iegten Manier von Tizian 
vergleichen, mo er den PBinjel.nicht mehr ftet führen, Tonnte, 
daher tupfmeife die Farbe auftrng, ‚aber — immer noch 
Tizian war. 

Von den zwei andern Formen, die wir unterſchieden 
haben: Fürſt und Revolutionär, hat Goethe, wie ſich erwarten 
läßt, nur die erſtere gewählt. Es findet ſich zwar unter 
ſeinem Nachlaß eine Stelle, wo Fauft dem Spotte des Me— 
phiſtopheles zum Trotz ſich entſchloſſen erklaͤrt, für. die höch— 
ſten politiſchen Güter einer Nation als ein zweiter Marquis 
Poſa zu wirken; Köſtlin führt fie ©. 82 an und glaubt, 
Goethe habe dieß Motiv darin verworfen, meil .eine folche 
Rolle für ven ffeptifchen, Fritifhen Fauft zu philanthropifch, 
nato, optimiſtiſch, für einen: fo kosmopolitiſchen Helden Zu 
befchränft national: wäre. Mlein ih ſehe nicht. ein, warum 
Fauſt feinen Skepticismus und Kriticismus nicht einmal 
gegen ein ſchlechtes, unfreies Staatsleben als poſitives Wollen 
follte wenden können, iſt er ja doch auch nach Köſtlin zugleich 
der „ungeduldige Stürmer und Dränger “, bat. fi. ja doch 
der Unzufriedene noch einmal jugendlich :verliebt:-foll er ſich 
nicht auch in das deal der Freiheit verlieben können? Kos⸗ 
mopolitiſch aber iſt Freiheitsſtreben feinem Weſen nach immer, 
auch wenn es in einem beſtimmten Staat eine Grundverände⸗ 
rung zu bewirken ſucht. In der That mir ſcheint nichts fo 
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ſehr einzuleuchten, als daß Fauſt, der Mann, der -immer ins 
Uinbegrenzte ftrebt, der alle Erfahrung und Schranke ver: 
achtet, Fauſt, welcher der Menfchheit Wohl und Weh auf 
feinen Bufen . häufen, der Menschheit Krone erringen will, 
unter. den Formen, die er durchwandelt, wejentlihd auch die 
des Marines’ der Freiheit, des Vorkämpfers in einer großen, 
begeifterten Bewegung Tür ewige, allgemeine Menfchen: und 
Vollsrechte ergreifen muß. Und. wie natürlich brängt ſich 
dann .auf, daß Mephiftopheles die falihe Schranke, den 
frioolen- Geift--einer faulen- Drbnung, die Reaktion vertritt! 
Wie. ganz von felbit fügt fich das. unfterblihe Paar in dieſe 
Rolle! Der ganze Zug. des Gedichtes, feine innerite Bedeu: 
tung ‚weist und führt dahin! Köftlin findet: auch .varin ein 
Hinderniß, daß beide ja im Bunde miteinander find, Fauft 
mit Hülfe des Mepbiftopheles wirkt: „Poſa kann nicht den 
Teufel nad Madrid bringen, Dranien nicht mit Hülfe Belials 
die Niederlande befreien” Gut: jo habe Fauft feinen dä- 
monifchen Begleiter bei diefem Schritte fortgewieſen, derjelbe 
dränge ſich aber unter einer paſſenden Maske dennoch berein 
und verfälfche, beſchmutze ihm ſein Werk! Darauf Tommen 
wir im Folgenden zurüd, wo mir ohnedieß zu zeigen 
haben, daß Fauſt den Mephiſtopheles das eine und andere⸗ 
mal energiſch von ſich ſtoßen muß. — Mir ſcheint es, man 
bedürfe aller dieſer Erwägungen nicht, um ſich zu erklären, 
warum Goethe den Gedanken wieder aufgab und ſeinen Fauſt 
nur in Eine politiſche Situation ſetzte, worin er wirklich thä- 
tig .ift; die eines Regenten; er that es, weil das Bild einer 
Revolution feiner Ratur zuwider war. Man weiß, wie ſchwer 
es ihn überhanpt-anfam, als Dichter den politiichen Schauplatz 
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zu betreten; um fo böber iſt e8 ihm anzureehnen, daß er 
am Schlufie feines Lebens es über ſich brachte, den Helden 
des univerfalen Dramas, das ihn auf allen Echritten: feiner 
Laufbahn begleitet hatte, wenigſtens in diejer einen Form 
auf das den Dichter fo unheimliche Feld zu verjegen und 
mit dem hoben Bild im Geifte: Fürft eines freien Volks zu 
werden, fterben ließ. Der politikſcheue Goethe beſchließt das 
Grund: und Hauptwerk feines Lebens mit dieſer herrlichen 
politiihen Belrönung: ein hoher Gedanke, ein würdiges und 
großes Ende von Fauſts Lebensgang- und Goethe's Dichter: 
gang. In diefer freudigen Anerkennung. ſoll uns auch die 
Schwäche der Ausführung nicht ſtören; Faufts Wirken ift nicht 
dargeitellt, fonvdern bloß berichtet, und überdieß fehr mangel- 
baft, da mir nur- von großartigem Kampf mit dent Meere, 
Pflege des Handel und Gewerbs, nichts von ben - andern 
wichtigeren Zweigen jegensreichen fürftlihen Waltens, nichts 
von Berfaflung, nichts von Förderung bes geiftigen Wohls 
vernehmen: Gebiete, die doch einer poetifchen Veranſchaulichung 
in Scenen, Handlungen recht wohl fähig find. . Auch bie 
.. Schuld, womit Fauft dieje neue. Thätigfeit befledt, iſt durch 
die Verbrennung der Hütte und den hierdurch veranlaßten 


Tod des alten Ehepaard, wobei ein in ver Ungeduld gege 


bener Befehl des Herrſchers überfehritten wird, geiſtreich ber 
Intention nah, fhattenhaft in der Form zur Darftellung 
gebradht. IT “ 

Die zweite Sphäre, in melde Faust unzweifelhaft ge 
führt werden muß, iſt der Humunismus, die Welt der Schön- 
beit, Kunſt, klaſfiſchen Bildung. - Köſtlin gibt: zu, daß fie 
bei Goethe einen zu großen Raum einnimmt. Die Selena, 
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das Sinnbild diefes Elements, kommt ohne jede Rücficht auf 
dramatiiche Einheit dreimal vor: Fauft - befhwört ihr Bild 
aus dem Reiche der Mütter, fucht fie in der klaſſiſchen Wal: 
purgisnadt, findet fie dann auf ber Oberwelt und feiert mit 
ihr feine unerquidliche allegorifhe Bermählung, woraus der 
Kautſchukmann Euphorion mit jo führender Beichleunigung 
hervorgeht. Gewiß war es ein geiftuoller Gebanke, aus dem 
Volksbuche das. Motiv anfzinrehmen, daß Mephiftopheles dem 
Fauſt die Helena zuführt. Eie bietet fich wie gerufen ‚dar, 
um das Leben in der Kunft; Schönheit, äſthetiſchen, klaſſiſchen 
Bildung, In welches Fauſt eintreten fol, in ihrem Bilde 
zuſammenzufaſſen.“ Aber. Wlegorie . bleibt Allegorie; keine 
Seele bat mich big jegt widerlegt, wenn idy gegen den ziwei- 
ten Theil Fauft den Satz aus dem ABC ber Aeſthetik in 
Geltung geſetzt babe, daß Allegorie nicht Poeſie iſt. Aus der 
Berbindung von Fauſt und Helena eine Allegorie der Durch: 
dringung des Caſſiſchen und Romantifhen in der modernen 
Kunft und Dichtung zu machen, das ift ein Einfall, auf den 
zu gerathen es feines Goethe .bebarf; ich felbit 3. B. rühme 
mich wahrlich nicht poetiſchen Talents und darf doc) fagen, 
daß ich lang vor rem Erſcheinen der klaſſiſch⸗ romantiſchen 
Phantasmagorie Helena auf diefen Gedanken kam, aber ‘auch 
alsbald mir vorhielt, ein Dichter müſſe der Verſuchung eines 
ſobchen Einfalls widerſtehen, eben weil er zu nahe. liege und 
weil ſchon durch das eine Motiv beide Figuren jeves warm⸗ 
blüitigen poetifhen ‚Lebens entleert und zu hohlen Pappen- 
dedelpuppen ausgeweidet würden. Wenn dann z. B. - nah 
Helenas Verſchwinden ihre Gewänder bleiben und Fauſt ein⸗ 
hüllen, ſo verſteht ſich das freilich leicht “ Araerie des 


Viſcher, Kritiſche Gänge. 1. 
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Satzes, daß die moderne Poeſie fi die reine Formbildung 
des griehifchen Alterthums anzueignen hat, deren Geiſt aber 
nicht erneuern kann: eine landläufige Wahrheit, oberflächlich 
und feicht eingekleidet. Uebrigens wiederhole ich daneben den 
entgegengefetzten Vorwurf des peinlichen Dunkels in andern 
Allegorien. Was der Homunculus iſt, was Mephiſtopheles 
als Phorkyas bedeutet, das bekenne ich auch nad Köſtlins 
Deutungsbemühungen nicht zu wiſſen. Hüten wir und denn 
billig vor Allegorien, ſo iſt es dagegen bei einem Stoffe wie 
bie Fauſtſage nur. ganz in der Ordnung, Geiſter auftreten zu 
laſſen. Im Volksbuch ift Helena ein Succubus, ein Teufel 
in ‚weiblicher -Diaste, und wir werden zujehen „ob die Figur 
nicht in diefer Bedeutung ſich verwenden laſſe. 

Eine dritte Sphäre ift die Wiſſenſchaft, das Forſchen 
nach der höchſten Wahrheit. Doch nicht ohne Weiteres darf 
als ausgemacht hingeftellt werden, daß diefe Sphäre vortommen 
müſſe, ja nur dürfe. -Fauft hät-ja den Bund mit Mephi- 
ftopbele3 gerade darum gejchloffen,, weil „des Denkens Faden 
zerriffen” mar, weil ihn „lange vor allem Wiſſen efelte;“ 
dazu kommt die Afthetifche Schivierigkeit, diefe Form geiftigen 
Thuns "darzuftellen, die ſich noch fleigert; wenn Fauſt nicht 
mehr die draſtiſche Inconfequenz begeht, mie im’ den erften 
Scenen des erften-Theils, wo er in verzweifelter Ungeduld 
die Wahrheit durd Magie erſtürmen will. - Allein was das 
Erſte betrifft, fo hat Mephiſtopheles, Im bekannten Monoleg, 
auch gejagt: „veradhte nur Vernunft ind‘ Wiflenfchaft, des 
Menſchen allerhöchſte Kraft, laß nur in Blend- und Bauber- 
werfen dich von. dem Lügengeift beſtärken, -fo-hab’ ich dich 
ſchon unbedingt.” Der Drang der Ergründung des innerften . 
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Weſens der Dinge ift. das Reinſte, Befte in Fauft, es ift fein 
wahres Selbit, fein innerfter Geift, fein Genius: wird er 
diefem untren, fo ift er werloren. Und in der That hat der 
Dichter Auch mitten im Lebensgange ſeines Helden mit Me: 
pbiltopheles diefen Faden wieder aufgenommen: wir finden 
Fauſt in Wald und Höhle der reinen Betrachtung, der Er: 
forf hung der Natur und der Wunder des eigenen Innern bin: 
gegeben; es ift die erite ftarfe Reaktion gegen den dämoniſchen 
Berführer und Goethe jagt uns hiemit, daß diefe reine geiftige 
Arbeit die Hauptform fei, in welcher feine ethiſche Selbftbeftim: 
nung gegen ven Böen fich geltend machen muß. Freilich Liegt 
auf jener Stelle au) ein ungelöstes Dunkel. Es ift der Erd⸗ 
geift, . der den- Fauft in die Geheimnifie der Natur einmweibt, 
ihm vergönnt,. „in die tiefe Bruſt der Natur wie in den Bufen 
eine. Freundes zu ſchauen,“ -derfelbe Erdgeiſt, der ihm den 
falten und freien Begleiter zugejellt bat. Dieß ift befanntlic) 
jtehengebliebener Reſt eines’ aufgegebenen Plans, und da mir 
ung auf dieſen verwidelten Punkt hier nicht einlaflen können, 
ſo müſſen wir von der letzteren Eeite, von der Frage, . wie 
Goethe die dauernde Berbinduug mit dem Erdgeiſt gemeint 
babe, abfehben und die Scene einfach fo auffallen, als ob 
Fauſt aus eigener Willenskraft fih den Banden einer . ger: 
törenden Leidenschaft entriſſen und in ſein urſprüngliches 
Element, die Wiſſenſchaft, geworfen habe. Nun fragt es ſich 
alſo, ob die Tragödie nicht fordert, daß von Stelle zu Stelle 
in der Handlung ein ſolcher Rücktritt Fauſts in die Sphäre 
des reinen, des wahrheitforſchenden Geiſtes eintrete? Die Frage 
wird bedingt zu bejahen fein. Im Anfang der Tragödie 
wollte Fauft die Wahrheit. erkennen ohne jede Vermittlung, 
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ohne Methode, ohne Rückſicht auf das, was Andere vor 
ihm gedacht haben; er wollte Alles auf einmal wiſſen, er 
wollte die Pforte der Wahrheit mit Gewalt ſprengen, das 
führte zum Zauber und der Erdgeiſt warf ihn beſchämt zu 
Boden. Damit wollte der Dichter nicht ſagen: man kann 
nicht erkennen, man kann nur glauben, ſondern: es gibt 
kein Erkennen, das myſtiſch mit einem Sprunge ſich in den 
Mittelpunkt der Wahrheit verſetzt, ein ſolcher Verſuch endigt 
mit Demüthigung und Verzweiflung, der Weg des Erkennens 
muß mit Reſignation gewandelt werden und dieſe Reſignation 
enthält zweierlei: Geduld des langſamen Fortſchreitens mit 
Methode, mit ſtetiger Benützung der Vorarbeit Anderer, und 
Verzichtung auf das Ganze der Wahrheit. Verzichtung auf 
das Ganze: das heißt nicht Verzichtung auf eine Erkenntniß 
des Weſens der Dinge; nennen wir das Wefen der Dinge 
Gentrum, fo lautet das Gebot:. du follft dich. zufrievengeben, 
von einzelnen Punkten der ‚Peripherie in das Cenkrum zu 
Schauen, fortfchreitend wirft du von immer mehreren in. das⸗ 
felbe. eindringen, wiewohl nie von allen. Wer auch nur 
irgend eine Form des Daſeins gründlich mit. feinem Denken 
durchdringt, der. erfennt die Wahrheit. — Nun aber müſſen 
wir uns zu der andern Seite, zi der äfthetifchen: Schwierig- 
keit der Darftöllung wenden. Es leuchtet ein, daß dieß Thema 
viel’ zu abftraft ift, um poetifcher Veranſchaulichung fähig zu 
fein; der Dichter kann dad nur andeuten und auch die An⸗ 
deutung ift profaifch, wenn fie nicht in irgendwelchen leben⸗ 
digeren, bewegteten Zuſammenhang geſetzt wird. Gpethe felbft 
nimmt glei zu Anfang des zweiten Theils dieß Moment 
wieder auf und gibt uns wirklich eine Andentung; das Bild 
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ift von des Dichter3 optiſchen Studien genommen: Fauft fieht 
in die aufgehende. Sonne, wendet ihr aber dann den Rüden, 
betrachtet den Regenbogen im Schaume des Wafferfalls und 
fagt ſich: „am farbigen Abglanz haben wir das. Leben.” 
Das Metaphorifche diefer Audeutung genügt offenbar nicht, 
fie -poetifch zu. ‘beleben; die Einfügung in einen bewegteren 
Zuſammenhang, die-ich fordere, iſt fo gemeint: die Erfennt- 
niß der Wahrheit, um die e3 bier fih handelt, der Wahrheit, 
daß ächte Forſchung na dem Welen der Dinge mit jener 
Refignation und Geduld vereinigt fein muß, joll von dem 
Dichter auf einem Punkt erfaßt werden, wo die -abftrafte 
Thätigkeit des denkenden Beiftes fo eben, und zwar in der 
vorliegenden Handlung des Drama felbft, in das 
Leben mündet. Fauſt fige wieder über Büchern, ſpreche mit 
wenigen‘ einleuchtenden Worten die gewonnene Ueberzeugung 
aus und ſage uns alsbald, daß er einen Meg eröffnet ſieht 
und mit Begeiſterung betreten will, auf welchem er eine be— 
grenzte, aber tiefe und begeiſternde neue Gedankenwelt in die 
Wirklichkeit einzuführen, in eine öffentliche Dad zu ver: 
wandeln gebenft. 

Welcher Weg, melde Ephäre bietet ſich nun hiezu am 
paſſendſten dar? Dieſe Frage führt uns zu einem Punkte, 
auf den ohnedieß der allgemeine Inhalt unſerer Betrachtung 
uns leiten inuß. Wir haben drei Sphären genannt: Politik, 
humaniſtiſche Bildung und Forſchen nach der reinen Wahrheit. 
Wie ſteht es nun mit der Religion? Hat ums .der Dichter 
sicht ſelbſt auf, diefe Frage gelenft durch die Scene, wo der 
Oftergefang den Helden, obwohl er zum Dogma fih un: 
gläubig verhält; vom Schritte zum Selbftmord ‘abzieht, durch 
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fein Bibelftubium nad) dem Spaziergang, durch fein Befennt- 
niß eines toleranten Natur: und Gefühlsyantheismus im 
Religionsgeſpräche mit Grethen? Wird Fauſt nad feiner 


furchtbaren Erfahrung nicht erkennen, daß ſeinem rationell 


freien Denken über die Religion ein weſentliches Moment, 
das ethiſche, gefehlt habe? Daß die Gottheit zwar ewig gegen- 
wärtig unter uns ift, im Himmelsgewölbe, in den Sternen, 
im Herzen, in der Liebe, wahrhaft und ganz gegenwärtig 
aber nur in dem Herzen, das fi überwindet, im Geifte, 
der fich zu feiner wahren Sreibeit und zur Verſöhnung mit 
dem Ganzen, mit dem etvigen Weltgeſetz hindurchringt? Daß 
alfo nur ein ethiicher Pantheismus wahrer Bantheismus ift? 
Iſt e8 jo — und es wird mohl ſo ſein —, fo wird Fauſt, 
dem die Berfnirfhung über feine Schuld nicht den Lebens- 
muth darf geknickt haben, der ſich vielmehr zu neuer Energie 
aufraffen fol, indem er fich fagt: beine einzige Reue fei eine 
beffere That, — Fauft wird fih umschauen, wie und in 
welcher Form er das Gut biefer Erkenntniß in ein Allgemein- 
gut umſetzen könne. So frei und tief, wie er es erfaßt, kann 
das freilich nicht ing Volk Kinausgetragen werben, es bleibt 
eſoteriſch, wohl aber ift eine Religionsform denkbar, die den 
Menſchen, ohne ihn zwar völig vom Dogma zu löſen, vom 
Wahne, vont Außerfichfein, von der blinden Autorität befreit, 
ihm feine Eelbftbeftimniung zurückgibt und ihn anmweist, ben 
Proceß der Verföhnung mit dem Ewigen ſelbſt und frei in 


ſich zu vollziehen. Run — und nicht nur denkbar iſt dieſe 


Religionsform, ſondern ſie iſt da, ſie iſt aufgetreten eben in 
ver Zeit, in welcher die Fauſtſage ſpielt? es iſt die Refor⸗ 
mation. Zauf muß in Zuſammenhang mit biefer ‚großen 
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Kriſis der. Zeit gebracht werden, dazu fordert doch wahrlich 
das ſechzehnte Jahrhundert von felbft auf, deſſen tiefe, all- 
gemeine Geiftergährung ja eben .die Sage von Fauft ge: 
haften hat. . 

. Mlein ic gebe zu, daß. auch in dieſer praktiſchen Wen- 
dung die Neligionsfphäre immer noch ſehr, große Schwierig— 
keiten barbietet; fie kann nicht in größerer Ausdehnung be- 
handelt werden, e8 führte dieß immer auf allzulange Monologe 
und Heben. Dieß Motiv muß aljo ſchon mit jeiner Ent⸗ 
ſtehung, feinem erſten Auftreten jelbft wieder alsbald in ein 
anderes münden, das unzweifelhaft poetiicher Behandlung 
fähig it, und dieß andere. Moment, welches. wird es fein? 
Kein, anderes ala wieber das erfte, das wir qufgeführt haben: 
die Politik, und dazu das zweite: der Humanismus. Wir 
ftehen. vor einem wechfelfeitigen Uehergang der Hauptiphären, 
in welche Fauſt geführt werden fol, wir bewegen. ung in 
einem Kreife, ‚und genau das ift es, was ung im Intereſſe 
einer, wohlverbundenen dramatiſchen Handlung wur höchſt er= 
wünſcht ſein kann. Und darin kommt uns ja die Zeit, der 
Schauplatz wiederum von ſelbſt entgegen, denn Reformation, 
Humanismus und der politiſche Kampf gegen Leibeigenſchaft 
und für Einigung Deutſchlands waren ja Bewegungen, die 
im innigſten Zuſammenhang ſtanden, ſich gegenſeitig bedingten, 
theils mit einander gingen, theils auf einander folgten. 

Nur Eine, von Köſtlin erhobene Einwendung iſt jetzt 
noch zu beſeitigen. Ich hatte vorgeſchlagen, für den zweiten 
Theil Fauſt den Bauernkrieg zu benützen. Er bemerkt darauf: 
in. ein hiſtoxiſch jo klar vorliegendes Kriegstheater können | 
zwei fo mythiſche Ritter. wie Fauft und Mephiftopheles nicht 


eingeführt werden. Aber warum lobt.er gleich darauf Goethe's 
treffend ironifhe Schilderung der Lage des geipaltenen deut⸗ 
fchen Reichs im vierten Akte? -Diefe Zeit ift von Goethe. nicht 
genau begrenzt, wird er antworten, es jind feine Namen, 
feine Zahlen genannt, das Hiftorifche ift in eine unbeſtimm⸗ 
tere, typiſche Allgemeinheit erhoben. Gut, und ebenfo fünnen 
auch die politifehen Bewegungen des ſechzehnten Jahrhunderts 
behandelt werben: man joll bie beſtimmten geſchichtlichen Vor⸗ 
gänge erkennen und doch ſoll eine gewiſſe generaliſirende Be: 
handlung ſie ausweiten, die Enge des einzelnen, benannten, 
datirten Ereigniſſes Lüften, die Gröbe ‚und Schärfe, womit 
die Geſchichte ihre Umriſſe zeichnet, mildern und vergeiſtigen. 

Sogleich der Anfang des zweiten Theils leidet bei Goethe 
an zwei höchſt bedenklichen Schwächen. Statt den Zuſtand 
des furchtbaren Seelenſchmerzes, der nach der Schlußkataſtrophe 
des erſten Theils den Helden zerreißen muß, ſtatt die Er- 
mannung aus dieſem Zuſtand wirklich darzuſtellen, hat der 
greife Dichter ung mit einer ſymboliſchen Opernſcene beſchenkt: 
bie alte Neigung, die ihn frühe verführte, fo viele Kraft in 
Eingfpielen und derlei Flitter zu verpuffen, dieſe Liebe zum 
Operühaften, vie ſchon im erften Theile der Dragödie nur zu 
häufig fi fühlbar macht, drängt ſich bier in eine Stelle ein, 
wo der Poefie, der wirklichen. Poeſie ein Motiv von der ge 
waltigiten Wirkung ſich darbot. Wer das erlebt hat, mas 
Fauft, den wollen wir nicht fchlafend wiederfinden und nicht 
dur einen Singjang von Elfen ift er zu kuriren. Dieß. ift 
das Eine; das Andere: wo ift Mephiſtopheles? Nachher, am 
Eaiferlichen Hofe, -treffen wir ihn. wieder an Fauſts Seite; 
wie und warum. er entfernt war und nun wieder da ft, 
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davon erfahren wir fein Wort. Man bat Goethe vorgeworfen, 
daß jein Fauſt zu leicht begnabigt werde; man hat es freilich 
meiſt gethan auf Grund .enger- pofitiv religiöfer Begriffe, 
man hat -babet nit erfannt den tiefen Sinn ver Worte: 
„wer: immer ftrebend ſich bemüht, ven können wir erlöfen.“ 
Allein der Vorwurf gewinnt einen Schein von Recht, meil 
uns Goethe das Streben nicht wirklich zeigt, und zum Stre 
ben gehörte mejentlich die Träftigere Reaktion gegen Mepbi- 
ftopbeles; jene eine im erften Theil, wo mir Kauft einfam 
in Wald und‘ Höhle- finden,. ift gewiß nicht hinreichend. 

Wir follen -aus feinem. eigenen Munde hören, welche 
. Qualen, welche glühenden. Meſſer in der Bruft des Schulb- 
bewußten wühlen. Die Bühne jeige uns zuerft das befannte 
Studirzimner; Fauft ftürze herein, er komme von Gretihens 
friſchem Grabe, ein furdtbarer Monolog, worin er wie im 
wilden Siebertraum Gretchens Hinrichtung malt, als ſähe er 
fie mit eigenen Augen-an, jede Gebärde, Verzweiflung, Hände: 
ringen und Wälzen am Boden jage und, wie es im Innern 
eines Menſchen ausſieht, der ſolche Folgen ſeiner Schuld ſo 
eben erlebt hat. Die Ermannung aus dieſem Elende ließe 
fich zimedmäßiger nicht moötiviren, als durch den Eintritt des 
Mephiſtopheles. Anfangs müßte Fauft in feiner Zerſchlagen⸗ 
heit ihn zum Worte fommen:lafien und wie wäre er in feiner 
Rolle, wenn er nun die Wahrheit, dab zu lange Rene um: 
fruchtbar iſt, das oben im. guten. Sinn erwähnte Wort, daß 
„untere einzige Reue eine beifere That ſein ſoll,“ mit däme- 
niſchen: Sephiömen ins Frivole verkehrte! Wie fehr: forbert 
e8 die Tragödie; ihn einmal in .einer-folhen Situation als 
Hinwegprediger. der Reue zu vernehmen! Nun aber belinnt 
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ih Fauft, daß er noh Wann iſt; am Gegenjate zu Mephi- 
ftopbeles erwacht ihm das Bewußtfein, daß er noch er ſelbſt ift, 
no leben Tann, leben muß, um durch Thaten feine tiefe 
Schuld zu fühnen. Er jagt den Berführer hinweg und das 
muß deutlich, draſtiſch geſchehen, nur daß natürlich“ der Ab- 
ziebende noch einen Wink wird fallen lafjen, daß er den Rüd- 
weg Schon werde zu finden willen. - . 

Wagner tritt ein und fragt den Doltor, ob er aud in 
die neuen Bücher jchon gefeben babe, die er ihm während 
jeiner „langen Ferienreife” auf den Tiſch gelegt habe. Fauft 
Ihlägt fie auf, es find Schriften der ‚Neformatoren und Hu: 
maniften. Fauft beginnt aufmerfjam zu werden, liest mit 
dem Ausdrud überrafchten Zuſammentreffens eigener „ längſt 
gebegter Gedanken einige /ſchlagende, energiihe Säge. laut 
beraus, er bejchließt, Heilung feiner Seele wieder im Forſchen, 
dießmal aber im einem geduldigen und gemeflenen Forſchen 
zu ſuchen, und in einem folhen, das zu. Ueberzeugungen, zu 
Gefinnungen reift, in eimen Willen übergeht, auf die Welt 
zu wirken. Er erkennt die ethiſche Lücke ſeines naturaliſtiſch 
pantbeiftiiden Denkens, er wirft ſich vor, daß er früher bie 
Wahrheit nur für ſich gewollt; daß fein Herz nicht der Menſch⸗ 
beit und vor Allen dem nächſten, großen Kreiſe, der Nation 
geſchlagen habe. Jetzt findet er eine weitere Schrift; der Titel, 
den er liest, muß an Huttens„Aufwecker deutſcher Nation” 
erinnern. Wie er zu blättern anfängt, klopft es. Fauft, 
unwillig geitört zu werden, ruft zögernd Herein. Ein jugend- 
licher Mann tritt in Zimmer, man gebe ihm irgend einen 
ſymboliſchen, poetiſchen Namen, fein Welen aber erinnere 
durchaus an Huttens Feuergeift. Mit glübenden Worten 
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ſchildert er dem erftaunten Fauft, wie anders es in Deutſch⸗ 
land geworden, wie allerorten ein neues Geiftesleben fich rege, 
wie der erftaunten Welt das Bild des Alterthums, das gefund 
und gebiegen im Wirklichen lebte und treu der Natur feine 
Kräfte dem realen” Zweck zuwandte, wie ihr zugleich das Be- 
wußtfein der freien Selbftbeftimmung und Prüfung in Sachen 
des Glauben? aufgegangen ſei und tie die beiden großen 
Strömungen zuſammentreffen. Der Gaſt muß auf demjenigen 
Standpunkte ftehen, auf dem fich Hutten befand, als er noch 
mit Adel und Fürften den Kaifer für die neue Lehre und 
für eine Einigung Deutſchlands mit einer vom Papſt unab⸗ 
hängigen, reformirten Kirche zu gewinnen. hoffte; er fordert 
Fauft auf, ihm an einen- Hof zu folgen, wie ihn Hutten im 
Hofe des Albrecht von Mainz gefunden zu haben glaubte. 
Fauſt, voll Begeiſterung und Hoffnung, folgt ihm. 

Wir finden ihn dann an einem deutſchen Hofe wieder, 
im Gefpräche mit einem Fürſten, welcher nicht ablehnend, aber 
kühl, halb‘ lau gegen ihn, ver allerdings nun an einen Mar- 
quis Poſa erinnern mag, ſich ausſpricht. Dem Rieder⸗ 
geſchlagenen, faſt Entmuthigten, der bereits vom Reichstage 
zu Worms, von Luthers Flucht vernommen bat, nähert ſich 
ein Hofmann, der ihn mit feinen Worten belehrt, daß, mas 
Begeifterung und. direftes Losgehen auf das Ziel nicht ver: 
mocht Habe, der Kunft, der Lift gelingen werde, Daß Me: 
phiſtopheles ſich gelegentlich als Freund der Reformiation ftellen 
kann, liegt nicht zu ſehr im Weiten; der Dichter dürfte nur 
an fein naives Schimpfen auf die Pfaffen nach der Wegnahme 
des Schmuckes anknüpfen. Ihn -erfennt Fauſt unter. der 
Maske, will gegen ihn ausbrechen, wird aber durch ſeinen 
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Humor, ſeine Dialektik endlich beſtochen, gefangen, umgeſtimmt. 
Nachdem er es bis dahin gebracht, wagt es Mephiſtopheles, 
mit einem Rath herauszurücken, in welchem für ben vor- 
ſchauenden Zufchauer eine gründliche Ironie Liegt: Fauſt fol 
am päpſtlichen Hofe jelbit für feine Zwecke wirken; man fei 
dort gar nicht fo blind, als es ſcheine; er fchildert die hu⸗ 
maniftifche Bildung der Römer, reizend "malt er die neu er- 
ſchloſſene ſchöne Welt des klaſſiſchen Alterthums, welche Fauft 
wohl fennt, aber noch nicht von ihrer äfthetifhen Seite, er 
malt ihm die Blüthe der Kunft in Nom, weiß nebenher 
Iodende Bilder eines phantafiereihen Genußleben® im Um⸗ 
gang mit Schönen Frauen. einzuftreuen :- das könne man, ohne 
Opfer des großen Zwecks, jo mitnehmen; und übrigens, fagt 
er, wenn es zu kühn ſei, den gebildeten Bapit für eine Läu⸗ 
terung des Glaubens und eine Deutfchland erwünfchte Ord- 
nung der Kirchenverbälnifie zu gewinnen, "jo laſſe fih ja 
unter der Hand gegen den päpftlien Thron jelbft wühlen, 
bie Römer gerade jeien- dem abgeſchmackten Pfaffenjoch am 
meiſten entwachſen u. ſ. w. BE 
Fauft läßt fih verführen Wir Anden in in Rom 
wieder. Im Umgang mit feinen Cardinälen, Rittern, Ge- 
lehrten ;, Künftlern, edlen, anmutbhigen Frauen wird. er vom 
Wirbel der Zerſtreuung fortgeriffen. Entzückt fteht er vor 
den neu entdedten Antilen; man laſſe ihn im Anblid einer 
mebiceifhen Venus erglühen, den reinen Genuß: der "Form 
unvermerkt in einen heißen Sinnenreiz übergeben ; ich ‚erinnere 
mich einer geiftreichen dramatiſchen Studie von Guftav Pfizer, 
welche Fauft- in ähnlicher Situation darſtellte; man führe ihn 
auch zu Raphael, der eben in’ ver Farnelina feine, Pinche, 
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feine Galatea malt; ein Rauſch, eine Trunfenheit ver. Bhan- 
taſie fomme über ihn. Wan entrolle das. Bild emer ebenſo 
verdorbenen, als fein gebildeten Welt; es iſt ganz erlaubt, 
in die Tage der Borgia: zurückzugreifen, obwohl man nach 
der Seite der äſthetiſchen Genüffe und des herrſchenden Hu- 
manismus die Zeit Leo's X. feithalten muß. Ränke, Wol- 
luſt, Gift, Dolch ſollen an der Tagesordnung ſein. Nun 
hat die Stunde für Mephiſtopheles geſchlagen und nun iſt es 
Zeit, an die Helena zu denken. 
Mephiſtopheles hat ſich inzwiſchen in der Rolle eines 
Hofmauns trefflich ausgenommen. Sie muß ihm ja gar ſo 
gut anſtehen; die ganze Anlage ſeines Charakters fordert es 
mit tauſend Zungen, daß wir ihn als feinen Intrikanten an 
einem leichtfertigen Hofe ſich bewegen ſehen. Nicht ganz hat 
Fauſt ſeinen urſprünglichen Plan vergeſſen, aber er iſt an 
der Hand des frivolen Führers ein Ränkeſchmied, ein. Meiſter 
der Lift, .ein Sophiſt geworden, ver die Mittel durch den 
Zweck zu beiligen glaubt. Diefer Faden muß mit dem. an- 
dern, der üppigen Stimmung Fauſts, hernach zuſammengeſaßt 
werden 
Es iſt Nacht; Mephiſtopheles vor einem Zaunberkreiſe 
macht fein Hokuspokus und aus einer Nebelmaſſe, die aus 
der Erde ſteigt, entwickelt ſich ein Weib von der Schönheit 
einer Aphrodite. Das iſt Helena, der Succubus, der weib⸗ 
liche Buhlteufel; Mephiſtopheles weist dem Trugbilde feine 
Rolle an. Sie trete Fauſt etwa auf einem Hoffeſt, einem 
Maskenball in antikem Gewand mit verführeriſcher Entblößung 
ihrer Reize entgegen. Glühende Leidenſchaft ergreift ihn; 
die Erſcheinung iſt ihm ein Inbegriff aller Herrlichkeit der 
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Antike; fie zeige fich- innig vertraut mit klaſſiſcher Kunft und 
Poeſie, fie wife mit Homer, mit Eappho, mit Anafreon, 
mit Dvid von Liebe zu fprechen und zu fingen und fei Meiſterin 
der Eaiten. 

Nun aber muß fig die Eiferſucht einmengen und bier 
lafjen fich die unterjhiedenen Fäden verfnüpfen. Ein Mann 
am Hofe, den Fauft als Gegner feiner Plane auf den Tod 
haßt, irgend ein vornehmer, durchtriebener Pfaffe und Wol— 
lüftling, werde jein Nebenbubler. “Die Teufelin, angeleitet 
von Mephiftopheles, wife mit. dem abgefeinteften Spiele der 
Kofetterie die Eiferfucht zu nähren- bis zu der Höhe der Wuth, 
wo Fauft reif ift, aus der Hand des Mepbiftopheles den Dolch 
zu empfangen, ven er dem töbtlich gehaßten Gegner: ing Herz 
ftößt. Sept befißt er die Geliebte. allein, in- wildem Entzüden 
will er fie umarmen und ei. umarmi ein Tobtengerippe. Dieb 
bat Sinn, aber nicht in der Weiſe der Allegorie, denn es ift 
ein Motiv, das in alten, geglaubten Sagen vorkommt. 

Fauſt hat jetzt ein Verbrechen begangen, ſo ſchwer, wie 
er es an Gretchen nicht verübt hat. Und ich behaupte, daß 
das Drama es fordert. Eine ganze, volle Schuld, eine Blut⸗ 
ſchuld, das Verbrechen eines vorbedachten, wiewohl im Affekt 
vorbedachten Mords muß fallen auf ſein Haupt. Wir ver—⸗ 
langten ſtärkere Reaktion gegen Mephiſtopheles, wir verlangen 
auch tiefere Schuld, Schuld wie fie im Irrgange des ban- 
belnden Lebens ein Menfchentind ſich aufs Gewiſſen Taten kann. 

Nah der dramatiichen Zwiſchenpauſe finden wir den 
Helden wieder, in armfeliger Kleivung auf einem Ader mit 
Feldarbeit befchäftigt. Ex ift- Bauer geworden. Ermüdet hält 
er inne umd erzählt uns von Tagen ber wilden. Berziweiflung, 
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da er nach feiner Unthat wie Kain durch die Länder floh: 
Er hat erlannt, daß er damals, als er ſich beitimmen: ließ, 
mit feinem guten und hoben Zweck es an Höfen, mit Fürjten 
zu verfuchen, ſchwer irrend in die Bahn gerieth, die ihn ab- 
wärts bis, zu dieſem Neußerften führte. Er bat vor Allem 
beichloffen, zu büßen: arm zu werben und mit eigner Hand 
die mütterlibe Erde zu bauen. Gr hatte -vergeflen, dab 
er für das Volt Fämpfen. wollte, das Herz fürs Volk hatte 
er auf dem jehlüpfrigen Pfade verloren; nun will er mit! den 
Volke entbehren, leiden, arbeiten. Ich behaupte, daß Fauft 
durch diefe Lebensform geführt werden muß: foll er der Menſch⸗ 
beit Wohl und Web auf’ feinen Bufen häufen, fo muß er 
auch arm, ein armer Arbeiter, ein PBroletarier werben, er 
muß. auch das durchwandern, er muß auch das foften, wie 
es thut: jein Brod im Schweiß des Angeſichts efjen. Einit 
bat er gefagt: das bin ich nicht gewohnt, den Spaten 
in die Hand zu nehmen; mir fcien e3 immer, dieſes 
Wort: jei ein Winf, daß auch das an ihr kommen müſſe. — 
Den hölliſchen Begleiter hat er unter Flüchen abermals von 
fih gejagt. — Die Buße aber diefes harten Lebens hat. er 
ſich nicht bloß für fein zweites Vergehen: auferlegt, ſondern 
auch für das erſte: Gretchens Geiſt ruft er an, fleht er an, 
daß dieß, dieß Leiden und Arbeiten mit dem Volk als Sühne 
hingenommen werde für die alte, ſchwere Schuld, an einer 
Tochter des Volks begangen. Aber er hofft noch eine andere 
Sühne bieten zu können: er hofft, daß auch der Tag komme, 
wo er. mit dem Volk und für das Volt handeln könne. 
Nun erfahren wir, daß ringsum Leibeigenſchaft ift; er ſelbſt 
Aft Beſitzer eines kleinen, freien Bodens, aber umſponnen 
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von den Nänfen eines nähen Klofters oder andern kleinen 
Herrn, der auf irgemdivelden Vorwand Anſprüche gründet, 
die auch ihn zum Leibeigenen machen ſollen. Man kennt 
das, man mweiß aus der Gefchichte, durch welche Mittel Klöſter, 
Ritter, Lehensherren jedes Namens Freie als Hörige anzu= 
ſprechen, zu Leibeigener herabzuprüden verſtanden. Wie er 
nun eben feiner Empörung über dieſe Zuftände und die eigene 
Erfahrung Worte gibt, tritt baftig eine Schaar von Land: 
leuten des Gaues auf; fie berichten ihm, daß der Bauer be- 
ſchloſſen habe, feine Menfchenrechte zu. fordern und für den 
Fall, daß er fie nicht auf frievlidem Wege erringen könne, 
zu den Waffen zu greifen. Es müflen Männer“ jein, die ver- 
nünftig ſprechen; es ift befannt, daß die Bauern. nur Ge: 
rechtes verlangten und die bürgerliche Freiheit rein und ein- 
fah aus der Bibel, aus der.innern Freiheit des Chräften 
ableiteten.. Die Aufgeregten wollen r Saul zum Führer und 
er ſchlägt ein. 

Bei diefer Wendung im Gang unferes Helden find nur 
gewiß alle.ordinär demokratiſchen Begriffe fern zu halten. 
Die Form des Staat? als eines Ganzen: kommt zunächſt nicht 
zur Sprade; Fauſt muß zwar feiner Zeit voraus fein an 
Geift, er muß die Idee des Rechts tiefer begreifen als feine 
Umgebung und Beitgenoffen, er muß mit klarem Bewußtſein 
die- Bedeutung der Verfönlichkeit faſſen und nad dem Rechts⸗ 
ftaate aus benjelben Gründen ftreben, aus denen er Mit: 
fämpfer ver Reformatoren wurde, aber nur um Gotteswillen 
nichts von dem: phwafenbaften Gebrauche des Wortes Volt, 
wie er 1848 bei den Demokraten im Schwunge war, da es 
nur noch fehlte, daß man verlangte, es ſolle ſich Jeder ſeinen 
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Vater frei wählen dürfen! Sch wollte nicht verſäumen, dieß 
beiäujegen, da ih Worte wie: Herz für's Volk, Tochter des 
Volks, die vielmißbraudten, gebrauchen mußte. 

Wir werden Fauft zuerft bemübt jehen, die Bauernſchaar, 
die er führt, auf dem Wege des Rechtes zu bewahren; die 
Forderungen find ohne Ueberiturz klar ausgefprochen (wie e3 
in den zwölf Artifeln der Fal war), Unterhandlungen ein- 
geleitet, für den Fall ihres Fehlſchlagens fol durch Ordnung 
und Zucht ein jchlagfähiges Heer gebildet werden. Allein 
bald zeigt fih, daß. Ritterichaft und Städte nur- zum Schein 
unterhandeln, um deſto zulänglicher zum vernichtenden Echlage 
zu rüften, einzelne blutige Thaten verrathen den wahren 
Sinn der Gewalthaber, der gereizte, empörte Haufe ift jekt 
von Mord und Brand nicht mehr abzuhalten. Einmal nun, 
etwa . eben nah Ankunft einer Botfchaft von irgend einer 
grauſamen That, welche von Rittern gegen einen überfallenen 
Haufen der Bauern begangen iſt, laſſe man den Führer ſelbſt 
die Geduld verlieren; er gebe die Erlaubniß, das Schloß eines 
verrätheriichen Feindes oder auch ein Klofter oder die Pracht: 
wohnung eine8 üppigen Prälaten niederzubrennen und aus— 
zurauben, Blutvergießen aber muß er bei dieſer Uebereilung 
ſtreng verbieten. 

Aus der Mitte der wilden Rotte, wie he zum Ser: 
ftörungswerfe fortgeſtürzt iſt, bleibt eine Geftalt auf der 
Bühne zurüd, die fih als Mephiftopheles zu erkennen gibt. 
Aus DV. Zimmermanns Geſchichte des Bauernkriegs ijt be: 
fannt, welche maleriſch phantaftiihe, maskenhafte Figuren 
fih unter den aufrühreriihen Bauern befanden; eine jolche 


Maste muß dem humoriftifchen Dämon .gar prächtig ſitzen. 
Viſcher, Kritliche Gänge. IM. 11 
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Er fpreche jene Freude aus über dieſen einen Schritt der 
Rache und Gewaltthat, den Fauſt fich bat beigehen laſſen; 
er foll werden, was Fauft nicht bezwedte, aber auch nicht 
bedachte: die Lofung zu unendlihen Greueln. Wir erfahren, 
‚daß er feines Theils längſt geſchäftig it, Unkraut unter den 
Weizen zu fäen, myſtiſch focialiftiichen Wahn zu prebigen 
(die Wiedertäufer miſchten diefe wilden Phantafien in Die 
urfprünglic) vernünftigen und gemäßigten Forderungen der 
Bauern) und zum Sengen und Morden zu ſtacheln. Nun 
befchließt er aber, zu diefem Zwed eine noch tauglichere Larve 
anzulegen. Unter der ſchwäbiſchen Bauernfchaar befand fich, 
wie man aus dem Werfe von W. Zimmermann weiß, ein 
wildes, racheglühendes Weib, die man vie ſchwarze Hof: 
männin nannte, fie mar die beredte Furie, melde die rohen 
Gemüther zu ‚Greuel über Greuel anbeste. Mephiftopheles 
zieht aus feinem Bündel unter Beuteftüden einen ſchwarzen 
MWeiberanzug bervor, ſchlüpft in denſelben unter Witzreden 
in feinem Geſchmack, probirt feine Rolle, poffenhaft, ge 
ſpenſtiſch komiſch, ftubirt eine Volksrede, ein Meifterftüd im 
befannten Wühlerftyl, ein und läuft in feinen- flatternden 
Ichwarzen Fetzen hinweg zu der Bauernrotte, um zu ſchüren, 
daß bei der von Fauft zugelaffenen Gewaltthat auch Menſchen⸗ 
blut vergoſſen wird. 

Die nächſte Scene zeigt im Hiniergrund eine. brennende 
Burg. Bauernverſammlung; Fauſt iſt abweſend, was mit 
irgend einem Führergeſchäfte Teicht zu motiviren iſt. Die 
Herrn in ber Burg haben, während fie mit den Bauern 
unterbandelten, den Waffenftillftand nicht gehalten, Einzelne 
überfallen und niedergemacht, Barlamentäre erjchoffen, die 
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Bauern haben daher die Burg erflürmt und angezündet; die 
Bertheidiger find gefangen. Man beräth, mas ihr Ehidjal 
jein ſolle. Jetzt ſtürzt die Schwarze Megäre herein und bringt 
die Nachricht von der Niederlage eines andern Bauernbeers, 
von den ſcheußlichen Hinrichtungen, DVerftämmelungen, dem 
Augenausftehen, Glieverabhauen und mas Alles von un: 
menschlichen Strafen über die Gefangenen verhängt wurde 
(Andeutung des erften Siegs, den Truchjeß Georg von Wald: 
burg in Oberſchwaben erfocht, und der barbarifchen Aus— 
beutung defielben) ; die hölifche Rednerin, wie fie die Zuhörer 
auf dem Gipfel der Wuth hat, gibt den Rath, die gefangenen 
Ritter zur Rache durch die Epieße zu jagen. Die Blutjcene 
von Weinsberg ift wahrlich ein Ereigniß, das zu einer furdt: 
baren teagifchen Wirkung recht wohl einmal verwandt werden 
darf. Man braucht auch hier Feinen Namen zu nennen, dem 
Zuſchauer mag die hiſtoriſche Thatjache vorſchweben, während 
er gewiß gern einräumt, daß fie hier in allgemein poetifcher 
Weile nach ihrer typiihen Bedeutung zu behandeln ift. Der 
Angefehenfte der Gefangenen wird vorgeführt (geſchichtlich Graf 
Helfenitein), ſeine Gemahlin mit einem Kind auf dem Arme 
fleht fußfällig. um fein Leben; daß die Gräfin SHeljenftein 
KRaiferstochter war (die natürlide Tochter Marimiliang) mag 
als ein Zug, der den Kontraft erhöht, immer benüßt werden. 
Der Anführer der Bauern,. der die Stelle des abweſenden 
Fauft einnimmt, wird durch ihr Flehen gerührt (mas ge: 
Ihichtlih bei Jäcklein Rohrbach nicht der Fall war), ſchon 
ift er nahe daran, ſich erweichen zu laſſen, va bett und 
ftachelt die ſchwarze Erinnye wieder, der Graf, mit ihm die 
andern Ritter werden zum gräßlicden Tode weggeführt, der 
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befannte Pfeifer geht vorauf und bläst eine Tanzmelodie dazu, 
man bört das Hechzen der Sterbenden, während die Gräfin 
mit ihrem Kind unter rohem Hohne mit Spießfchäften binaus: 
geſtoßen wird. 

Sept eilt Fauft auf die Bühne; es ift zu fpät. Sein 
Merk, fein reines Wollen ift mit Blut und Schande befudelt, 
zugleich erfennt er, daß jene große Niederlage der Bauern 
der Vorbote des Schiffbruchs diefer ganzen Bewegung ift. 
Unter furdtbaren Vorwürfen gegen die Unmenfchen verlangt 
er, taß ihm der Anftifter der Blutthat genannt werde. Die 
Bauern führen das finftere Weib vor. Ein Schauer, noch 
ehe er die Züge wirklich erkennt, überläuft ihn bei dem Au— 
blief der dämoniſchen Erfcheinung, er blidt ihr ſchärfer ins 
Geficht und erkennt Mepbhiftopheles, der ihn höhniſch angrinst. 
Stumme Pauſe; Fauft ſteht zuerft jchlaff, mit hängenden 
Armen, erlojhenem Blid. Dann fieht man, wie er ih faßt, 
einen Entihluß in ſich bewegt, er rafft fich auf, wendet ſich 
zu der Echaar und erflärt ihr, daß er aufgehört habe, ihr 
Führer zu fein; die Bauern, des „Sittenpredigers“ über: 
brüffig, ziehen ab, Mephiftopheles bleibt. Das habe ich nicht 
gethban, ruft Fauft, das tft dein Wert! Mephiftopheles aber 
erinnert ihn an jene eine Webereilung; wo er eine Gemalt- 
that erlaubte, die zu Blutvergießen führte; der Urheber einer 
Revolution, fagt er, fei für das Ganze verantwortlih, auch 
für das, was er nicht gewollt habe, da gebe’ eben Eins das 
Andere, das fei eine Kette von Urſachen und Wirkungen, 
an deren erjtem Gliede Fauſts Gemwillen hänge Dann geht 
er in einen andern, in den alten Ton über und til ihn zu 
leichtem Troſt in neuem Genußleben verführen; er hofft, die 
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Zerknirſchung, die Laft der neuen Schuld, ſtumpfe "Reue 
werde ihn nun innerlich jo aushöhlen, daß die Schwungfeder 
feines Geiftes erlahme und er ihn jebt dahin bringen könne, 
wo er ihn von Anfang an.baben mollte: zur Zufriedenheit 
in pafjivem Genuß. | 

Fauft aber hat feinen Entihluß gefaßt. Welchen? jagt 
er nicht; mit .dven Worten: zieh’ bin, du mirft von mir ver: 
nehmen! jchreitet er hinweg und läßt den Verblüfften fteben, 
ber ſich jedoch mit der Hoffnung betröftet, feinem Zögling 
Ihon anders wieder beizufommen. 

Wir finden.-Fauft wieder als. Anführer einer andern 
Bauernihaar; er. bat die Hauptleute verfammelt und theilt 
ihnen Befehle aus, die auf den Schlachtplan einer zur lebten 
verzweifelten Gegenmwehr entichloffenen Truppe ſchließen laſſen. 
Haltung. und Bewaffnung der Männer zeigt, daß dieß Fein 
unbisciplinirter, wilder und roher Haufen ift wie jener, von 
welchem Fauſt ſich Tosgefagt bat. Die Hauptleute gehen ab 
und in einem Monologe Spricht Fauſt aus, was er in jener 
ſchrecklichen Etunde- der Entſcheidung verſchwiegen haft. Er 
ift entjchloffen, zu -fterben.- Der Bauernaufftand ift in ber 
Zwiſchenzeit gefcheitert; eine Kleine, tapfere Schaar ift noch 
übrig, ein Kern. der Beften, der in einer Reihe von blutigen 
Kämpfen mit überlegenem Feinde noch nie beftegt werben 
fonnte. Jetzt iſt die Ueberzahl der Lebteren jo angewachſen, 
daß nur zwiſchen Ergebung oder Tod die Wahl ift, und die 

brave Schaar hat mit ihrem Führer den Tod gewählt. 

Ich fihiebe hier die Bemerkung ein, daß es mit ver an- 
fangs geäußerten Anficht nit in Widerfprud fteht, wenn 
Fauft vorher und jeßt als Friegerifcher Führer auftritt. Er 
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ift fein Feldherr, der große taftiiche Körper nad - großem 
ſtrategiſchem Plane zu leiten hätte So viele Kenntniffe, als 
zu dem beſchränkteren Zwecke bier nöthig find, Tann fih auch 
ein geiftiger Held rajch aneignen. Soll diefe Erwägung nicht 
ausreichen, fo mag man als pofitives tragifcheg Motiv. eben 
auch dieß verwenden, daß Fauft die technifche Ueberlegenheit 
des Feindes nicht genug in Rechnung nahm, als er früher 
die Führung einer größeren Schaar fich übertragen ließ. 

Ein Hauptmann meldet das Anrüden des Feindes, Fauft 
gürtet das Schwert um, feßt fih.den Helm auf und nun 
erit, aus feinen legten Worten, erfahren wir die ganze Be- 
deutung jeines Entſchluſſes. Ich Ihide noch voran, daß mir 
bei der Einführung des ganzen Motiv jener Florian Geyer 
von Geyersberg vorſchwebt, der edelſte unter den. Bauern- 
führern, der in Franken mit feiner „Ihwarzen Schaar” noch 
zulegt in mehreren Schlachten verzweifelten Widerftand leiftete, 
fih mit einem: mehr und mehr ſchmelzenden Häuflein immer 
wieder burchichlug, bis er mit dem Kleinen Reſte von Ge- 
treuen endlich bei Schmäbifeh Hall Fämpfend fill. Er war 
ein Mann, der wußte, was er wollte , ein: Ritter, der ſich 
aus reinem Nechtsbewußtjein zu den Banern flug. Man 
wiche natürlih darin von der Gefchichte ab, daß man den 
größeren Kampf, wie er in der alten Kirche von Ingolſtadt 
vorfiel, als den lebten annähme, worin die ganze Schaar 
mit ihren Führer untergeht. Allein bier am mwenigiten darf 
eine joldhe einzelne Handlung, eine hiſtoriſche Perion, die 
alles Ruhmes werth ift, aber welthiftorifche Bedeutung nicht 
befigt, ander3 denn als ein Motiv durchſchimmern, dag nur 
den Anſtoß zur Findung der Situation gegeben hat. Fauſt 
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muß den Kampf, den er als Führer im Baternfrieg ange 
treten hat, mit großem biftorifchem Blick auffaffen. Die ur: 
ſprünglichen, noch unbefledten, ausführbaren Brincipien, wie 
jie der franzöfiihen Revolution zu Grunde lagen, müß er 
mit Elarem modernem Denken bineinlegen. Um dieß nicht 
unnatürlich. zu finden, bedenfe man die ungemein große Aus- 
dehnung, welche der Bauernfrieg doch gehabt hat und welche 
einen burchgreifenden allgemeinen Neubau der politifchen Orb: 
nung allerdinga nicht unwahricheinlich machte. Jetzt, da Diele 
Bewegung in den lebten Zügen liegt, erfennt er fie mit pro- 
phetifchem Blid als einen jener erjten Verſuche, große neue 
Ideen in die Wirklichkeit einzuführen, welche tragiich endigen, 
nit ohne Echuld, aber fo, daß fie, untergehend, Keime zu 
Fünftiger Anferftehung im Boden zurüdlaffen. Er gedenkt ver 
tragischen Leiden der Vorläufer der Reformation; dieſe aber 
hat in der Zwiſchenzeit geſiegt, das iſt ihm eine Bürgſchaft 
für den künftigen Sieg deſſen, was er, für dießmal erfolglos, 
mit den Seinigen gewollt hat. Man darf ihm wohl den 
ſcheriſchen Geiſt leihen, daß. er wirklich eine Ahnung ver 
modernen Revolution ausſpricht. Auch das mag er ahnen, 
daß fie. noch entjeglicher, als dieſer Bauernfrieg, ihre reinen 
Grundgedanten befleden wird, aber zugleich mag er voraus: 
Schauen, wie. ihre Früchte dennoch unverloren bleiben und im 
teten Gang der Geſchichte in freien Verfaſſungen reifen. Ob 
er ſich das Ziel conftitutionell mie Goethe oder republifanifch 
denkt, das ift eine Frage, die unbejchadet ver Schönheit dieſes 
Schauens und der innern Wahrheit in diefer Schönheit ganz 
“ offen gelaflen werden Tann. Lugleich- aber fieht er num in 
feinem Tod eine volle Sühne für die Flecken, die aud fein 
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legtes, reines Streben entftellt haben. Er bat nur ganz ent: 
fernt, nur durch eine kleine Vebereilung Theil daran, aber 
er rechnet nicht ab, fondern nimmt das Ganze der Schuld 
auf fih. Mephiſtopheles hat ihm hämiſch und teuflifch dieſe 
Schuld zugejchoben, freiwillig erkennt er fie jegt an und will 
mit feinem Blute fie abwaſchen. Aber auch die alten, dunkeln 
Flecken feines Lebens ftehen -in ihrer Schwärze wieder vor 
ihm und aud für fie fol dieſer Tod ein lebtes, höchſtes, 
freieg Sühnopfer fein. Da gedenkt er Gretchens wieder, die 
Rührungen der eriten Liebe erweichen in füßer Erinnerung 
jein geftähltes Herz. In diefem Momente ſchwebt Gretchens 
Geftalt heran. Ihr Geiftermund grüßt ihn mit der Botfchaft 
der Berzeihbung, grüßt ihn ala Märtyrer der ringenden Menſch— 
beit und weiht ihn zum Todeskampf. Als Geiftererfcheinung 
ift fie nicht mehr dieß einzelne Wefen, fie ift Faufts Genius, 
der Genius feines Volkes. Es muß mich alle Erinnerung 
täuſchen, wenn ih nicht mit Wahrheit verfihern Tann, daß 
die Einführung dieſes Motivs Feine Reminiscenz aus Egmont 
ift. Es kann aber durchaus nicht vom Uebel fein, wenn 
man an die Traumerfcheinung Clärchens erinnert wird; zwei 
jo verwandte weibliche Charaktere dürfen fich wohl auch darin 
entiprechen, daß fie nah ihrem Tod als Geifter in idealer 
Bedeutung miederfehren. Doc der Ausdrud „als Geifter“ 
ift unrichtig, meil er nicht für beide Fälle paßt. Clärchens 
Erfcheinung ift objeftivirtes Traumbild und das Bedenken, 
ob- in einem Drama, das ganz in der realen Welt fpielt, 
ein joldes Motiv, das doch immer wieder als Wunder er: 
ſcheint, auftreten dürfe, iſt bis heute noch nicht bis zu voller 
Rechtfertigung des Dichters gelöst. Gretchen aber erjchiene 
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als Geift und im Fauft, in eimer Tragödie, die eine Cage 
vol phantaftifcher Motive behandelt, dürfen, wie ſchon oben 
gejagt ift, ja follen Geifter mitwirken. - 

Fauſt ift nievergefniet, entzüct hat er diefen Gruß der 
ewigen Liebe, diefen Segen hingenommen, entzüdt fchaut er 
in die ferne Zukunft, wo aus Märtyrerblut die Eiche der 
Freiheit und der rein humanen Religion ftolz und hoch wird 
gewachſen fein, entzückt jchaut er auch den Sieg jenes hoben 
Zwecks, den er in feinem zweiten Weltgang aufgenommen 
bat, der Einheit und Größe feines Volks voraus. So fteht 
er auf, geweiht, geheiligt und nun ſpricht er die Worte, die 
Goethe in feinem zweiten Theil ihm in den Mund legt: 


Im Borgefühl von foldem hoben Glüd 
Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblid. 


&8 ift einer der tiefiten und berrlichften Gedanken Goethe's, 
diefe Schlußwendung, diefe Löſung der Frage, die von der 
Stunde des Bündnißſchluſſes zwiſchen Fauſt und Mephiſto— 
pheles über der Tragödie ſchwebt. Fauſt wird verloren ſein, 
wenn er zum Augenblicke ſagt: verweile doch, du biſt zu 
ſchön! wenn er mit Einzelnem zufrieden iſt, über ein Be: 
jchränftes nicht mehr übergreift, nicht mehr weiter ftrebt. 
Mit bloßem Genuffe, wie Mephiftopheles möchte, kann er 
nie zufrieden fein und ein Schluß, eine lebte Kataftrophe 
nad den einzelnen Kataſtrophen muß doch eintreten. Da 
findet nun Goethe das unvergleihlide Mittel: Fauft ift zu: 
frieden mit einem Gute idealer Art, glüdlih im Glücke 
Bieler, im Glück eines Volks und diefes Glück ift nicht 
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Genuß im Genießen, fondern Genuß im Thun, Thätigkeit, 
freie Thätigfeit, Freiheit. Weil aber auch an der reinften 
Form menſchlichen Daſeins die Gebrechen der Endlichkeit baf- 
ten und Fauft von Anfang an das täuſchungsloſe Auge bat 
für diefe Gebrechen, für die Unzulänglichleit jedes Beſtimm— 
ten, Einzelnen, jedes Zuſtands und jeder Thätigfeitsform, 
fo entftand eine weitere Schtoierigfeit, die der Dichter dadurch 
befeitigt, daß es ein Bild der Zufunft ift, worauf er Faufts 
Geiſt mit Entzüden ftiliftehen und ruhen läßt. Es ift eine 
als zukünftig vorgeftellte Wirklichkeit, aber dieſe Wirklichleit 
ift ja weſentlich Thätigfeit, Entwidlung, Fortſchritt, enthält 
aljo immer weitere Zufunft in ih; Fauft ruht, aber er ruht 
im Bilde des nicht Rubenden, des Traftvoll Bemwegten, über 
ſich ſelbſt ftetig Hinausgehenven, des Willend. Fauft beſchränkt 
fih, eine beftimmte Form des Dafeind und Thuns erfcheint 
ihm als die höchſte, aber diefe Form ift der freie Staat, 
worin jedes geiftige Leben blüht, fie ift alfo in der Befchrän: 
fung unbeſchränkt. Verworfen hat er nur den wilden Un- 
endlichfeitsprang, behalten den Drang des Strebenz in fteter, 
geregelter Thätigkeit. Das ift zugleich die wahre Auskunft 
über den Moralbegriff Cudämonismus: wenn wir das höchſte 
Wohl in der höchften Thätigfeit erfennen, dann dürfen wir. 
Eudämoniften fein. Weil nun Fauft rubt, ift er verloren, 
weil er im geiftigen Bilde der firebenden, reinſten Thätigkeit 
ruht, ift er gerettet; er ift verloren, weil er im Streben fid 
beſchränkt, ‚gerettet, weil dieſe Beſchränkung über jede Schranfe 
fortftrebt; bildlich, poetiſch vargeftellt: er ftirbt, er fcheint 
einen Augenblid die Beute des Mephiſtopheles, aber feine 
Seele geht in den Himmel ein. 
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Dir ſcheint es, daß diefer herrlichen dee kein Abbruch 
geſchieht, vielmehr noch Licht und Kraft zumächst, wenn Yauft 
als freimilliges Opfer in den Heldentod gebt: Wer fterbend 
glüdlih ift, der am allerwenigften kann verloren fein; wer 
jeinen ſchönſten Augenblid den nennt, wo er zum Tode geht, 
der fann nicht Knecht und Beute des Dämons der Endlich 
feit jein. Ganz gewiß Eines aber würde bei unferer Wen- 
dung gewonnen: es will ſich immer etwas komiſch ausnehmen, 
daß Fauſt bei Goethe jo auf einmal abftraft umfällt und 
todt ift; es ift doch wahrlich beſſer, ibn motivirt fallen 
zu lafien, in der Schladt. Das iſt zugleich eine wahre 
Ironie im fcheinbaren Gewinnen des Mephiftopheles: Fauſt 
wäre ihm unfrei verfallen und er fommt ihm zuvor, eben 
auch der Form nah zuvor, indem er thätig, Fämpfend 
von freien Stüden- fällt, wodurd er ihm vielmehr nicht 
verfällt. “ 

Es entfteht nun, theatraliſch gedacht, eine Kleine Schmie: 
tigkeit: wir müflen Fauſts Leiche allein auf der Bühne haben 
und er fol doch in einem Schlachtgetümmel fallen, das man | 
bei einem fo geiftigen, durchſichtigen Stoffe doppelt ungern 
ſichtbar darftellt. Inzwiſchen gibt es eine Auskunft, welche 
offenbar die. ganze Handlung um einen der Grundidee tief 
entfprechenden meiteren Zug bereichert. Man hört, nachdem 
Fauft abgegangen, das Getöfe des Kampfes, dann erjcheint 
er vom allgemeinen Handgemeng zur Seite gedrängt, mit 
einem einzelnen Feinde fechtend, und‘ diejer Feind jei Mephi- 
itopbeles, der fih unter die feindlichen Mafjen gejchlichen; 
Fauſt erkennt ihn noch nicht, aber weil er in ihm den über: 
legenften unter den feindlichen Kriegern fieht, hat er fich ihn 


zum befondern Gegner auserſehen. Mepbiftopheles hält inne 
im Kampf und öffnet das Viſier. Wie Fauſt ihn erfennt, 
will er mit verboppelter Kampfbegier auf ihn eindringen. 
Der Feind lähmt ihm mit. einem leichten Schlage jeines 
Schwertes die Hand und macht nun einen legten Verſuch, 
ihn zu verführen. Er verſpricht ihm alle -Herrlichleit der 
Welt; was Fauft bisher genoffen, fol ein Schatten fein gegen 
das, was jegt ihn erwartet. Ein Herrſcher, ein König, ein 
Kaiſer fol er werden, deſſen Wilfür feine Schranken geſetzt 
find. Umfonft, Fauſt fält ihn aufs Neue mit dem Degen 
an und jekt wird Mephiftopheles zum dummen Teufel. Nicht 
bevenfend, dab der Tod durch feine Hand ein moraliſcher 
Sieg für Fauſt ift, ftößt er ihn niever. Wie Shylof ſich 
ftet3 auf feinen „Schein“ beruft, fo hält er ſich an die pure 
Form des Wortes von der höchſten Befriedigung , das Feuſt 
sende bat. 

Er ſtellt fi triumphirend. mit gejpreigten Beinen über 
ben Sterbenden und legt die Hand an feine Kehle Die 
feltfame, unheimliche Gruppe..mag etwas vor- unferem Auge 
verweilen. Dann ruft er frohlodend: er ift mein! Sin diefem 
Augenblid öffnet ſich der laftende, graue, mwolfige Simmel, 
der über dem düſtern Bilde ruhte, ein Chor von Stimmen 
ruft: iſt unfer! und in einer Glorie von Licht merben die 
Geſtalten fihtbar, von denen der Ruf kam. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich bier auf meine alten Aus: 
jtellungen gegen Goethe's Schluß verweifen. Der Fauft muß 
mythiſch abgefehloffen werden, mie er durch den Prolog im 
Himmel mythiſch eröffnet ift; dieß bezweifelt Niemand und 
habe id) in den ſchon erwähnten „Kritiichen Bemerkungen 
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über den eriten Theil von Goethe's Fauſt“ mit befonderer 
Beziehung auf den Prolog anerkannt. Gegen meinen Bor: 
wurf aber, daß ein fo überladen gothiſcher Schluß, wie er 
vorliegt, eine ſolche Ausbeutung der Rumpelkammer ver Le: 
gende, ein ſolches breites Webergehen in die Myfterienforn, 
ein folder Weihrauchgeruch und von Heiligen, Kirchenvätern, 
Engeln wimmelnder Goldgrund einen Gedichte, wie der Fauft 
iſt, übel. anjtehe, finde ich bei Köftlin keinen Gegengrund, 
als die Worte: „wo follte der Dichter concrete Farben und 
Züge hernehmen für feine Schilderung, als aus der Gothif, 
dem SHeiligenglauben des Mittelalter3?” und auf dieje Replik 
jollte die Duplik, meine ih, nicht ſchwer fein. Ich mache, 
ebe ich fie bringe, nur noch ausvrüdlich geltend, daß die 
Tragödie zwar phantaftifche, transcendente Motive mit Fug 
und Recht mande aufgenommen bat und daß der innere 
Widerſpruch diefer Motive: mit dem rationellen, geiftig freien, 
modernen Inhalt durch den Zauber der Poeſie im Entftehen 
th überall wieder löst, daß aber diefe Löfung, wenn die 
Transcendenzen bis zu einem- gewiſſen Grabe der Häufung 
anmwachlen, nicht mehr möglich iſt. Was zu viel ift, ift zu 
viel. Wenn es fo weit gebt, wie bier, jo fällt uns fehr 
ausprüflih ein, wie Mephiſtopheles auf. eben die Pfaffen 
gefehimpft bat, deren Vorrathsfammer und Bildermagazin der 
Dichter hier. pofitiv ausframt, und wir fragen und, feiner 
weiteren Illuſion fähig, mas Fauſt, der unkirchliche Mann des 
freien Gedanfens, für Augen machen wird, wenn er fich in 
diefem Eindifchen Chrifttagshimmel als eine Art Präzeptor der 
jeligen Knaben, himmliſchen Eollaborator wieder findet. Kurz 
die Gejchichte wird komiſch; nicht zu reden von Dürrteufeln, 
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Dickteufeln, Lemuren und ven dem efelbaiten Motiv ber 
päberaftiichen Mephiftophelesgelüfte, 

Warum fol fi denn nun feine andere Fundgrube dar: 
bieten für „ven fparfamen, fo zu fagen proteftäntiihen My⸗ 
thus,“ den ic an dieſer Stelle gefordert habe? Hat Fauſt 
wicht felbft uns den Winf gegeben, wo wir fuchen follen, 
ala er von feiner zweiten, reineren Seele jagte: „Die 
andre hebt gewaltfam ſich vom Duft zu den Gefilden hoher 
Ahnen?“ ' 

Ein Halbfreis von thronenden Geftalten, mie auf Ra- 
phaels Disputa, wird im himmlischen Lichtraum zwifchen den 
getheilten Wolfen fichtbar. Es find Vorkämpfer der geiftigen 
und politiihen Freiheit, Märtyrer des Staates, der Willen: 
haft, der Religion. Nicht alle müſſen jedoch als Märtyrer 
gelitten haben; neben Sofrates mag Plato fien; von griechi⸗ 
ſchen Charaftergeitalten würde ich noch den Demoſthenes 
nennen; von römischen mären al3 Kämpfer für Volksrecht 
die Grachhen einzuführen, auch ein Brutus, ſchuldbefleckt wie 
Fauſt. Wir fönnen feine mittelalterliche Geftalt brauchen ; 
die Reformation fei In ihrem Vorläufer Huß vertreten. Hutten, 
den wir ja in der Handlung nicht mit Namen, nur typiſch 
anklingend eingeführt haben, der frühe Starb, deſſen Tod im 
Gedichte Fauft vorher beflagt haben mag, kann neben ihm 
feine Stelle finden; da ein Märtyrer der Wiſſenſchaft aus 
neuerer Zeit nicht fehlen darf, jo wird eine Umgehung ber 
Chronologie wohl erlaubt fein, indem Galilei zu der Gruppe 
gezogen wird. In der Mitte des idealen, monumentalen , 
Kreiſes throne Chriftus und ihm zur Seite fiße der. ver: 
lorne Sohn, denn wir bebürfen auch einer Geftaft, welche 
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die ſinnlichen Verirrungen Fauſts und die Wahrheit aus- 
drüdt, daß dem Reuigen verziehen wird, und eine fo ge: 
läufige Perſon ver Barabel neben die realen, ver Geſchichte 
entnommenen zu ſetzen muß erlaubt ſein. 

Nun verweiſe ich auſ den genaunten Auffatz in der 
Züricher Monatſchriſt, wo geſagt iſt, eigentlich müßte ein 
langes Geſpräch zwiſchen Mephiſtopheles und dem Herrn 
eintreten, worin jener ſein Recht auf die Seele Fauſts geltend 
macht und dieſer ihn widerlegt; da jedoch Mephiſtopheles 
auf jede Antwort eine Gegenantwort hätte und das Geſpräch 
daher ins Unendliche zu gehen drohte, ſo werde der Dichter 
dieſen grenzenloſen Faden des Für und Wider durchſchneiden 
müſſen, indem der Herr den Fauſt einfach in ſeinen Himmel 
rettet: die Thatſache der Erhebung in den Himmel werde 
ſtatt der Auseinanderſetzung eines philoſophiſchen Begriffes 
dienen. Dieſe Anſicht läßt ſich, wenn man ſtatt des Herrn 
einen ſolchen Kreis idealer Geſtalten einführt, modificiren; 
und fie bedarf ed. Ein Furzer Wechfel von Rede und Gegen: 
rede mit Mepbiitopheles muß Statt finden; dem Herrn felbit 
will es nicht geziemen, fich darauf einlaffen: jo mögen die 
einzelnen Genien dieſes Kreijeg mit wenigen fehlagenden 
Worten der Reihe nah, je wie es für ihren Charakter, ihr 
Schickſal und Leiden paßt, die Antwort auf die Anklagen 
des Satan übernehmen. Dieſer führt zu ſeinem Vortheil an: 
alle ſittlichen Verirrungen Fauſts und die Verbrechen gegen 
Gretchen, Valentin, den Mord in Rom; dann ſeine politiſche 
Schuld: er häuſt alle Anklagen, welche die Reaction gegen 
jede entſchiedene Bewegung vorbringt, er erklärt die Revolu— 
tion für eine Zerſtörung aller Grundlagen der Geſellſchaft; 
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er knüpft an die eine, legte Uebereilung Fauſts an und 
jchreibt alles Blut, jede Greuelthat dieſes Aufruhrs auf feine 
Rechnung; wir kennen die Eprache der Knappen bes ftumpfen 
Stillſtands, ihren Hohn, ihre frivole Sophiftif, ihre Heuchelei ; 
fie muß ihm köſtlich zu Gefichte ſtehen. Natürlich holt er 
weiter aus bei der Reformation, concentrirt die befannten 
Vorwürfe gegen fie und macht Fauſt für alle fcheinbaren und 
wirklichen Uebel verantwortlich, die in ihrem Gefolge waren. 
Alle feine Anklagen fallen fih zum Ende darin äufammen, 
daß jedem Aufſchwung Fauſts aus Berirrung und Schuld 
ein Nüdfall gefolgt jet, während die Obern ihm entgegen: 
halten, daß auf jeven Rüdfal ein Aufſchwung folgte, und 
als ftärkiten, legten Beweis den freiwilligen Tod nennen. 
Mepbiftopheles antwortet darauf, als hätte nicht. er felbft 
den Fauft getüdtet; er kann es zunächſt auch, denn der Tod, 
ven Fauft ſuchte, war ihm auch ohne die Hand des Mepbi- 
ftopheles gewiß; das heiße, jagt er, die Rechnung abbrechen, 
nicht fie Schließen; er ‚behauptet, daß Fauft, wenn er fort: 
gelebt hätte, in gemeine Zufriedenheit mit finnlichem Genuffe, 
in Ehrgeiz, Selbſtſucht, Zerftörungsluft doch verſunken wäre; 
der Beweis biefür follen jene Worte jein, die Fauft vor fei- 
nem Todesgang ausrief, die Worte, die einen Beitmoment 
der Eumme des ganzen, abjoluten Glückes gleich fegten. 
Dieß ift der Gipfel feiner Argumente, diefer- Buchftabe ift 
der Wechfel, den er vormweist, worauf er mit abitraften 
Nechtseigenfinn beſteht. Es wäre nicht allzufchwer, dieß Alles 
in ſchlagende Sätze zufammenzudrängen und ebenjo die Ant: 
worten im fürzeften Lapidarſtyle zu halten. Nachdem noch der 
verlorene Sohn mit tief rührenden Worten es ansgefprochen 
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bat, wie ihm, dem ſchwer Verirrten, aber Reuigen die 
Arme der Baterliebe ſich geöffnet haben, übernehme Chri- 
tus, da Mephiſtopheles noch einmal den Mund öffnen will 
und grimmig feinen „Schein,“ die alte Urkunde, die Fauſt 
mit Blut unterfchrieben hat, zum Himmel emporhält, den 
legten Spruch. Mit furdhtbarer Gebärde, wie der richtende . 
Erlöjfer auf dem jüngften Gerichte des Mich. Angelo die Ver: 
dammten, mit Qonnerrede, wie Apollo bei Aeſchylus vie 
Eumeniden, ſcheuche er den Feind der Menfchheit biniveg; 
doch dürfen dabei gewiſſe Worte nicht fehlen, aus denen her- 
vorgeht, daß das Böſe ein Ferment der Entwicklung der 
Menſchheit, daß es der unentbehrliche Sntrifant im Drama 
der Weltgeihichte ift, jeien e8 auch nur Worte wie diefe: 
„du mollteft ihn verderben und du haft ihn erzogen.” Achſel⸗ 
zudend, höhniſche Laute der Selbitgemwißheit murmelnd fchleicht 
Mephiftopheles hinweg: Chriftus aber wendet fih nun zu der 
Leiche des Gefallenen und ruft: Erwache! Fauft öffnet die 
Augen, blidt mit verflärtem Blid empor und vernimmt nun 
aus dem Munde Chriſti die Botichaft der unendlichen Liebe. 
Eol die Scene noch dur Geſang erhöht werden, jo wäre 
wohl nichts Paffenderes zu wählen, als daß man von den 
Lippen unfichtbarer bimmlifcher Geifter jene Worte wieder 
ertönen ließe, die wir vom Chor der Engel vernahmen, als 
der Oftergefang den zum Selbitmord Entſchloſſenen der Erde 
wieder gewann , die Verfe: Chrift ift erftanden u. ſ. m. big: 
euch ift er da! Denn Goethe bat fie offenbar ſymboliſch ge: 
meint, er fpricht die Idee des durch alle Verwidlung fiegreich 
ſich durchringenden Geiftes der Menfchheit aus und er wollte 


damit auf den Schluß des Dramas präludiren. Die Form 
Bifcher, Kritkiche Gänge. III. 12 
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diefer Verſe ift allerdings etwas manirirt altkirchlich, Tieße 
fih aber mit wenig Aenderung dem rafionelleren Styl einer 
jo gehaltenen Schlußjcene anpaflen, ohne daß jener bobe 
Einn geopfert würde. Während dieſes Geſangs richtet fich 
Fauft langſam auf, hebt entzüdt die Arme nad oben und 
der Borbang fällt. 


Verzeihniß der Drudfebler. 


, Erfies Heft. 


Seite 36 Zeile 11 von oben ftatt: dieſe lies: dieß. 
„" dd u 7 „unten ſtatt: allen lie: aller. 
„ du 3 „ „  fRatt: vor lied: von. 
„ 16 „ 7 „ oben nad: geiſwoll fireiche das Komma. 
„ 138 „ 13 „ unten ftatt: in der lies: in vie. 
„ 168 „2 „ oben fttt: an lies: am Buß, 
„418 „1, unten flatt: natürlicher lies: natürliches. 


. Bweites Heft. 
Seite 56 Zeile 10 von oben flatt: Heinrich lies: Heinrich. 


„» 7 „9 „unten flatt: Zögen lies: Zögern. 
„ 1390 „ 1, „ flatt: ern lies: fern. 

„ 152 „ 12 „ oben nad: neue jeße ein Komma. 
„415 „ 2 un ftatt: worin lies: worein. 


Drittes Heft. 
Seite 86 Zeile 9 von unten flatt: Alexander lies: Aleanper. 


„ u Ann Rache: wird fee: “. 
„14 „7 „oben flatt: Tieß lies: zu laffen. 
„ 18 „8 „ unten ftatt: fallen auf fein Haupt lies: auf fein 


Haupt fallen. 
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